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  Ich trage viel in mir.

  Vergangenheit früherer Leben,

  Verschüttete Gegenden,

  Mit leichten Spuren von Sternenstrahlen.

  Oft bin ich nicht an der Oberfläche,

  Hinabgetaucht in fremdeigene Gegenden bin ich.

  Ich habe Heimweh.

  O Reste, Überbleibsel, o vergangene Vergangenheit!

  


  Gedicht von Franz Werfel

  Der Weltfreund

  Jugendgedicht

  


  


  


  


  


  Die Green-Bank-Gleichung:


  N = R* · fs · fp · ne · fl · fi · fc · fm · L


  


  


  


  1


  N = Anzahl der intelligenten Zivilisationen in einer Galaxie


  


  Caitlyn Mulholland glitt scheinbar schwerelos durch die Gänge der Verwaltungseinheit. Mit weit ausholenden und bedächtigen Schwüngen pendelten ihre Arme im Takt gleich einer Eisschnellläuferin vor und zurück.


  Sie wusste, sie durfte keinen Fehler machen, denn ein Sturz konnte sehr schmerzhaft an einer Wand enden.


  Sie wusste aber auch, sie würde keinen Fehler begehen. Selbstbewusst legte sie die Strecke jeden Tag von den Wohnblocks hierher in die Verwaltung auf ihren Grafitschuhen zurück und bisher war noch immer alles gut gegangen.


  Sie wusste weiterhin, dass es nicht gerne gesehen wurde, wenn Mitarbeiter ihren Weg zur Arbeit auf diese sportliche Art und Weise bewältigten, aber direkt verboten war es auch nicht.


  Die meisten ließen sich in gepolsterten Druckkabinen zu ihrem Arbeitsplatz schießen. Eine bequeme, wenn auch ziemliche langweilige Art, den Tag zu beginnen.


  Caitlyn schauerte bei dem Gedanken, in einer der engen Röhren zu stecken und sich den für sie unangenehmen Beschleunigungskräften auszusetzen, auch wenn ihr Nelly Cortez, ihre Zimmernachbarin, immer wieder versicherte, die Kabinen seien absolut sicher.


  Trotzdem, für Caitlyn war ihre sportliche Übung der optimale Beginn eines langen Arbeitstages.


  Wie jeden Morgen begegnete sie keiner Menschenseele. Zum einen aus der bereits erwähnten Tatsache, dass niemand die Gänge benutzte, und zum anderen, weil in diesem Moment alle vor den Frames saßen und Caitlyns Dahingleiten aufmerksam verfolgten.


  Wie jeden Morgen.


  Für die knapp sieben Minuten, die sie für die Strecke benötigte, ruhte alle Arbeit in den Einheiten. Caitlyn wusste, dass Wetten abgeschlossen wurden. Darauf, wie schnell sie den Weg zurücklegen oder ob sie vielleicht sogar stürzen würde.


  Lächerlich! Sie war noch nie zu Fall gekommen.


  Genau aus diesem Grund war ein Sturz auch der höchst dotierte Wetteinsatz. Er lag zurzeit bei etwa 1:1000.


  Aber die Wetten waren nicht der einzige Grund für das voyeuristische Verhalten ihrer Kollegen.


  Caitlyn war so ziemlich die schönste Frau von allen Einheiten. Nicht nur ziemlich – sie war einfach umwerfend schön. Das alleine jedoch wäre kein Anlass dafür gewesen, die gesamte Belegschaft jeden Morgen für zehn Minuten vor die Frames zu locken. Jede Frau konnte heutzutage mithilfe von speziellen Favorite-Programmen das Beste an die Oberfläche bringen oder problemlos Änderungen an sich vornehmen. Nein, es war die einzigartige Anmut, mit der sich Caitlyn durch die Gänge bewegte. Das natürliche Fließen ihrer Fortbewegung, gepaart mit einer eigenen, ganz seltenen und beinahe unnahbaren Arroganz. Und die beiden Wörter beinahe unnahbar machten den Reiz an Caitlyn aus. Trotz dieses Reizes war sie doch eine von ihnen, eine aus der Gemeinschaft. Ihre Distanz ergab sich aus ihrer unkomplizierten Art, scheinbar jeden und alles zu kennen, aus ihrem komplexen Wissen über Vorgänge in der Gesellschaft und über den Ablauf in den Einheiten. Es schien niemanden in der Belegschaft zu geben, mit dem sie nicht schon irgendwann einmal gesprochen hatte, oder nichts, mit dem sie sich nicht schon einmal beschäftigt hatte. Caitlyn war für alle ein Phänomen, eine Frau für jeden Fall.


  Caitlyn war sich all dessen bewusst. Schon alleine deswegen genoss sie die ungewöhnliche Art und Weise, an ihren Arbeitsplatz zu gelangen. Ein weiterer Grund für ein Ignorieren jener scheußlichen Druckluftröhren.


  Ganz abgesehen davon, wäre es für sie ein Leichtes gewesen, ihren Kollegen und Kolleginnen das Phänomen ihrer Person zu erklären: Talent und Planung. Zuerst das Erkennen der Talente, danach eine frühe Planung des weiteren Verlaufs ihrer Karriere. Schon sehr bald in ihrer Jugend hatte sie festgestellt, wie positiv das Umfeld auf sie reagierte. Sie schien eine besondere Aura zu besitzen, die alle Personen anzog, aber gleichzeitig eine natürliche Grenze aufzeigte. Bis hierhin gerne, aber nicht weiter. Damit besaß sie eine Grundlage, auf der sie ihr gesamtes Leben gezielt aufbaute. Disziplin war unumgänglich.


  Dann fügte sie Wissen hinzu.


  Wissen in Form von verschiedenen Studien, Sprachen und dem gesellschaftlichen Umgang mit Menschen.


  Heute besaß sie mit ihren gerade einmal 29 Jahren mehrere Magistertitel und eine Sammlung von nutzlosen Pokalen einiger nationalen Meisterschaften in diversen Sportarten.


  Eisschnelllauf gehörte auch dazu.


  Jetzt aufpassen! Die nächste Biegung war entscheidend.


  Sie richtete sich leicht auf und stellte ihre Füße ein wenig nach innen, um etwas Fahrt wegzunehmen, glitt ganz nach rechts außen und peilte die Ecke des Hauptganges an, der in die große Galerie führte. Im richtigen Moment ging sie in die Hocke und nahm mit weit ausholenden Schritten wieder Fahrt auf.


  Das große Finale über den gläsernen Boden der Galerie. Hier schien sie im freien Fall zu schweben. Licht drang von oben und unten durch die ausladende Glaskonstruktion in den breiten Gang herein und bereitete die letzten Meter vor ihrem Ziel zu einem wahren Genuss.


  Ein letzter kleiner Spurt und dann war sie angekommen.


  Enttäuschte Kommentare vor den Frames und ein bedauerndes Zuwenden an die tägliche Arbeit.


  Caitlyn steuerte einen der beiden altertümlichen Sessel an, die ein aufwendiges, mit Holz verziertes Portal flankierten.


  Der Eingang in die Löwengrube, in das Allerheiligste der Einheit, bezeichnenderweise von allen Almighty genannt, aber freilich nur hinter vorgehaltener Hand.


  Für Caitlyn war das Portal nichts weiter als der Eingang zu ihrer Arbeitsstelle, eine Ehrfurcht vor den Mächtigen war ihr fremd. Respekt ja, aber keine Unterwürfigkeit. Sie hatte sich schon früh darauf trainiert, vor den Großen nicht in die Knie zu gehen. Es war ein Teil ihres Lebensplanes, allen gegenüber gleich aufzutreten. Den Großen wie den Kleinen. Allerdings musste sie schon bald erfahren, dass es schwierig war, mit ihrer offenen Art den ihr scheinbar Unterlegenen zu begegnen. Oft wurde sie falsch interpretiert, was meistens ihre männlichen Gegenüber zu Anzüglichkeiten ausnutzten.


  Falsch, dachte sie und grinste in die Überwachungsbox des Portals hinein. In der Hinsicht waren sie alle gleich, es war nur schwieriger, den einfach gestrickten Mann wieder loszuwerden.


  Wieder falsch. Vor einiger Zeit hatte sie Monate gebraucht, bis sie Louis Carthage, dem Vorstandsvorsitzenden von Data Time, begreiflich machen konnte, dass ihr Lächeln als nichts anderes als ein Lächeln gedacht war. Es hatte sie einen ziemlichen Aufwand an Energie gekostet, all die Einladungen zum Essen und anderen Veranstaltungen höflich, aber bestimmt zurückzuweisen. Die Energieleistung hatte sich jedoch gelohnt, heute war Louis einer ihrer besten Freunde und Gönner, und das in einer höchst dotierten gesellschaftlichen Stellung.


  Männer eben.


  Trotzdem – mit Männern kam sie im Grunde genommen bestens aus. Nur für Frauen war sie der Staatsfeind Nr. 1.


  In den Augen ihrer Artgenossinnen war sie schlicht eine Beleidigung.


  Zu intelligent, zu sportlich und vor allem zu schön.


  Caitlyn berührte ein schnörkelloses M (für Mirror) an der Wand.


  Kurz darauf blickte sie in ein ausdrucksvolles Modelgesicht. Grau-grüne Tigeraugen, wie sie einmal von ihrer Mutter bezeichnet wurden. Ihre Mutter hatte die gleichen Augen, nur gütiger blickend.


  Gerade, schmale Nase, großer Mund. Vor allem die Oberlippe war zu groß. Eine Laune der Natur, die den Verdacht eines operativen Eingriffs aufkommen ließ.


  Zu Unrecht. Mit vierzehn wurde sie ständig ihrer vollen Lippen wegen gehänselt, außerdem war ihr schlaksiger Körperbau der Anlass zu allerlei dummen Bemerkungen. Nur gut, dass sie nicht auch noch blond gewesen war. Dann hätte sie einer Comicfigur geglichen. Andererseits sorgten ihre langen pechschwarzen Haare für ein Aussehen, das dem einer jungen Hexe gleichkam. Die Frage nach dem Besen konnte sie schon damals nicht mehr hören.


  Vielleicht wäre die Variante mit der Comicfigur doch besser gewesen.


  Vergessen. Das war Geschichte. Jetzt war Gegenwart. Und die sah hervorragend aus. Aus dem hässlichen Entlein war ein Schwan geworden, der ganz vorne in der Formation flog und dem es nichts ausmachte, sich aus taktischen Gründen auch mal ans Ende des Schwarms zu setzen.


  Seit einem halben Jahr flog sie jedoch im vorderen Drittel, als rechte Hand des Chefs des Unternehmens, Tendenz nach weiter vorne. Falls das Projekt erfolgreich ausginge, wäre sie anschließend an der Spitze, aber bis dahin war noch ein weiter Weg.


  Sie wandte sich vom Spiegel ab und ging auf das Portal zu, als ein flacher Säuberungsroboter den Gang entlangflitzte, um die Rückstände des Grafits zu entfernen, das ihre Schuhe auf dem gläsernen Boden hinterlassen hatten. Wie jeden Morgen.


  »Na, Larry, heute bist du aber spät dran. Ärgerst dich wieder, weil die Nanos den Dreck nicht wegmachen, nicht wahr?«


  Larry antwortete ihr nicht. Wie jeden Morgen.


  Die integrierten Nanos im Bodenbelag waren nicht darauf programmiert, reine Kohlenstoffverbindungen zu eliminieren. Aus Sicherheitsgründen. Die FORCE hatte die Befürchtung, ein zu Fall gekommener Mitarbeiter könnte nach einige Zeit von den Nanos entsorgt werden.


  »Hier, Larry, noch mehr Arbeit!«


  Halb im Gehen und mit kleinen Hoppelschritten zog sie die aufgesetzten Grafitsohlen von den Schuhen und warf sie achtlos in den Gang. Anschließend drückte sie schnell jeweils dreimal auf verborgene Tasten in Knöchelhöhe im Leder der Schuhe. Kurz darauf fuhren sechs Zentimeter hohe Absätze aus dem hinteren Sohlenbereich. Das musste genügen, schließlich wollte sie nicht allzu frivol vor ihrem Chef erscheinen.


  Ein kurzer unauffälliger Schnüffeltest bestätigte ihr, dass ihre Deo-Nanos nicht versagt hatten. Immerhin betrug die Strecke von ihrer Wohnung bis hierher über einen Kilometer und bei einem flotten Tempo kam sie bisweilen schon ins Schwitzen.


  »Willkommen im HEAD!«, begrüßte sie der Frame am Portal mit der typischen Stimme von George. »Bitte wenden Sie sich zur Identifizierung dem Frame auf der rechten Seite zu!« Alle Frames hier sprachen mit der gleichen Stimme. Und alle Frames und Computer hießen hier George (außer den einfachen Arbeitsrobotern, die hießen alle Larry). Angeblich war George der Vorname eines finanzschweren Großonkels von Hyatt W. Sternberg gewesen, dem Kopf des Unternehmens. Wenn der Großonkel zu Lebzeiten genauso unpersönlich gewesen war wie die Stimme, die er hinterlassen hatte, konnte man nur froh sein, ihm nicht mehr begegnen zu müssen (zu Larry existierte keine Geschichte).


  Und jeden Tag der gleiche Blödsinn. Als wenn hier ein Fremder ungesehen reinkommen würde. Dabei waren sie hier alle mehr oder weniger Gefangene in einem riesigen Käfig.


  »Zur Identifizierung genügt der volle Name mit Anhang. Bitte sprechen Sie klar und deutlich!«


  »Caitlyn MulhollandHEAD«, antwortete sie gelangweilt in Richtung des Frames und wandte sich ab.


  »Einen Moment noch«, beharrte der Frame. »Bitte nennen Sie zusätzlich das Geburtsdatum Ihres Vaters!«


  Das war ungewöhnlich. Bisher hatte der Frame noch nie eine Zusatzfrage gestellt.


  Ihr Puls ging leicht nach oben. Sie musste zugeben, der ungewöhnliche Vorgang hatte sie etwas aus der Fassung gebracht, hauptsächlich aber aus Ärger über die Zeitverschwendung.


  »Dritter November 2211«, antwortete sie so ruhig wie möglich.


  »Vielen Dank, Miss Mulholland. Bitte entschuldigen Sie die Verzögerung.«


  Sie verzog leicht den Mundwinkel und ging anschließend weiter.


  Reine Schikane.


  Nach wenigen Schritten gelangte sie an das Desk von Eloise.


  Eloise hatte keinen Nachnamen. Keine der Assistentinnen von Sternberg besaß einen Nachnamen und sie alle schienen zudem einer besonderen Kaste anzugehören, einer Art Kaderschmiede, auf der man gelernt hatte, seinen Kopf etwas höher zu tragen als der Rest der Menschheit. Nicht, dass Eloise oder ihre Kolleginnen unhöflich auftraten, ganz im Gegenteil. Aber ihr Verhalten hatte etwas Aristokratisches, eine nicht fassbare Unnahbarkeit. Gleichzeitig strahlten sie ohne Ausnahme ein unerklärliches Selbstbewusstsein aus, das nur Töchter von Höhergestellten an den Tag legen konnten. Außerdem waren sie allesamt seltene Schönheiten. Nicht schön im Sinne von perfekt. Eher eine Mischung aus selten vorkommend, manchmal auch zerbrechlich, aber im Gesamtbild sehr erotisch.


  Eloise zum Beispiel hatte ein reizendes Gesicht mit einem ungewöhnlichen, großen Mund. Dafür stimmten die Proportionen ihrer Figur nicht ganz. Ihr Oberkörper war etwas zu lang, ihr Busen etwas zu groß, die Beine etwas zu kurz. Gepaart jedoch mit ihrer aristokratischen Haltung ergab sich eine außergewöhnliche Extravaganz, die Caitlyn nie erreichen würde.


  Nicht, dass sie deswegen neidisch war, sie war mit sich und ihrem Aussehen überaus zufrieden und sehr stolz auf ihre sportliche Ausstrahlung. Sie fragte sich nur, warum Sternberg diese Wesen als Assistentinnen bevorzugte, und vor allem, wofür er sie brauchte. Für die Organisation der täglichen Arbeit gab es genug andere Mitarbeiter und eine Repräsentation in diesem Ausmaß wurde nicht benötigt.


  Nun, ihr konnte es gleich sein, vielleicht resultierte die Vorliebe zu extravaganten Frauen aus einem Hang zu gewissem Luxus, wenn auch hier der falsche Platz dafür war.


  Augenblicklich musste sie innerlich auflachen, schließlich war ihr eigenes Aussehen auch nicht gerade zweitklassig. Trotzdem, in dieser jungen, aristokratischen Liga konnte sie nicht mitspielen.


  »Guten Morgen, Miss Mulholland!«


  Was für eine Stimme! Sie klang dunkel und rauchig, mit einem kleinen Kiekser in der Oberlage. Caitlyn war wie jeden Morgen fasziniert von diesem Klang. Es schien mehr eine nebensächlich dahingehauchte Bemerkung in ihre Richtung zu sein als eine ernst gemeinte Begrüßung. Trotzdem kamen die Worte klar und deutlich bei Caitlyn an. Vielleicht erzeugte die enorme Oberweite von Eloise dieses einmalige Stimmvolumen. Oder sie benutzte irgendwelche stimmverändernden Nanos, die sie versteckt an ihrer Kleidung trug. Genügend Technik war dort schon rein äußerlich zu sehen. Ein schwaches Flimmern zeigte Caitlyn, dass Eloise Designermorphs benutzte, die das Outfit ihrer Kleidung stetig veränderten. In ein paar Stunden würde hier nicht mehr eine Eloise in einem beigen Kostüm sitzen, sondern vielleicht in einem einfachen gelben Einteiler. Je nach individueller Programmierung. Für Caitlyns Geschmack war das ein ein bisschen zu billiger Gag, aber wie gesagt, Eloise war noch blutjung und der modische Schnickschnack passte zu ihr.


  Bevor Caitlyn den Gruß erwidern konnte, fügte Eloise noch hinzu: »Mr. Sternberg erwartet Sie schon im Salon.«


  Kleines Biest! Das war genau das, was sie an diesen vermeintlichen Assistentinnen so hasste: Sie waren immer einen Schritt voraus, ohne jeglichen Respekt für das Gegenüber – und übten dabei ganz leise einen unmerklichen Druck aus.


  Sie unterdrückte eine entsprechende Bemerkung und wandte sich dem langen Gang zu, der in den Salon führte.


  »Vielen Dank, Eloise!«, entgegnete sie im Gehen. Wie jeden Morgen.


  Der breite und sehr hohe Gang zum Salon war mit einem knallroten kurzfaserigen Teppich belegt, der durch eine spezielle Dämmung jedes noch so unscheinbare Geräusch ihrer Schritte unterdrückte. Die eigentliche Sensation dieses Ganges waren jedoch die Bilder, die an den Wänden hingen. Es waren Molekularkopien berühmter Gemälde. Mit diesen Exemplaren konnte man jeden Sachverständigen in den Wahnsinn treiben. Er hätte auf keinen Fall entscheiden können, ob hier an den Wänden die Klassiker der Vergangenheit hingen oder ob es Fälschungen waren.


  Wobei man noch nicht einmal von Fälschungen im eigentlichen Sinne sprechen konnte. Es waren exakte molekulare Klone der echten Kunstwerke, jedes für sich in einem aufwendigen Verfahren dupliziert und alleine deswegen schon ein Vermögen wert.


  Die Decke des Ganges war so hoch, dass selbst das barocke Kunstwerk Caravaggios, ›Die Berufung des heiligen Matthäus‹, mit über drei Metern Höhe ausreichend Platz fand. Caitlyn passierte das in ihren Augen kitschige Gemälde ebenso wie Corinths ›Selbstbildnis mit Strohhut‹ oder Manets ›Frühstück im Freien‹. Sie zögerte bei Magrittes ›Pyrenäenschloss‹ und bei Cezannes ›Blauer Vase‹, um schließlich vor dem ›Großen Wald‹ von Max Ernst stehen zu bleiben.


  Das Werk faszinierte sie jeden Morgen aufs Neue. Gleichzeitig bekam sie Beklemmungen beim Betrachten. Max Ernst musste wirklich ein sehr unsteter Mensch gewesen sein. Nirgendwo zu Hause und ständig auf der Suche nach etwas Neuem. Wie sie selbst. Vielleicht kam von daher eine Art Seelenverwandtschaft zustande. Nur diese Düsternis in dem Gemälde konnte sie nicht nachvollziehen. Auch das Gefühl von einem großen Wald stellte sich ihr beim Betrachten nicht ein. Eher die Vorstellung eines verkohlten Holzstoßes bei Mondaufgang. Oder sollte diese gelbliche Scheibe mit dem schwarzen Kreis mehr einen Sonnenaufgang darstellen?


  Unschlüssig ließ sie das dunkle Bild noch ein paar Sekunden auf sich einwirken und ging dann weiter. Zwei Picassos und den Döblin nahm sie noch wahr, dann konzentrierte sie sich auf ihre bevorstehende Arbeit, den Bericht über Escorial, einen Planeten, der einen Teil von Sternbergs gigantischem Projekt darstellte.


  »Guten Morgen, Miss Mulholland!«


  Estella, ein weiteres Subjekt aus der Clique der Unnahbaren, begrüßte sie am Ende des Ganges. Ihre äußerlichen Vorzüge lagen im Besitz einer ungewöhnlichen, geraden Nase, türkis-blauer Augen und einer märchenhaften blonden Lockenpracht. Darüber hinaus hätte ihr Eloise durchaus etwas von ihrer Oberweite abgeben können, denn Estella war gertenschlank, ohne großartige Anzeichen von irgendwelchen Kurven auf ihrer Körperlinie. Ansonsten präsentierte sie sich im gleichen Strickmuster wie Eloise, nur dass sie nicht vor unzähligen Frames saß, sondern hauptsächlich Getränke servierte beziehungsweise Royce, einem weiteren Geschöpf ihrer Gattung, anwies, die Getränke zu bringen.


  Caitlyn nickte ihr wortlos zu, was Estella zu einem höflichen »Einen Kaffee vielleicht, zur Aufmunterung?« veranlasste.


  Immerhin, ein bisschen Kritik als Reaktion, dachte Caitlyn. Vielleicht gehen die Töchter eher aus sich heraus, wenn ich missmutig durch die Gänge stapfe.


  Lass es sein, sie können bestimmt nichts dafür.


  »Ja, danke, das wäre nett«, antwortete sie.


  »Mr. und Mrs. Sternberg erwarten Sie im Salon. Den Kaffee lasse ich Ihnen sofort servieren.«


  Mr. und Mrs. Sternberg! Caitlyn war überrascht und trat unwillkürlich einen kleinen Schritt zurück. Bisher war die Schwester von Sternberg eher selten in Erscheinung getreten. Genau genommen eigentlich gar nicht. Caitlyn hatte sie nur einmal kurz bei einer kleinen Eröffnungsfeier zu Beginn des Projektes gesehen, bei der diese alle Beteiligten begrüßt und sich bald darauf zurückgezogen hatte.


  Wenn Estella ihre Überraschung bemerkt hatte, so zeigte sie dies nicht.


  Natürlich war ihr Caitlyns leichtes Zögern aufgefallen, aber ebenso selbstverständlich ging sie darüber hinweg. Leichtfüßig schwebte sie zu der großen Glastür aus getöntem Solfit, öffnete sie, ging in den Raum hinein und hielt Caitlyn die Tür auf. Gerade so, als wäre sie eine Besucherin, die zum ersten Mal den Salon betrat.


  Mit einem sibyllinischen Lächeln wartete sie, bis Caitlyn den Schwungkreis der Tür verlassen hatte, und verschwand anschließend lautlos wie eine Elfe hinter der sich automatisch schließenden Glasfläche.


  Im Salon war es weder schummrig noch hell. Einzelne Lichtquellen in halber Höhe an den Wänden oder Tischlampen beleuchteten das Mobiliar, das aus allen Zeitepochen stammte, genauer: solchem nachempfunden war. Wohlgeordnet von rechts nach links. Rechts, im dunkleren Teil des Raumes, die alten Zeiten, angefangen mit einzelnen Stücken, die aus dem späteren Mittelalter zu stammen schienen, links, fast schon grell beleuchtet, die farbigen Tisch- und Liegeassembles der Neuzeit. Abgeschlossen wurde der große Raum ebenfalls auf der linken Seite durch ein Podium, das zu dem einzigen Fenster im Raum führte. Ein breiter, aber vertikal im Verhältnis schmaler Durchblick nach draußen.


  Dort stand, breitbeinig und mit dem Rücken zu Caitlyn, Hyatt W. Sternberg, die Arme diktatorisch nach hinten verschränkt.


  Wie passend, dachte sie und suchte in der rechten Hälfte des Raumes nach Charlotte Sternberg, konnte diese aber nirgends entdecken.


  »Guten Morgen, Mr. Sternberg«, sagte sie, unschlüssig darüber, ob sie Mrs. Sternberg im Dunkel vielleicht übersehen hatte.


  Sternbergs Reaktion auf ihren Gruß bestand in einer unauffälligen Gewichtsverlagerung.


  Nach einigen schweigsamen Sekunden warf er einen letzten Blick durch das Fenster, drehte sich um und kam auf Caitlyn zu.


  Der mächtige Eindruck, den er eben noch hinterlassen hatte, war mit seinem ungelenken Gang verflogen. Sternberg war gerade einmal über siebzig, wirkte aber weitaus älter. Auch der teure schwarze Maßanzug änderte optisch daran nichts. Eigentlich war dieser unpassend, eine graue Strickjacke und Cordhosen hätten besser zu ihm gepasst.


  »Guten Morgen, Caitlyn«, erwiderte er und machte eine einladende Handbewegung in ihre Richtung, ohne sie dabei anzusehen. Eine grauhaarige Strähne fiel ihm in die Stirn und er wischte sie mit einer fahrigen Geste aus dem Gesicht.


  »Hier herüber, hier herüber«, winkte er sie in den dunkleren Bereich nach rechts in den Raum. Im Vorbeigehen verdunkelte kurz sein Profil den Schein einer der Wandlampen. Die typische lange gerade Nase, die tiefen Augenhöhlen und die hässlichen wulstigen Lippen. Nicht gerade ein Mensch, dem jeder sofort sein Vertrauen schenken würde, aber Caitlyn wusste es inzwischen besser.


  »Kommen Sie, gehen wir hier herüber, zum Biedermeiertisch, da ist es gemütlich. Meine Schwester stößt gleich zu uns. Möchten Sie etwas trinken? Einen Tee? Oder Kaffee?«


  Er sprach ohne Punkt und Komma, was wiederum untypisch für ihn war. Caitlyn runzelte die Stirn und folgte ihm zu der Biedermeierecke, die von einem monströsen Sofa in gestreiftem Grün dominiert wurde. Der Tisch und die Stühle wirkten dagegen eher schlicht und ungemütlich.


  »Hierher, auf das Sofa!«, sagte er, gerade als sie im Begriff stand, auf einen der Stühle zuzusteuern.


  Er patschte energisch mit der Hand auf die Sitzfläche. Das war schon eher das übliche Gehabe von Sternberg. Sie kam sich vor wie ein Hündchen, dem soeben der Platz zugewiesen wurde.


  Sternberg setzte sich auf einen Stuhl, um sofort wieder aufzuspringen.


  »Warten Sie, ich sage Estella Bescheid. Was wollten Sie gleich wieder haben? Tee?«


  »Ich habe bereits …«


  »Ah, da kommt unsere liebe Royce mit dem Kaffee! Sehr schön. Na, das klappt ja hervorragend! Schön, auch für mich einen Kaffee, bitte!«


  Caitlyn hätte beinahe laut aufgelacht. So ein Theater hatte sie noch nicht erlebt. Normalerweise ging sie jeden Morgen sofort in ihre Arbeitsräume und sah Sternberg lediglich als unruhigen Schatten durch die milchigen Jugendstilfenster des Salons.


  Sie wusste, dass er auf ihren Bericht wartete, aber ihr Report würde nicht viel anders ausfallen als die anderen zuvor, nämlich negativ. Vielleicht ein wenig anders, aber im Endeffekt negativ.


  Wie nicht anders zu erwarten war.


  Ganz abgesehen davon, gab es von ihrer Seite her nichts zu berichten, was Sternberg nicht schon wusste, schließlich waren sie schon seit Wochen mit dem Projekt beschäftigt.


  Das leise Klingen der Löffel, als Royce servierte, überspielte die von Sternberg produzierte unterdrückte Nervosität.


  Royce war übrigens schwarz, eine dunkle Gazelle aus Samt mit einem lockigen Bubikopf. Anders als ihre Kolleginnen strahlte sie Caitlyn mit einem breiten Lächeln an. Was nicht viel zu bedeuten hatte, denn sie hatte Royce nie anders erlebt, immer schien diese in fröhlicher Stimmung zu sein, aber gerade dieses Verhalten brachte sie in den Verdacht, das Lächeln sei nicht echt oder – schlimmer noch – Royce könne etwas zu genügsam sein. Eine kleine Bosheit in Caitlyn ließ eher Zweites vermuten. Besonders die längst aus der Mode gekommene Nano-Behandlung der kurzen, gekräuselten Haare mit dem im Minutentakt wechselnden Farbenspiel, zeugte eher von einer einfachen Gesinnung.


  Ein wenig später war Royce fertig und zog sich mit flimmernden Haaren zurück. Wohin auch immer. Caitlyn hatte die Privaträume der Sternbergs nie zu Gesicht bekommen. Wie auch sonst niemand außer den edlen Assistentinnen. Natürlich kursierten deswegen die abenteuerlichsten Gerüchte, angefangen von ausufernden Orgien bis hin zu schwarzen Messen, aber Caitlyn schob das eher den schmutzigen Fantasien der Mitarbeiter zu, als dass die Beschreibungen den Tatsachen entsprachen.


  Sternberg hatte sich inzwischen zu etwas mehr Ruhe gezwungen.


  Für einen kurzen Moment herrschte eine beinahe peinliche Stille am Tisch. Caitlyn suchte mit unbewegtem Gesicht den Raum ab, konnte aber Charlotte Sternberg immer noch nicht ausmachen.


  »Nun Caitlyn«, begann Sternberg, lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Was haben Sie zu berichten?« Seinen Kaffee ließ er unbeachtet.


  Sie nahm einen kleinen Frame, der neben ihr auf einem Beistelltisch lag, und wollte ihre Unterlagen aufrufen.


  »Nein, bitte keine Fakten!«, sagte Sternberg mit einer abwehrenden Handbewegung. Er nahm ihr sogar den Frame aus der Hand und legte ihn zurück. »Schildern Sie einfach Ihren Eindruck mit eigenen Worten!«


  »Escorial ist ein von Wolken umhüllter Planet«, begann sie mit nüchternen Worten. Sie kam sich dabei etwas dämlich vor, ihm all das herunterzubeten, was er längst kannte, und das waren nun einmal reine Informationen. »Ein Planet in einem recht mächtigen System. Savoy ist ein heißer Stern des G-Typs. G1, um genau zu sein, und etwa zehnmal größer als unsere Sonne. Er wird von zwölf Planeten umkreist, sechs davon sind Gasriesen, Escorial steht an vierter Stelle, inmitten zweier Jupitergiganten. Durch die enorme Anziehungskraft seiner Nachbarn gleicht seine Umlaufbahn einem Schlingerkurs, ist seiner hohen Geschwindigkeit wegen aber relativ stabil. Trotz seiner enormen Entfernung zu Savoy braucht Escorial nur knapp zwei Jahre für eine Umkreisung. Er besitzt vier relativ große Monde, die ihm auf seinem Weg zusätzliche Stabilität verleihen.«


  Sie nahm einen Schluck von dem Kaffee. Sternbergs Tasse war immer noch unberührt. Seine Augen waren geschlossen und sein Kopf nickte leicht, gerade so, als ob er einer Ouvertüre lauschen würde.


  »Die Atmosphäre von Escorial besteht hauptsächlich aus Kohlendioxid, Methan, Ethan, Stickstoff, Schwefelwasserstoff, ein bisschen Ammoniak, ein wenig Wasserdampf. Blausäure in geringen Mengen. Und Sauerstoff, nicht viel, aber ich denke, der Planet ist auf dem besten Weg, ein gemütlicher Ort zu werden, falls ihm die Gasriesen mit ihrer enormen Anziehungskraft nicht doch irgendwann einen Strich durch die Rechnung machen. Bisher hat er sich ganz gut gehalten, auch wenn der Aufenthalt dort ziemlich unwirtlich ist. Windgeschwindigkeiten von 200 Stundenkilometern sind keine Seltenheit und zusätzlich wird dabei viel Dreck in die Atmosphäre transportiert, der anschließend als giftiger Regen niedergeht. Im Augenblick scheint so etwas Ähnliches wie Frühling zu herrschen, denn die Temperatur hat sich in den letzten Tagen erhöht. Außerdem reißt immer wieder die Wolkendecke auf. Unsere Teams auf Escorial berichten von kurzen Zeitabständen, in denen sogar Savoy zu sehen ist.«


  Sie machte eine Pause, hoffte auf einen Kommentar von Sternberg, aber sie wurde enttäuscht. Mehr als ein gehauchtes »Ja, machen Sie weiter« war von ihm nicht zu hören.


  »Zu unserer Expedition: Commander Verotroicx, der sich seit Wochen mit seinen Einheiten auf Escorial befindet, würde gerne eine Pause einlegen und auf die Unit Eleven zurückkehren, aber Professor Raphael Werfel von der SCIENCE treibt die Teams immer wieder nach vorne und startet eine Expedition nach der anderen …« Sie unterbrach sich und versuchte, sich die Situation auf Escorial vor Augen zu führen.


  Der Planet war alles andere als ein freundlicher Aufenthaltsort für Menschen, selbst bei bester Ausrüstung. Dabei waren es weniger die klimatischen Bedingungen wie das Fehlen von Sauerstoff oder der stetige Wind, unter denen die Einheiten litten, es waren hauptsächlich die mangelnden Sichtverhältnisse. Ohne Hilfsmittel konnte man keine fünf Meter weit sehen und die ständigen künstlichen Bilder der Triangle-Optik aus dem Infrarot- und Röntgenspektrum, zu denen die Computer noch eine statistische Hochrechnung der Umgebung dazurechneten, ging auf die Dauer selbst dem hartgesottensten Menschen auf die Nerven. Nicht jedoch Raphael Werfel. Der Professor kannte anscheinend nichts anderes als seine Wissenschaft und fühlte sich sichtlich wohl in der Ursuppe. Mehr als einmal mussten die Einheiten FORCE und SUPPLY seinen ungestümen Forschungsdrang bremsen und das Terrain aufwendig sichern, bevor sie ihn auf ein unbekanntes Gelände loslassen konnten. Auf die Dauer würde das nicht gut gehen. Werfel vertraute zu sehr der Technik und vor allem seinem Glück.


  Caitlyn überlegte. Sie stand in der Befehlskette ganz oben. Letztendlich hätte sie Verotroicx ohne Rücksprache mit Sternberg befehlen können, zur Unit Eleven zurückzukehren, aber das wäre unter Umständen ein Alleingang gewesen, der sie ihren Kopf kosten könnte.


  Trotzdem …


  »Herr Sternberg, was Werfel auf Escorial treibt, kann gefährlich werden!«, sagte sie mutig. »Wir wissen viel zu wenig von dem Planeten. Außerdem repräsentiert dieses Sonnensystem in keiner Weise das, wonach Sie suchen. Also wozu sollen wir noch länger Zeit und Geld in Expeditionen stecken, die nichts einbringen. Als Rohstofflieferant ist Escorial nicht besonders geeignet. Er ist ein unwirtlicher Planet mit einer heißen Atmosphäre und einer Anziehungskraft von beinahe 1,5 g. Alles, was wir dort ausbeuten oder produzieren würden, treibt die Transportkosten nach oben. Das können Sie alles einfacher und billiger auf den heimischen Asteroiden und Monden haben.«


  Sternberg zeigte nun endlich eine Reaktion.


  »Das weiß ich alles, aber darum geht es nicht!«


  Er beugte sich nach vorne und sah ihr ihn die Augen.


  »Begreifen Sie nicht, was wir entdeckt haben? Zum ersten Mal in der Geschichte haben Menschen einen Planeten entdeckt, der erdähnlich ist. Der irgendwann einmal eine atembare Atmosphäre besitzen wird …«


  »Die Unit Eleven ist seit Monaten unterwegs. Früher oder später hätte sie solch einen Planeten aufgespürt«, unterbrach sie ihn etwas zu heftig. Für sie waren die Expeditionen von Werfel schlichtweg unnötig. Ganz abgesehen davon, konnte sie nicht verhehlen, dass ihr der Professor unsympathisch war. Für sie war er ein bornierter Fachidiot, der nichts weiter im Kopf hatte als Informationen und Daten. Und zudem … na ja, sie würde es natürlich nie zugeben, aber bei Commander Verotroicx war es genau umgekehrt. Nicht, dass zwischen ihnen eine Beziehung irgendeiner Art bestehen würde, in Wirklichkeit hatte es nie mehr als einige flüchtige Augenkontakte gegeben, aber sie ahnte, dass da etwas zwischen ihnen beiden entstanden war – oder entstehen könnte. Nicht jetzt sofort, später vielleicht einmal. Auf jeden Fall wusste sie aus seinen Berichten, wie hart der Aufenthalt auf Escorial war, trotz bester Ausrüstung und eines geschulten Teams.


  »Hätte sie nicht!«, entgegnete Sternberg in einem beinahe unwirschen Ton. »Escorial ist über 15000 Lichtjahre von der Erde entfernt. Haben Sie überhaupt eine Ahnung, wie viele Sternsysteme in dieser weiten Umgebung existieren? Millionen davon! Die Mehrzahl ist weder kartografiert noch erforscht, aber wir sind nach wenigen Monaten auf ein System gestoßen, das erdähnliche Anzeichen aufweist …«


  Er machte eine Pause, als hätten ihn seine energisch vorgetragenen Sätze vorübergehend erschöpft. »Und warum haben wir dieses System so schnell entdeckt? Weil wir im Besitz von Informationen sind, die …«


  Caitlyn horchte auf. Bisher war sie der Meinung gewesen, die Unit Eleven hätte das Savoy-System ausgewählt, weil ein bestimmtes Suchraster vorgegeben war, wie auch schon bei den vierzehn Systemen zuvor, die sie zuvor angeflogen hatten. Wie dicht das Raster war oder aus welchen Informationen es sich ergab, war ihr nicht bekannt. Die Sternbergs hatten daraus immer ein großes Geheimnis gemacht. Bisher waren leider alle Planetensysteme ein Fehlschlag gewesen.


  »Du kannst es ihr ruhig erzählen, Hyatt«, ertönte eine dunkle Stimme aus dem Hintergrund. Charlotte Sternberg hatte unbemerkt den Raum betreten. Die dunkle Erscheinung gesellte sich zu ihnen an den Tisch und nahm auf einem der unbequemen Stühle Platz. In der einen Hand eine Zigarette, in der anderen einen kristallenen Aschenbecher, den sie vorsichtig auf der Tischplatte platzierte. »Der Sternberg-Trust hat in den vergangen zwei Jahrhunderten beinahe alle Firmen aufgekauft, die im Besitz von Informationen über Planetensysteme waren. Alle Rechte liegen bei uns. Niemand sonst hortet diese unglaubliche Fülle von Daten, Ergebnisse und Prognosen über Sternsysteme. Danach hat es noch einmal beinahe fünfzig Jahre gedauert, bis wir auf dem heutigen Wissenstand waren und damit dieses Projekt starten konnten.


  Guten Morgen, Miss Mulholland.«


  Sie machte keine Anstalten, Caitlyn zur Begrüßung die Hand zu reichen, sondern nickte ihr nur zu und langte nach einer Tasse vom Tablett. Nachdem sie sich Kaffee eingeschenkt hatte, nahm sie einen Schluck und lehnte sich zurück, die Zigarette in der Hand. Es war eine dieser Gesundheitszigaretten, mit der man beim Inhalieren jede Menge Installationsnanos zu sich nahm. Gesundheit durch Rauchen. Man konnte es auch einfacher haben, aber wenn man schon unbedingt rauchen wollte, dann eben auf diese Art. Die, nebenbei bemerkt, nicht unumstritten war, denn es gab jede Menge Gesundheitsapostel, die sich vehement dagegen wehrten, dass sie mit dem Rauch des Genießers unbeabsichtigt die Nanos aufnahmen. Zu viel Gesundheit würde dem Menschen schaden, war ihre Meinung.


  Charlotte Sternberg schienen die Zigaretten gutzutun, trotz ihres hohen Alters von beinahe 90 Jahren sah sie gut 20 Jahre jünger aus. Ihr Gesicht schien zwar alt, aber es waren die dunklen und wachen Augen, die ihr jugendliches Feuer verliehen und die Caitlyn ständig mit verhaltener Neugier musterten.


  Ihre gepflegten Hände drehten die Zigarette unmerklich zwischen ihren Fingern, als sie schließlich weiterredete.


  »Es war der Traum unseres Großvaters, einmal einen fremden Planeten zu entdecken, der der Erde gleichkam. In einem fremden Ozean zu schwimmen, in einem Wasser, dessen Quelle nicht von der Erde stammte.«


  Sie drückte die Zigarette in dem Aschenbecher aus. »Ein unerfüllbarer Wunsch zu seinen Zeiten, denn der Guinevere-Sphären-Antrieb zur Überwindung von Lichtjahren ist erst in unserem Jahrhundert zur Vollendung gereift.« Sie blickte kurz ihren Bruder an, der ihre Erklärungen stumm und mit beiläufigem Kopfnicken verfolgt hatte. »Aber nun ist es so weit. Die Unit Eleven ist unterwegs. Sie sucht Sternsysteme auf, die anhand unserer Datenbanken berechnet wurden. Systeme, die mit größter Wahrscheinlichkeit erdähnliche Planeten besitzen. Ich brauche Ihnen als Wirtschaftsspezialistin nicht zu erläutern, was es bedeuten würde, wenn wir einen oder gar mehrere Planeten entdecken würden, die den Aufenthalt von Menschen ermöglichen. Und die Menschheit ist reif dazu. Trotz aller Schwierigkeiten, die in den letzten Jahrhunderten gemeistert wurden, um die Erde vor dem Untergang zu retten, haben viele den Planeten und die Gesellschaft satt. Sie wollen von vorne anfangen, eine neue Zivilisation auf den guten wie auch auf den schlechten Erfahrungen der Vergangenheit aufbauen. Der endgültige Aufbruch der Menschheit zu den Sternen wäre eine Sensation. Von dem finanziellen Zuwachs für den Sternberg-Trust möchte ich in dem Zusammenhang gar nicht reden.«


  »Unermesslich«, murmelte Sternberg. »Unermesslich, aber das ist nicht unser Hauptanliegen. Es ist die Vollendung unseres Erbes, verstehen Sie? Die Erfüllung eines Jahrhundertplanes, den unsere Vorfahren ersonnen haben. Es wird eine Ehre für uns sein, für uns und alle, die vor uns dafür gearbeitet haben.«


  Für einen Moment entstand eine Stille, die für die Sternbergs ehrfurchtsvoll erscheinen musste. Für Caitlyn war sie eher peinlich, ungeachtet der enormen Anstrengungen, die der Sternberg-Trust jetzt und in der Vergangenheit unternommen hatte, um dieses Ziel zu erreichen. Sie war sich nicht sicher, ob es hauptsächlich um Ruhm und Ehre ging. Der Anfang des 23. Jahrhunderts war ein Zeitalter des Aufbruchs, nachdem die Menschheit alle Energieprobleme gelöst hatte, die Klimaerwärmung nach unzähligen Katastrophen allmählich in den Griff bekam und der Religions- und Massenwahn der Vergangenheit angehörte. Nichtsdestotrotz erzeugte die Möglichkeit, Lichtjahre dank Entdeckung der Guinevere-Sphären in kurzer Zeit überwinden zu können, einen Aufbruchsgedanken, der potente Konkurrenten in die Startlöcher rief. Der Sternberg-Trust war nur einer von vielen, wenn auch mit besten Erfolgschancen, wie Caitlyn vor ihrer Einstellung recherchiert hatte.


  »Sie glauben also, aufgrund Ihrer umfassenden Datenbank einen Vorteil gegenüber Ihren Konkurrenten zu haben?«, fragte Caitlyn in die Stille hinein.


  Sternberg schnappte unhörbar nach Luft. Charlotte Sternberg rang sich zu einem Lächeln durch. »Hören Sie, Kindchen, wir suchen nicht nach der Nadel im Heuhaufen, ganz im Gegenteil. Wie Sie vielleicht bemerkt haben, fliegt die Unit Eleven eine ganz bestimmte Strecke ab. Entlang einer Linie, einer weit geschwungenen Parabel an den Grenzen unserer Milchstraße. Erstaunlicherweise haben unsere Rechner alle infrage kommenden Sonnensysteme genau auf einer Linie entlang den Außenbezirken unserer Galaxis ausgemacht. Wir haben sie die Sternberg-Linie genannt. Auch die Erde liegt auf dieser Linie, in einem Seitenarm der Galaxis, einem Ausläufer des Orionbereichs. Anscheinend herrschen in den Außenbereichen die besten Bedingungen für Sternsysteme mit einem erdähnlichen Planeten. Während unsere Konkurrenten der Meinung sind, eine zweite Erde müsste sich mehr im Innenbereich der Galaxis befinden, wo die Anzahl der Sterne zunimmt, sucht die Unit Eleven als einziges Schiff an einem ganz anderen Ort, nämlich am Rand der Galaxis – aufgrund von einzigartigen und absolut verlässlichen Daten.«


  Caitlyn schwieg überrascht. Mit den infrage kommenden Zielen der Unit Eleven hatte sie sich nicht beschäftigt. Warum auch? Ihre Aufgaben lagen in der Organisation und im wirtschaftlichen Bereich. Bisher war sie immer der Meinung gewesen, das Schiff suche in einem bestimmten Abschnitt der Galaxis nach potenziellen Planetensystemen und nicht entlang einer vorgegebenen Linie. Jetzt wurde ihr auch klar, warum die Unit Eleven lange Distanzen zwischen den bisher abgesuchten Systemen zurückgelegt hatte.


  Sie verdrängte einen ihrer Versäumnis wegen aufsteigenden Ärger. Sie hatte einen Fehler begangen. Unbedeutend zwar, aber es war ein Fehler. Sie hätte sich auch darum kümmern sollen. Allerdings hatten die Sternbergs das Geheimnis des Schiffskurses für sich behalten wollen, anders war das Zögern von Hyatt Sternberg im Bezug auf die Linie nicht zu erklären. Erst Charlotte Sternberg hatte im jetzigen Gespräch die Sternberg-Linie mehr oder weniger bekannt gegeben. Konnte es sein, dass noch nicht einmal der Kapitän des Schiffes den weiteren Verlauf der Expedition kannte?


  »Wie viele Systeme liegen denn auf der Linie?«, fragte sie neugierig. Die Linie als Sternberg-Linie zu bezeichnen, brachte sie aus irgendeinem Grund nicht fertig. »Und wie weit reicht sie in die Galaxis hinaus?«


  Charlotte Sternberg zog ein silbernes Zigarettenetui aus der linken Seitentasche ihres Kostüms und klappte es auf. Bevor sie eine weitere Zigarette nahm, tippte sie kurz zweimal auf die Platte des Biedermeiertisches, dessen Oberfläche sich augenblicklich in einen Frame verwandelte und eine dreidimensionale Ansicht der Milchstraße zeigte.


  »Hier, Kindchen, das ist die Milchstraße, unsere Heimatgalaxie. Und hier ungefähr befindet sich die Erde.« Sie tippte wieder zweimal auf die Platte und eine helle, rote Linie spannte sich um die Abbildung. Die beiden Enden der Linie verschwanden im Dunkel des Leerraumes.


  Caitlyn beugte sich verblüfft nach vorne und vergaß augenblicklich das anzügliche Kindchen. »Die Erde liegt tatsächlich auf der Linie?« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage. »Das ist doch kein Zufall, oder?«


  Charlotte Sternberg zog ein teures Asqcore-Feuerzeug aus der rechten Tasche und zündete die Zigarette an. Dann lehnte sie sich zurück und blies eine Rauchfahne über den Tisch. Sie hob leicht die Schultern an. »Es ist eine Glaubensfrage. Professor Werfel glaubt an keinen Zufall, wir tendieren zu der Ansicht, dass entlang dieser Linie günstige Bedingungen für die Bildung erdähnlicher Planeten bestehen. Fragen Sie mich aber bitte nicht, welche Bedingungen das sein könnten. Wir nehmen an, dass es sich um Voraussetzungen handelt, die unsere Wissenschaft noch nicht erklären kann. Auf dieser Linie liegt aber unser Sonnensystem, genau wie das Savoy-System mit Escorial und den anderen Systemen, die wir bisher untersucht haben. Alle wiesen ähnliche Eigenschaften auf. Escorial ist bis jetzt der beste Treffer. Er ist zwar keine Erde, aber der Planet ist auf dem besten Wege dahin. Irgendwann einmal vielleicht. Wie auch immer. Es bleibt schlichtweg die Tatsache, dass all diese Systeme auf einer Linie liegen.«


  Caitlyn entdeckte ein schwach flimmerndes Bedienfeld auf dem Tisch. Altmodisch, aber wirksam. Sie drehte damit das Abbild der Milchstraße langsam um die Achse.


  »Die Unit Eleven verfolgt den südlichen Kurs entlang der Linie, von der Erde aus gesehen. Warum nicht in die andere Richtung? Ah, ich verstehe, der Abschnitt der Linie ist kürzer, bevor sie im Leerraum zwischen den Galaxien verschwindet.«


  Charlotte Sternberg lächelte nur hintergründig als Bestätigung und zog genüsslich an ihrer Zigarette.


  »Wie viele Systeme liegen auf der Linie?«, fragte Caitlyn noch einmal.


  »Fünfunddreißig in südlicher Richtung, zwölf in nördlicher«, sagte Hyatt Sternberg, der ihre Unterhaltung mit steifer Haltung und mit halb geschlossenen Augen verfolgt hatte. »Wir haben uns aber für die südliche Route nicht nur der Menge der Systeme wegen entschieden, sondern auch deswegen, weil sich am Ende der Linie eine eigenartige Gravitationsanomalie befindet, die uns – beziehungsweise Werfel – sehr interessiert.«


  »Gravitationsanomalie? Das klingt nicht gerade harmlos. Was ist es denn? Ein Schwarzes Loch?«


  »Nein, wir wissen es nicht. Oder genauer: Werfel weiß es nicht. Deswegen möchte er unbedingt dorthin. Es scheint eine Art Zeitkrümmung oder ein Zeitfeld zu sein. Die Wellenlänge des eindringenden Lichtes ist nicht identisch mit der Wellenlänge des austretenden Lichtes. Ein Novum in der physikalischen Astronomie.«


  Caitlyn rümpfte skeptisch ihre Nase. Der Gedanke, einem Schwarzen Loch oder einer unbekannten Gravitationsanomalie zu nahe zu kommen, behagte ihr gar nicht, auch wenn es bis dorthin noch ein weiter Weg war.


  »Das Ende der Linie. Gemäß ihrer Darstellung hier auf dem Tisch ist es schätzungsweise gut 60000 Lichtjahre von der Erde entfernt …«


  »Fast 70000. Die Gravitationsanomalie liegt im äußersten Halo unserer Galaxis.«


  »… und ich weiß von keinem Schiff, das sich auch nur annähernd so weit vom heimischen Sonnensystem aufgehalten hat.«


  Ein schelmisches Lächeln huschte über Sternbergs Gesicht.


  »Captain Holmes kreuzte mit der Ennabris vor gut einundzwanzig Jahren in einem Gebiet 18000 Lichtjahre von der Erde entfernt. Angeblich sollten von dort Signale von Extraterristrischen gesendet worden sein. Gefunden hat er nichts, nur Doppelsternsysteme und gewaltige Gasriesen. Seitdem war kein Schiff weiter draußen.«


  »Stichwort extraterristrisch: Mal angenommen, die Unit Eleven findet eine zweite Erde, und mal angenommen, sie wäre von intelligenten Lebewesen bewohnt, was passiert dann?«


  Sternberg wirkte für einen kurzen Moment unkonzentriert, dann sah er Hilfe suchend seine Schwester an.


  »Sagt Ihnen der Begriff Green-Bank-Gleichung etwas? Haben Sie davon schon einmal etwas gehört?«, wurde sie von Charlotte Sternberg in einem etwas indignierten Ton gefragt.


  Eine überflüssige Frage, denn diese antiquierte Formel aus dem 20. Jahrhundert war in den letzten Jahren von den Medien des Öfteren aus den verstaubten Archiven gezerrt worden, um Aufmerksamkeit zu erregen.


  »Natürlich. Sie stammt von Frank Drake, einem Astronomen aus dem damaligen Staatenbund USA. Ein etwas primitiv formulierter Versuch, die Anzahl von intelligentem außerirdischen Leben in unserer Galaxis zu berechnen. Die Formel wurde im Frühjahr 1960 im Observatorium von Green Bank in West Virginia präsentiert und sagt im Endeffekt aus, dass es bis zu vier Millionen Zivilisationen in der Milchstraße geben könnte – im günstigsten Fall. In einem weit strengeren Maßstab betrachtet, könnten es aber auch nur vier intelligente Rassen sein. Die Green-Bank-Gleichung lässt also im Ergebnis einen ziemlich weiten Bogen von Schätzungen zu. Selbst spätere Korrekturen und Hinzufügungen von weiteren Faktoren ergaben kein genaueres Bild der Verteilung von möglichen Intelligenzen in der Galaxis. In meinen Augen ist die Formel nichts als ein nettes Spielzeug in den Händen der Astronomen und seit Kurzem auch der Medien.«


  Sie fing sich einen tadelnden Blick von Charlotte Sternberg ein. Vielleicht hätte sie ihre persönliche Meinung besser zurückhalten sollen, schließlich war sie nicht danach gefragt worden.


  Trotzdem blickte Caitlyn Charlotte Sternberg fest in die Augen, um ihren Standpunkt zu unterstreichen. Wenn schon nach vorne preschen, dann richtig, sagte sie sich.


  »Ach Kindchen, nun mal langsam mit den jungen Pferden«, entgegnete Charlotte Sternberg versöhnlich. »Natürlich ist die Gleichung eine grobe Berechnung, aber nach meiner Einschätzung zeigt sie deutlich, wie gering die Wahrscheinlichkeit einer außerirdischen Intelligenz in unserer Galaxis ist, von einer Zivilisation ähnlich der unsrigen ganz zu schweigen. Wenn man als weiteren Faktor noch die bewiesene Unmöglichkeit von Leben im Kern der Milchstraße dazurechnet und sich weiterhin nur auf die wenigen Planetensysteme der Sternberg-Linie beschränkt, dann werden auch Sie einsehen, dass die Wahrscheinlichkeit von intelligentem Leben sehr schnell gegen null tendiert.«


  Reine Ansichtssache, dachte Caitlyn, und bewiesen ist gar nichts. Sie hütete sich aber, die Diskussion darüber noch weiter anzufachen.


  »Ganz abgesehen davon«, fuhr Charlotte Sternberg fort, »sollten wir uns vielleicht über fremde Intelligenzen erst dann Gedanken machen, wenn wir ihnen irgendwann einmal tatsächlich begegnen. Also nicht jetzt, und ich nehme an, das wird auch in naher Zukunft nicht zutreffen.«


  Damit war der Punkt erledigt.


  Hyatt Sternberg rührte sich wieder, nachdem er die Diskussion regungslos verfolgt hatte. »M Mulholland, wie Sie wissen, brauche ich einen ausführlichen Abschlussbericht über das Savoy-System für das Logbuch der Unit Eleven, aber vorher wollte ich Ihnen noch etwas zeigen.«


  Er stützte sich mit beiden Händen auf die Knie und stand umständlich auf. Dann ging er wortlos durch den Raum hinüber zu dem länglichen Fenster.


  Caitlyn warf Charlotte Sternberg einen fragenden Blick zu, den diese mit einer auffordernden Kopfbewegung in Richtung ihres Bruders beantwortete.


  Caitlyn stand ebenfalls auf und folgte Sternberg, wohl wissend, dass die Augen von Charlotte Sternberg abschätzend ihren wohlgeformten Rücken taxierten.


  Sie trat hinter Sternberg an das Fenster, der mit verschränkten Armen vor dem breiten Streifen voller Licht stand. Sich neben ihn zu stellen hätte sie nie gewagt.


  »Sehen Sie sich dieses gewaltige Bild an, Miss Mulholland«, flüsterte er voller Respekt. »Ein unmittelbarer und direkter Blick auf die Schöpfungsgeschichte wurde bisher nur wenigen Menschen zuteil.«


  Sie wusste, was er damit sagen wollte. Dieses Fenster war einzigartig. In keinem anderen Raumschiff außer in der Unit Eleven gab es einen direkten Sichtkontakt mit der Außenwelt. Nur Sternberg leistete sich den Luxus eines Fensters, das mit besonderen Sicherheitsvorrichtungen versehen und aus teuren und seltenen Kristalltripoden und Korrekturfiltern konstruiert war. Wurde die auftreffende Strahlung zu hart, schlossen sich die vorgelagerten Luken innerhalb von Mikrosekunden. Selbst hochbeschleunigte Meteoriten hatten keine Chance, innerhalb dieser kurzen Zeitspanne auch nur in die Nähe der Oberfläche dieses hochwertigen Glases zu gelangen. Eine Beschreibung dieses Fensters war vor einem Jahr Gegenstand eines Artikels in der People of Earth gewesen. Man hatte ehrfurchtsvoll vom Sternberg-Fenster gesprochen, wahrscheinlich zu Recht, denn dessen Preis dürfte dem der Klongemälde draußen im Gang um nichts nachstehen.


  Sie trat einen halben Schritt nach rechts und sah blinzelnd hinaus. Es dauerte einen Moment, bis sich ihre Augen an das helle Licht gewöhnt hatten. Sternbergs Rede von einem Bild war passend, wobei das Wort Gemälde wohl eher zutreffend gewesen wäre. Die Unit Eleven kreiste in einem mittleren Orbit von 10000 Kilometern um Escorial und somit konnte Caitlyn den gesamten Planeten mit seiner ungewöhnlich hohen Albedo betrachten. Die beinahe geschlossene Wolkendecke reflektierte das Licht von Savoy und ließ damit den Eindruck entstehen, Escorial bestünde aus einer glänzenden Oberfläche. Nur an manchen Stellen, an denen die faserige Wolkenschicht dünner wurde, zeigte sich die wahre Beschaffenheit einer unwirtlichen Landschaft. Hässliche, graubraune Flecken, in denen ab und zu die Überreste tiefer Krater zu sehen waren. Einschläge von großen Meteoriten, die aber schon vor langer Zeit stattgefunden hatten.


  Nachdem sich ihre Augen in der Zwischenzeit besser an die Helligkeit gewöhnt hatten, konnte Caitlyn Strömungen in der Wolkenschicht erkennen. Lange, helle Bereiche, die von dunklen Wirbeln unterbrochen wurden. Dort unten mussten chaotische Windverhältnisse herrschen, die den FORCE-, SCIENCE- und SUPPLY-Units auf der Oberfläche enorme Schwierigkeiten machten. Unwillkürlich kam ihr Commander Verotroicx in den Sinn, der seit Tagen auf einen Abbruch ihrer Mission drängte.


  Sternberg verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen.


  »Wenn das Schicksal es will, wird Escorial in ein paar Millionen Jahren ein bewohnbarer Planet sein«, sagte er und hob den Kopf etwas nach oben, als wollte er den Klang seiner Worte ergründen. »Ein paar Millionen Jahre. Die Zeitspanne ist für die Schöpfung lediglich ein Augenzwinkern, für die Menschheit ist sie unvorstellbar. Wir Menschen dagegen besitzen den Trumpf der Schnelllebigkeit. In nur knapp 300 Jahren haben wir den Sprung vom Mond in die Galaxis geschafft. Wer weiß, wohin wir es in weiteren 300 Jahren schaffen werden.«


  Caitlyn erwiderte nichts darauf und genoss schweigend den außergewöhnlichen Anblick. Das Fenster regelte den Kontrast mithilfe von partiellen Filtern, sodass trotz der enorm hellen Reflexion des Lichtes von Savoy auf den Wolken die umgebenden Sterne und die Sicheln von den Monden Tucker und Delmare zu sehen waren.


  In der Äquatorebene von Escorial zogen brodelnde Wolkenspiralen von Südwesten nach Nordosten und zeugten als sichtbare Boten von den ungeheuren Turbulenzen, die auf dem Planeten herrschten. Kräftig aufflammende Felder von lautlosen Blitzen erhellten ihren Weg auf der Nachtseite jenseits des sichelförmig gebogenen Terminators.


  »Wir sollten unsere Leute zurückholen«, wagte sie vorsichtig vorzuschlagen. »Die Bedingungen dort unten werden immer schlechter.«


  Sternberg antwortete nicht sofort. Caitlyn konnte von hinten sehen, dass sich sein Kinn unmerklich nach vorne schob. Sie kannte seine Aversion gegen Ratschläge von außen und hatte es bisher immer vermieden, ihre Meinung laut zu äußern, aber jetzt erforderte die Situation eine schnelle Entscheidung. Er blieb jedoch ruhig. Schließlich wippte er einige Male mit den Füßen vor und zurück.


  »Sie haben recht. Wir verschwenden hier nur unsere Zeit. Holen Sie die Leute zurück. So schnell wie möglich.«


  Er drehte sich um und ging an ihr vorbei, ohne sie anzusehen.


  Caitlyn atmete innerlich kurz auf und beobachtete, wie er mit schnellen Schritten aus dem Raum ging. Wenig später war sie allein. Charlotte Sternberg war vorher schon ebenso grußlos gegangen, wie sie gekommen war.


  Sie blickte wieder hinunter auf Escorial und konnte nicht verleugnen, dass es ein erhabenes Gefühl war, hier alleine an diesem berühmten Fenster zu stehen und die einmalige Aussicht zu genießen.


  Nach einigen Minuten aktivierte sie ihren persönlichen Frame, der sich mit einem leisen Knistern vor ihr aufbaute. Das stilisierte Symbol der Unit Eleven verdeckte einen Teil des Fensters und wanderte ruckartig nach oben, als sie leicht ihren Kopf hob.


  »MulhollandHEAD an Escorial!«


  Augenblicklich erschien der Kopf einer rothaarigen jungen Frau. Die gefärbten Rastalocken standen der Frisur von Eloise in nichts nach.


  »LaceyFORCE, diensthabender Offizier.«


  Caitlyn lächelte, als sie den schwarzhäutigen Rotschopf erkannte. Victoria Lacey, ein quirliger junger Offizier mit blauen Augen und einem sarkastischen Humor.


  »Vic, ihr könnt die Expedition beenden. So schnell wie möglich. Befehl von ganz oben.«


  Victoria Lacey machte einen Schmollmund.


  »Och, schade, gerade jetzt, wo ab und zu Savoy rauskommt und wir auch mal draußen spielen könnten …«


  Caitlyn ging nicht auf den Scherz ein.


  »Wie lange braucht ihr zum Packen?«


  »Weiß ich nicht, im Normalfall vielleicht eine Stunde, aber hier tobt ein gewaltiger Sturm und ich glaube nicht, dass wir hier schnell wegkommen. Außerdem müssen wir erst noch den verrückten Professor einfangen. Er ist irgendwo da draußen und bereichert sein Wissen.«


  »Sag ihm Bescheid. Und sag ihm, es sei dringend. Sternberg möchte seine Reise fortsetzen.«


  »Okay. Sofort. Gleich. Gerne. Sonst noch etwas?«


  »Nein, das ist alles. Wir sehen uns später.«


  Victoria hob den Daumen als Bestätigung und hauchte ein »Ciao« mit ihren vollen Lippen in die magnetische Linse.


  Verrücktes Huhn, dachte Caitlyn mit einem Lächeln und deaktivierte ihren Frame, das mit einem Zischen im Nichts verschwand.


  Nach einigen weiteren Minuten, die sie der Betrachtung von Escorial widmete, ging sie mit Bedauern zurück an ihre Arbeit.


  Die Unit Eleven musste für die Rückkehr der Einheiten bereit gemacht werden.


  


  


  


  2


  R* = Mittlere Sternentstehungsrate pro Jahr in einer Galaxie


  


  Commander Alan Verotroicx stemmte seinen rechten Fuß hinter einen Felsen und versuchte, im Windschatten eines Überhanges Schutz vor dem Sturm zu finden.


  »Ja, Vic, was gibt es?«


  Sein Frame außerhalb seines Schutzanzuges wurde buchstäblich vom Wind verweht. Noch nicht einmal die automatische Projektionsnachführung brachte ein stabiles Bild zustande, also aktivierte er den Frame auf der Sichtscheibe seines Helmes.


  Was ihm nicht viel nutzte, denn jetzt konnte er Vic zwar deutlich sehen, aber das Brüllen der Naturgewalten um ihn herum übertönte sogar ihre Stimme aus den Speaker Flats.


  »Einen Moment, langsam!«, unterbrach er ihre lautlosen Bemühungen, ihm etwas mitzuteilen. »Ich schalte die visuelle Übersetzung ein. Ich verstehe kein Wort!«


  Vor dem Aufenthalt auf Escorial hatte er diese Funktion nur bei der Verständigung mit fremdsprachigen Kollegen benutzt und selbst bei diesen Gelegenheiten nur als zusätzliche Unterstützung. Seit er auf dem verdammten Planeten war, liefen ständig die gesprochenen Worte auf seiner Sichtscheibe ab. Anders waren bei dem Getöse im Freien Informationen nicht weiterzugeben.


  »… die Expedition abbrechen und auf die Unit zurückkehren. So schnell wie möglich!«, las er ab.


  Fast hätte er laut aufgelacht. Zurückkehren! Das wäre vor ein paar Tagen kein Problem gewesen, aber jetzt, bei Windgeschwindigkeiten von über 200 Stundenkilometern? Die großen Cargos würden keine zehn Meter weit kommen, um danach irgendwo an den Felsen oder am Boden zu zerschellen.


  »Vic, bei dem momentanen Sturm ist an eine Rückkehr nicht zu denken«, antwortete er beherrscht. »Wir müssen ruhigeres Wetter abwarten. Sag Mulholland … Nein, warte, ich spreche selbst mit ihr, sie soll von dem Sauwetter gleich einen richtigen Eindruck bekommen!«


  Er sah, wie Victoria Lacey bedeutungsvoll die Handflächen bewegte und ihr Gesicht verzog. Anschließend machte sie einige wertlose Gesten in einer erfundenen Taubstummensprache, die wohl so viel wie »Viel Spaß dabei« bedeuten sollten.


  »Vic, du hast einfach keinen Respekt vor deinen Arbeitgebern. Du kannst nur darauf hoffen, dass niemand unsere Unterhaltung belauscht!«


  Sie schlug die Hände über dem Kopf zusammen und blickte ängstlich nach oben. Gleich darauf grinste sie ihn mit zwei blendend weißen Zahnreihen an.


  »Irgendwann kriegst du einmal was auf den Deckel, wenn du dich nicht besserst«, murmelte er und schaltete ab. Die Zahnreihen verschwanden von seinem Sichtschirm. »George, eine Verbindung mit MulhollandHEAD!«, befahl er seinem Frame.


  So schnell wie möglich zurückkehren! Die arrogante Büromieze hatte doch keine Ahnung. Wenn sie ihren hübschen Hintern einmal in eine der Realkabinen bewegen würde, dann würden ihr die Simulatoren sehr schnell klarmachen, was hier unten vor sich ging. Wahrscheinlich aktivierte sie nur ab und zu einmal ihren persönlichen Frame und sah sich nebenbei die langweiligen Übertragungen von der Oberfläche des Planeten an. Viel gab es in dieser trüben Atmosphäre ja nicht zu sehen, außer vielleicht ein paar dunkle Gesteinsbrocken, die vom Wind gepeitscht träge über eine Ebene rollten. Oder sie hörte sich die begeisterten Kommentare von Professor Werfel an, wenn der mit seiner Arack unterwegs war.


  Nein, das würde sie gewiss nicht tun. Keins von beiden. Vermutlich wusste sie noch nicht einmal, wer Professor Werfel überhaupt war. Kein Wunder, wenn man jeden Morgen auf albernen Gleitschuhen ins Büro rutschte.


  »VEROTROICX!«, las er in großen Buchstaben auf seinem Sichtschirm.


  Dahinter erkannte er Caitlyn Mulholland, die resignierend versuchte, mit ihm Kontakt aufzunehmen.


  »Okay, okay, ich höre Sie, oder besser, lese Ihre Worte!«, antwortete er verärgert über seine eigene Unaufmerksamkeit. Gleichzeitig verfluchte er seine Entscheidung, sofort mit ihr reden zu wollen, um ihr hautnah die Bedingungen auf dem Planeten vor Augen zu führen. Der Einstieg in die geschützten Quartiere befand sich keine fünfzig Meter vor ihm. Allerdings würde der Weg einiges an Zeit kosten, da er nur in der Deckung der schützenden Felsen rechts von ihm dorthin gelangen konnte.


  »Ich kann Sie bei dem Sturm nicht hören!«, rief er laut. »Ihre Worte erscheinen als Schrift hier auf meinem Schirm.«


  »Ich weiß«, antwortete sie. Dann kam sie gleich zur Sache. »Hat Ihnen Lacey den Rückzugsbefehl übermittelt?«


  Natürlich, du Schlaukopf, was sollte sie denn sonst machen! Er mahnte sich zur Sachlichkeit und sagte beherrscht: »Ja, aber wir werden Schwierigkeiten haben, hier wegzukommen. Die Windgeschwindigkeiten sind im Moment zu hoch …«


  »Ich weiß«, fiel sie ihm ins Wort. »So, wie es aussieht, wird sich das in den nächsten 24 Stunden auch nicht ändern. Besonders die Scherwinde über dem Boden werden einen Start mit den Cargos unmöglich machen. Trotzdem besteht Sternberg auf einem sofortigen Abbruch der Expedition, aber ich werde versuchen, ihm die Situation zu erklären.«


  Hey, Vorsicht!, dachte er. Lacey hatte ihm hinter vorgehaltener Hand erzählt, dass Sternbergs elitäre Mädchentruppe nichts anderes zu tun hatte, als Informationen über den allgemeinen Status in der Unit Eleven zu sammeln. Dazu gehörte auch das Abhören des Funkverkehrs. Sternberg würde es bestimmt nicht gerne hören, wenn man ihm eine falsche Einschätzung der Lage unterstellte.


  »Nun ja«, meinte er versöhnlich. »Laut Handbuch sind die Cargos für weit schlimmere Bedingungen konzipiert. Ich werde mit den Piloten darüber sprechen.«


  Ich rede reinen Schwachsinn, dachte er. Fogelman und seine Jungs von der SUPPLY werden mich sofort für bescheuert erklären, wenn ich ihnen mit den Beschreibungen in den Handbüchern komme.


  »Vergessen Sie das«, las er auf seinem Schirm. »Die Cargos sind nicht für solche extremen Bedingungen gebaut. Ich habe auf dem Gelände von Mitsubishi Testflüge mit den Cargos unternommen. Sergio Tamini selbst hat mir demonstriert, wozu die Cargos in der Lage sind und wo deren Grenzen liegen. Die jetzigen Bedingungen auf Escorial liegen deutlich außerhalb der Toleranzen. Mit anderen Worten: Sie unternehmen keine Alleingänge, Commander Verotroicx. Wir können uns keine Verluste leisten, weder an Menschen noch an Material. Wir stimmen uns mit dem Wetterscan ab. Sobald es ein Fenster mit günstigeren Bedingungen gibt, handeln wir. Halten Sie sich für diesen Moment bereit!«


  Er schwieg verblüfft. Respekt! Das klang alles absolut vernünftig. Anscheinend hatte er die Büromieze unterschätzt. Er blinzelte verwirrt den Sichtschirm an, von dem ihm die zwei blassgrünen Augen von Caitlyn Mulholland kühl entgegenblickten. Sie konnte ihn nicht sehen. Seine externen Nanokameras, die normalerweise irgendwo unsichtbar vor dem Gesicht des Benutzers eines Frames schwebten, konnten ihr kein Bild von ihm liefern, sie waren buchstäblich schon längst vom Winde verweht. Im Augenblick benutzte sie seine Helmkameras, die ihr Eindrücke von der Umgebung vermittelten.


  Einen kleinen Augenblick lang erschien die Andeutung eines verschmitzten Lächelns auf ihrem großen Mund.


  Sie wusste es! Sie wusste ganz genau, dass ihr Gespräch abgehört wurde. Sie spielte ganz bewusst eine souveräne Rolle, um den großen Sternberg zu beeindrucken.


  »Okay, wir halten uns bereit«, sagte er.


  Er wollte das Gespräch schon beenden, als ihm noch etwas einfiel. »Sie haben vorhin Sergio Tamini erwähnt, den Vorsitzenden von Mitsubishi. Sie haben tatsächlich mit ihm zusammen auf Titan mit den Cargos Testflüge durchgeführt?«


  »Nicht nur das, ich war sogar Gast in seinem Haus«, antwortete sie nüchtern.


  Er war beeindruckt. Tamini war für alle Piloten ein Pionier der modernen Raumfahrt. Beinahe sämtliche Cargos liefen heutzutage von den Bändern seiner Produktion auf dem Mars und den Saturnmonden. Außerdem gehörte Tamini zu den Top Ten der Gesellschaft. Ihm persönlich zu begegnen war so unwahrscheinlich wie ein Sechser im Lotto. Umgeben von Luxus und schönen Frauen wohnte er in einer schlossähnlichen Anlage auf Titan, die des Öfteren ausführliches Thema in einschlägigen Magazinen gewesen war.


  »Ach was!«, entfuhr es ihm. »Lassen Sie mich raten, ich wette, Sie stehen auf seiner Liste der zehn schönsten Frauen!« Es sollte ein Kompliment sein, aber kaum hatte er es ausgesprochen, bemerkte er, dass er zu weit gegangen war.


  Und wenn schon so eine blöde Anmache, dann setze sie wenigstens auf die Spitze der Liste!


  Sie ließ sich jedoch nichts anmerken, doch für einen kurzen Moment schien ihr Gesicht auf dem Frame einzufrieren.


  »Vielen Dank für das Kompliment, aber sie haben recht, er hat mir schon am zweiten Tag meines Aufenthaltes einen Heiratsantrag gemacht. Möchten Sie noch weitere Details wissen?«


  Er spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss.


  Caitlyn Mulholland blickte ihn auf seinem Sichtschirm weiterhin regungslos an.


  Er fragte sich, was diese Frau dazu trieb, im All nach fremden Planeten zu suchen.


  Ein starker Windstoß ließ ihn sich tief hinter dem Felsvorsprung ducken. Was für ein verrücktes Gespräch, dachte er. Mich bläst es hier fast von den Beinen und ich flirte wie ein dummer Junge mit der rechten Hand von Sternberg. Dabei lag er nun 0:1 hinten.


  »Nein, danke. Entschuldigen Sie bitte meine Indiskretion. Es war sehr nett, mich mit Ihnen zu unterhalten.« Er war bemüht, den Satz in einem gleichgültigen Tonfall hervorzubringen Wenigstens war ihm ein einigermaßen cooler Abgang gelungen.


  


  Eine Stunde später saß er alleine in der Messe der kleinen Station, die er und seine Leute vor gut drei Wochen in den Schutz einer flachen Bergflanke hineingebaut hatten. Ein Fehler, wie es sich im Nachhinein herausstellte. Durch den tosenden Sturm, der über den niedrigen Hügel tobte, entstand gleich hinter dem Abriss ein Unterdruck, der unablässig an der Konstruktion der Schutzwände zerrte. Ein ständiges Knattern und Rütteln war die Folge. Zudem war durch den Dreck, den der Sturm transportierte, vor dem Eingang der Station nach und nach ein kleiner Hügel entstanden, der ständig größer wurde und allmählich ein Passageproblem darstellte. Die Station zu verlegen war nach dem dramatischen Anwachsen der Windgeschwindigkeiten nicht mehr möglich gewesen und so blieb ihnen nur die Hoffnung auf eine möglichst rasche Änderung der Wetterverhältnisse.


  Verotroicx verfluchte innerlich Sternbergs Entscheidung, eine Einheit auf Escorial abzusetzen, um den Werdegang des Planeten genauer zu erforschen. In seinen Augen ein sinnloses Unterfangen. Hier gab es nichts zu erforschen, was man nicht auch problemlos vom Orbit aus hätte erfahren können. Was hier unten geschah, war nichts weiter als ein unnötiges Strapazieren von Menschen und Material.


  Sternberg hatte bestimmt keine Ahnung, was hier vor sich ging. Oder er wollte es nicht wahrhaben, schließlich würden ihm seine Hofberichterstatterinnen bestimmt eine Zusammenfassung der täglichen Aufnahmen von der Planetenoberfläche vorlegen. Immer mehr kam in ihm der Verdacht auf, dass Professor Werfel maßgeblichen Einfluss an der Entscheidungsfindung hatte. Sternberg selbst konnte kein Interesse an dem Planeten haben, denn Escorial war nicht das, wonach er suchte.


  Werfel dagegen war von Anfang an beinahe jeden Tag draußen im Gelände, sogar heute, bei diesen harten Bedingungen.


  Ein kleiner, verrückter, sehr energischer Mann. Lange konnte das nicht mehr gut gehen, dachte Verotroicx und duckte sich unwillkürlich, als eine erneute Böe an der Schleuse am Eingang rüttelte. Gegen diese Naturgewalten kam bald auch die beste Technik nicht mehr an. Es war ihm ein Rätsel, wie Werfel es dort draußen so lange aushielt. Zwar war er mit einer Arack unterwegs, einer sogenannten Geländespinne, die unter diesen Umständen das Beste vom Besten war, aber die war lediglich unter heimischen Bedingungen getestet und entwickelt worden.


  Ebenfalls ein Produkt aus dem Hause Tamini.


  Wahrscheinlich steckte Tamini ebenfalls in dieser Expedition mit drin. Zwar konnten die Sternbergs ohne Zweifel alles alleine finanzieren, aber Verotroicx schätzte, dass Tamini mit einer Beteiligung zu den Auserwählten gehören würde, die als Erste einen fremden Planeten besiedelten – falls die Suche Erfolg hätte.


  Verotroicx glaubte nicht daran.


  Werfel auch nicht. Laut seiner Aussage konnte es in der Galaxis keine zweite Erde geben. Selbst Millionen von Möglichkeiten reichten nicht aus, um all die Bedingungen für einen Planeten zu erfüllen, wie es bei der Erde geschehen war.


  Und wenn es doch solch einen Ort gab, dann war er bestimmt von wilden Primaten besiedelt, die Sternberg und seine Gespielinnen gefangen nahmen und in einem großen Topf kochten.


  Er lächelte bei dem Gedanken. Eben das sollten er und seine Leute verhindern. Vielleicht nicht genau das, woran er gerade gedacht hatte, aber man konnte ja nicht wissen, was noch auf sie zukommen würde.


  Eine Bewegung am Tisch ließ ihn aufschrecken. Victoria Lacey nahm mit einem breiten Grinsen Platz, begleitet von ihrem Frame, der sich wie ein treuer Hund rechts von ihrem Gesicht aufhielt. In der rechten Hand hielt sie eine übergroße Coke.


  »Na, Commander, was bedeutet dieses glückliche Lächeln auf deinem Gesicht? Hast du ein Date mit Rühr-mich-nicht-an MulhollandHEAD ausgemacht?«


  Er überging ihre anzügliche Frage und deutete auf ihren Frame.


  »Haben dir deine Eltern nicht beigebracht, dass es unhöflich ist, bei Tisch den Frame aktiviert zu lassen?«


  Sie verdrehte die Augen, sah ihn anschließend mit schmachtendem Blick an und begann zu singen:


  
    
      Allein, allein.

      Am Tag allein,

      in der Nacht allein.

      Aktiviere den Lync

      und alles, alles

      gut wird wieder sein!
    

  


  


  Er winkte resignierend ab, nachdem sie ihm das alte Kinderlied mit süßlicher Stimme vorgetragen hatte. Seit Generationen schon sangen Eltern ihren Kindern diesen albernen Reim vor, um sie beizeiten daran zu erinnern, dass sie ihren kurz nach der Geburt implantierten Lync benutzen sollten, wenn sie Hilfe benötigten oder wenn es ihnen nicht gut ging. Im Allgemeinen aktivierte dieser erste Lync in ihrem Gehirn lediglich ein Rufsignal auf den Frames der Eltern. Nach der Implantation weiterer Lynx mit komplexeren Programmen konnte der Mensch von heute weitaus kompliziertere Vorgänge nur mithilfe von Gedankenimpulsen steuern. Die Aktivierung des persönlichen Frames war eine einfache Variante. Gerüchteweise gab es Menschen, die mit mehr als eintausend Lynx arbeiteten.


  Verotroicx gehörte nicht dazu. Ihm war diese Art von Kontaktherstellung unheimlich, obwohl er schon seiner Tätigkeit wegen dazu verpflichtet war, Lynx implantieren zu lassen und sie auch zu benutzen. Trotzdem verließ er sich in den meisten Fällen lieber auf das gesprochene Wort. Bisher war er immer gut damit ausgekommen.


  »Ich sehe schon, du stammst einfach aus einer anderen Generation«, meinte sie und ließ mit einem Augenzwinkern ihren Frame verschwinden.


  Er lachte leise. Vic war 28, also keine zehn Jahre jünger als er selbst.


  Wie alt mochte Caitlyn Mulholland sein? Bestimmt nicht viel älter als Vic, trotzdem lagen Welten zwischen den beiden. Kulturelle Welten.


  »Hast du Werfel erreicht?«


  Sie nuckelte an ihrer Coke und wedelte mit der Hand nach rechts.


  »Natürlich. Hatte ihn eben gerade noch auf dem Frame. Erstaunlicherweise hat er nicht protestiert, als ich ihm von dem Abbruch der Expedition berichtet habe. Er befindet sich etwa 120 Kilometer von hier entfernt und kommt so schnell wie möglich. Wahrscheinlich hat er ebenfalls die Schnauze voll.«


  »Eher nicht. Ich schätze, er weiß, dass Sternberg ungeduldig wird und die Reise fortsetzen will. Meiner Meinung nach hat er den Aufenthalt hier schon überzogen …« Er hielt einen Moment inne, als er glaubte, ein leises Schwanken zu spüren. Im ersten Augenblick dachte er, ihm wäre schwindlig, aber als er einen erstaunten Blick in Vics Gesicht wahrnahm, wusste er, dass dieses leichte Schlingern keine Einbildung gewesen war.


  »Scheiße, was ist das? Ein Erdbeben?«, fragte sie erschrocken und legte die Hände auf den Tisch.


  »Keine Ahnung.« Er zuckte leicht zurück, als um ihn herum zahlreiche Frames aufblinkten. Auch Victoria Lacey war von einem Moment zum anderen von mehreren Frames umringt.


  Natürlich wollten alle in der Station wissen, was vor sich ging.


  Verärgert über die unkoordinierte Aufdringlichkeit, schob er mit einer Handbewegung alle Frames beiseite, bis nur noch der Frame der Wache vor ihm stand. Winston Tcatzyck, seines unaussprechlichen Namens wegen kurz ›Katz‹ genannt, war zu sehen. Er blickte nicht in die Kamera, sondern las Werte von den Instrumenten ab.


  »Keine Erdbeben«, berichtete er mit ruhiger Stimme. »Keine Tiefenwirkungen. Es ist mehr ein lokales Ereignis. Ich würde sagen, es gibt eine größere Erdbewegung in der näheren Umgebung. Ich weiß aber nicht, wodurch sie ausgelöst wurde.«


  Vic hatte ihre Hände vom Tisch gelöst und ließ sie nun demonstrativ in der Luft schweben, so als wollte sie den nächsten Erdstoß abfangen.


  Es blieb aber alles ruhig.


  Verotroicx überlegte einige Sekunden.


  »Okay, die Protex sind ab jetzt Pflicht«, entschied er. »Wir gehen kein Risiko ein, bis wir wissen, was vor sich geht. Katz, schließ dich mit dem Wetterscan der Unit kurz, vielleicht wissen die da oben mehr. Du meldest mir ab jetzt alles Ungewöhnliche.«


  »Da kann ich dir jetzt schon einiges berichten: Es kommt eine Warmfront auf uns zu. Eine ziemlich massive. Wir werden sogar Sonnenschein haben, entschuldige, Savoyschein, um genau zu sein. Die Front umfasst beinahe den ganzen südlichen Teil des Planeten, auf dem wir uns befinden. Die Windgeschwindigkeiten werden vorerst unverändert bleiben. Und was die Protex angeht, wir haben die Schutzanzüge schon seit Tagen an, weil jeder hier Schiss hat, dass uns demnächst die Station um die Ohren fliegt.«


  Verotroicx ignorierte die sarkastische Bemerkung von Katz. Sein Befehl war auch mehr für das Protokoll der Expedition gedacht. Er wusste, dass keiner seiner Leute das Risiko eingehen würde, ungeschützt einer möglichen Zerstörung der Station gegenüberzustehen.


  Er hielt es in der Messe nicht mehr aus. Irgendetwas musste er tun, und wenn er sich nur bei seinen Leuten sehen ließ.


  Der Zustand der Cargos beschäftigte ihn, obwohl sie besser geschützt waren als die Station. Fünf große Larrys hatten gleich nach der Landung in wenigen Stunden drei Gruben ausgehoben, in denen die Cargos und der größte Teil der Ausrüstung genügend Platz hatten. Unter einer Abdeckung aus stabilem Balsabeton konnte ihnen die Witterung nichts anhaben. Es wäre besser gewesen, die Station ebenfalls unterirdisch anzulegen, aber niemand konnte ahnen, dass sich das Wetter auf dem Planeten so drastisch ändern würde.


  Jetzt allerdings schien die Unterbringung der Cargos doch keine so gute Idee gewesen sein. Bei einem Erdbeben hatten sie dort unten keinerlei Schutz, ganz im Gegenteil.


  »Vic, ich drehe eine Runde. Sag mir Bescheid, wenn Werfel ankommt!«


  Im Aufstehen blickte er kurz auf die Frames, die Vic um sich geschart hatte. Auf keinem konnte er hektisches Treiben oder gar Panik ausmachen. Also war alles in Ordnung.


  Sie hielt ihm den erhobenen Daumen hin, ohne ihn dabei anzusehen.


  Er hielt einen Moment inne, als er auf einem ihrer Frames das Gesicht von Werfel bemerkte, der anscheinend einen Bericht durchgab. Vic hörte mit gelangweiltem Gesichtsausdruck zu, es konnte sich also um nichts Wichtiges handeln.


  Er deaktivierte seine Frames bis auf denjenigen von Katz. Anschließend ging er auf den schmalen Tunnel zu, der zu den Gruben führte, in denen die Cargos untergebracht waren.


  Werfel war auf der Unit Eleven nicht besonders beliebt. Auch Verotroicx konnte der Person nicht viel abgewinnen. Für ihn war Werfel einen Tick zu arrogant und rechthaberisch. Wenn er wenigstens ein absoluter Fachidiot gewesen wäre, dann hätte man ihn schlicht und einfach links liegen lassen können, aber Werfel hielt sich meistens mit seiner Meinung abwartend zurück, wobei ihm jeder schon ansehen konnte, was er von den Ansichten anderer dachte.


  Ein gebremster Besserwisser ohne jegliche Manieren.


  Ein weiteres Manko von Werfel war seine äußere Erscheinung. Dass er nicht von besonders großer Statur war, dafür konnte er nichts, aber von Körperpflege oder einer täglichen Rasur schien er nicht viel zu halten. Ebenso wenig von einer Regenerierung seines Haupthaares und genau so wenig von einem regelmäßigen Stutzen seines Bartes, der ihn älter erschienen ließ, als er es wirklich war. Verotroicx schätzte ihn auf Mitte vierzig.


  Werfel machte den Eindruck eines Menschen, der nur ein bestimmtes Ziel im Leben vor Augen hatte. In seinem Fall war das die Wissenschaft der Astrophysik, gepaart mit dem unbedingten Willen, den Nachweis zu erbringen, dass das menschliche Leben auf der Erde einzigartig war. Nicht aus religiösen Gründen, sondern alleine aus seiner Überzeugung, dass die Voraussetzungen für eine weitere intelligente Spezies in der Galaxis zu vielen Faktoren unterliegen. Eine zweite Erde hielt er für schlicht unmöglich. Der Grund für seine Teilnahme an dieser Reise bestand nach Verotroicx’ Auffassung lediglich darin, Zeuge bei dem Beweis seiner eigenen These sein zu wollen.


  Ein verbohrter Giftzwerg mit einem Hang zur Selbstaufgabe.


  Mit der Entdeckung von Escorial hatte seine These allerdings einen Kratzer bekommen. Der Planet schien ein Frühstadium eines möglichen Ortes für lebensfähige Individuen zu sein. Vielleicht nicht unbedingt für menschenähnliche Lebensformen, aber der Status erschien durchaus entwicklungsfähig.


  Vielleicht bestand Werfel deswegen auf dem langen Aufenthalt auf Escorial, weil er unbedingt einen gegenteiligen Beweis erbringen wollte.


  Verotroicx konnte es im Grunde genommen gleichgültig sein. Seine Aufgabe bestand darin, das Schiff und alle damit verbundenen Expeditionen zu schützen. Sich Gedanken darüber zu machen, wie lange diese Aufgabe dauerte und wie gefährlich sie war, stand ihm nicht zu. Er und seine Leute wurden gut bezahlt, und dass der Job nicht leicht werden würde, war allen von Beginn an bewusst gewesen. Es gab also keinen Anlass, sich über irgendetwas zu beschweren.
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  fs = Anteil der sonnenähnlichen Sterne


  


  Raphael Werfel war wütend. Wütend über sich selbst und diesen unwirtlichen Planeten. Dabei konnte man Escorial durchaus als ein Kunstwerk betrachten. Es blieb nur die Frage, wer es erschaffen hatte: die Evolution des Universums oder ein unbekannter Künstler?


  Für Werfel kam ohne Zweifel nur ein Unbekannter infrage.


  Gut, im Vergleich mit der heimatlichen Erde war Escorial eine jämmerliche Kopie, aber die Ansätze für eine ähnliche Entwicklung in der Zukunft waren erstaunlich hoch.


  Zu hoch nach Werfels Empfinden.


  Oder sollte er in seinen Überlegungen und mit seinen Theorien dermaßen danebenliegen?


  Gab es unbekannte Kräfte im Universum, die eine Entwicklung von bewohnbaren Planeten und damit auch von intelligenten Lebewesen auf natürliche Weise förderten?


  Nein, das konnte nicht sein. Die Grundvoraussetzungen für die Entstehung intelligenten Lebens waren so vielfältig, dass für ihn alleine schon die Existenz der Erde unmöglich erschien.


  Er musste irgendetwas übersehen haben, die Frage war nur, was war falsch in seinen Überlegungen? Auf keinen Fall wollte er daran glauben, dass alleine der Zufall unter Millionen von Möglichkeiten es zustande bringen könnte, in unmittelbarer Nähe der Erde einen Planeten wie Escorial zu erschaffen. Vielleicht unter Milliarden von Möglichkeiten, aber selbst dann würde solch eine Schöpfung nicht in der nächsten Nachbarschaft zu finden sein.


  Es war vergeudete Zeit. Deswegen war er wütend über sich selbst.


  Seit Wochen trieb ihn sein wissenschaftliches Interesse auf dem Planeten umher, ohne dass er wusste, warum. Wahrscheinlich lag es an der einmaligen Chance, als Erster einen solchen Ort zu erforschen. Wie auch immer, Werfel saß missmutig in der Kanzel seiner Geländespinne und war mit den Tatsachen konfrontiert. Zum Teil sogar ziemlich heftig. Immer wieder schleuderte der Orkan kleinere Gesteinsbrocken an die Sichtscheiben. Das unregelmäßige Krachen ließ ihn jedes Mal erschrocken zusammenfahren, sodass er schließlich beschloss, mit der Arack eine sichere Deckung zu suchen.


  Das Unterfangen war gar nicht so einfach, denn weit und breit waren keine überhängenden Felsen auszumachen, sofern man auf Escorial überhaupt von der Existenz von felsartigem Gestein sprechen konnte.


  Vor einigen 100000 Jahren musste es auf dem Planeten zu massiven Vulkanausbrüchen gekommen sein. Das ausgetretene Vulkanit war danach rasch abgekühlt und hatte scharfzackige Gesteinsformationen geschaffen, die in der Folgezeit durch lang anhaltende Orkane wieder glatt geschliffen wurden. Seitdem hatte es vermutlich keine weiteren vulkanischen Aktivitäten gegeben. Werfel vermutete, dass diese einmaligen gigantischen und planetarisch umfassenden Vulkanausbrüche mit den Umlaufbahnen der benachbarten Gasriesen von Escorial zusammenhingen. Dem Anschein nach kam es in großen Zeitabständen zu einer seltenen Konstellation der Planeten, die sich verheerend auf Escorial auswirkte.


  Für Werfel war dies ein weiterer Beweis für die Unmöglichkeit vom Entstehen eines zukünftigen Lebens auf diesem Planeten. Selbst wenn solch ein Großereignis nur alle halbe Million Jahre geschehen sollte, würde die Ökologie durch diese globale Katastrophe immer wieder von vorne beginnen müssen. Ein hoffnungsloses Unterfangen, denn die Gasriesen existierten nun einmal in diesem System und damit destabilisierten sie den Fortgang der Entwicklung.


  Im Moment konnte er jedoch nicht weiter darüber nachdenken. Was er dringend brauchte, war einen Schutz vor dem Orkan. Oder wenigstens irgendeinen flachen Überhang, um den umherfliegenden Gesteinsbrocken zu entgehen.


  Angestrengt suchte er den Frame ab, der ihm die nähere Umgebung in einem All-Array zeigte. Er hatte die Filter des Frames so eingestellt, dass er ein beinahe realistisches Bild erhielt. Soweit man in diesem Zusammenhang von einer Realität sprechen konnte. Die Landschaft bestand aus weit geschwungenen, glatten Hügeln, über die abgerundete Gesteinsbrocken wie übergroße Bowlingkugeln rollten, begleitet von grünlichen Staubwolken, die wie ein schneller Schwarm von Insekten in dem stürmischen Wind abrupt die Richtung wechselten. Die Atmosphäre erschien farblos grau, manchmal durchsetzt von langen gelben Schleiern, die in den oberen Gasschichten von den hohen Windgeschwindigkeiten zeugten.


  Ein sanftes Schaukeln der Kanzel verriet ihm, dass die Ausgleichsautomatik der Spinne auf Hochtouren arbeitete. Unter normalen Umständen hätte er den Ablaufrhythmus der sechs langen Beine noch nicht einmal im Ansatz gespürt, jetzt aber fanden die Füße entweder keinen Halt oder stürmische Böen drückten die Spinne beiseite.


  Es dauerte beinahe eine halbe Stunde, bis er endlich unter einer nasenförmigen Formation einen leidlichen Schutz fand. Zwei Beine der Spinne benutzte er zur Sicherung, die restlichen fuhr er vorsichtshalber ein. Die Gefahr einer Beschädigung war einfach zu groß. Bisher hatte er schon zwei Larrys verloren, die auf einer Ebene Bohrungen ausgeführt hatten. Gegen eine Horde von 150 Stundenkilometern schnellen Bowlingkugeln hatten sie keine Chance gehabt.


  Er lehnte sich zurück, um etwas zu schlafen. Bequem war der Sitz nicht gerade, aber er hatte keine Lust, dafür extra die kleine Koje in der Kabine aufzusuchen. Viel zu viel Aufwand für ein kleines Nickerchen.


  


  Die Nachricht vom Abbruch der Expedition auf Escorial erreichte ihn wenig später. Victoria Lacey teilte ihm die Botschaft in aller Dringlichkeit mit, und zwar von ganz oben.


  Werfel hatte verstanden und nicht widersprochen, obwohl die Situation mit dem Aufkommen der Stürme nun erst interessant zu werden schien. Sogar die Strahlen von Savoy brachen ab und zu durch die grauen Schleier. Der Planet durchlief eine jahreszeitliche Veränderung. Wissenschaftlich gesehen war Escorial eine Sensation, ein echtes Juwel in der noch neuen, erst hundertjährigen Planetenforschung, aber Werfels Abmachung mit Sternberg war von anderer Natur.


  Die Suche nach einer zweiten Erde.


  Völliger Schwachsinn!


  Dabei hatte er selbst Sternberg vor Jahren auf diese absurde Idee gebracht. Der Anlass dafür war eine von ihm selbst entdeckte Anomalie im Sternzeichen Widder. Ein Zeitwirbel oder eine Zeitanomalie, wie er das Phänomen nannte. Elektromagnetische Strahlen, die eine ellipsoide Struktur darstellten.


  Ein mit herkömmlicher Wissenschaft unerklärbares Rätsel, das er unbedingt lösen wollte. Dass er bei seinen Nachforschungen auf die 35 Sternsysteme stieß, die mit hoher Wahrscheinlichkeit einen erdähnlichen Planeten aufwiesen, war reiner Zufall gewesen.


  Aber gerade damit konnte er Sternberg überzeugen. Der reiche Mann war besessen von der Möglichkeit, sein Leben auf einem fremden Planeten weiterzuführen. Nicht nur er, eine ganze Reihe von finanzschweren Zeitgenossen fanden die Vorstellung ausgesprochen reizvoll. Tamini, die Saigon-Familie, Emille Kleinert und wie diese Verrückten alle hießen. Insgesamt elf namhafte Potentaten, die ganz wild nach dieser extravaganten Lebensveränderung waren und nicht davor zurückschreckten, einen Teil ihres Vermögens in das Unternehmen Unit Eleven zu stecken. Alleine die Planung und die Konstruktion des Schiffes hatte über 100 Milliarden Eurodollar verschlungen.


  Werfel grinste zufrieden.


  Plus weitere 30 Milliarden für die Timeless, die sich auf direktem Weg zu der Zeitanomalie befand. Die Besatzung sollte aus sicherem Abstand Messungen und Beobachtungen vornehmen. Wenn Werfel mit der Unit Eleven ankommen würde, wäre die gröbste Arbeit erledigt und er konnte sich dann dem Wesentlichen zuwenden.


  Drake, wie er die Anomalie in Gedanken für sich bezeichnete, würde die Krönung seiner Arbeit werden. Die ganze Fachwelt würde aufhorchen.


  Es hatte etwas Mühe, aber im Endeffekt dann doch wenig Überzeugungsarbeit gekostet, Sternberg zu dieser Maßnahme zu veranlassen: Zum einen kannte nur Werfel die Positionen der 35 Systeme (und natürlich George, aber das sollte sein kleines Geheimnis bleiben) und zum anderen – es klang lächerlich, aber so tickten die Reichen nun einmal – war Sternberg sehr geschmeichelt, als Werfel ihm vorschlug, die Linie der 35 Sternsysteme als Sternberg-Linie zu bezeichnen.


  Eitelkeit im Wert von 30 Milliarden Eurodollar.


  Es war unglaublich.


  Victoria Lacey erschien wieder auf seinem Frame. In der Station wäre ein leichtes Beben zu spüren gewesen. Werfel überflog mit einem Blick die Frames von George und den Werten, die von den Larrys geliefert wurden. Keinerlei Anzeichen von tektonischer Aktivität. Wahrscheinlich war Lacey hysterisch oder sie unterlag einem beginnenden Lagerkoller. Noch wahrscheinlicher war der Genuss von Alkohol oder Drogen. Beides war bekanntermaßen ein Problem bei Personen, die sich auf lange dauernde Raumfahrten einließen. Bedenklich war nur, dass die Unsitte schon jetzt zu Beginn ihrer langen Expedition offensichtlich wurde.


  Er versuchte, sie zu beruhigen, und erklärte ihr, dass Vulkanismus auf dem Planeten schon seit Urzeiten keine Rolle mehr spielte.


  Ihr anschließendes genervtes Augenrollen empfand er als pure Frechheit, aber er unterdrückte eine entsprechende Bemerkung.


  Im Hintergrund konnte er sehen, wie Verotroicx den Raum verließ.


  Noch so ein unsicherer Faktor in der Besetzung der Expedition.


  Nach Werfels Meinung ein vollkommen unqualifizierter Mann an der Spitze der FORCE, SAFETY und SUPPLY. Schon nach wenigen Tagen hatte Verotroicx auf einen Abbruch der Expedition gedrängt. Angeblich, weil er bei den Windgeschwindigkeiten nicht für die Unversehrtheit der Maschinen garantieren konnte.


  Der Mann hatte ja keine Ahnung, was die Geräte alles aushalten konnten. Werfel selbst hatte mit Konstrukteuren von Tamini über die Geländespinne Arack und ihre Einsatzmöglichkeiten diskutiert. Außerdem hatte er einen wesentlichen Anteil zur Neugestaltung der Cargo-Serie beigetragen. Seiner Meinung nach hatte Verotroicx es versäumt, gewissenhaft an dem Training mit den Maschinen teilzunehmen.


  Genauso wie diese Modepuppe vom HEAD, die ebenfalls schon bald über die Bedingungen auf Escorial gejammert hatte. Nach ihrer Meinung wüsste sie über die Toleranzgrenzen der Cargos genauestens Bescheid, weil sie angeblich mehrere Testeinheiten auf Titan absolviert hatte.


  Werfel blickte hinaus in den Sturm.


  Es war einfach lächerlich. Ein ängstlicher Commander und eine Büroangestellte wollten ihm etwas über Erfahrungen mit der Arack oder den Cargos erzählen.


  Oder über Planeten.


  Was dort draußen ablief, war nichts anderes als ein Zustand, der auch auf der Erde vorkam, nur eben heftiger. Werfel hatte schon Schlimmeres im Jahre 2262 in der eisfreien Zone der Antarktis erlebt, als er unvermutet in einen Kältesturm geraten war. Damals war er nicht in solch einem Hightech-Gerät wie der Spinne unterwegs gewesen. Eine Hygienekabine wie hier hinter der Kanzel hatte er ebenfalls nicht zur Verfügung gehabt. Allerdings musste er eingestehen, dass er die Hygienekabine in den letzten Tagen kaum benutzt hatte, deswegen müffelte es auch manchmal unangenehm in der Kanzel, wenn die Ausgleichsautomatik alle Energie benötigte und deswegen die Klimaaggregate etwas benachteiligt wurden.


  Wen aber sollte das schon stören, schließlich war er alleine.


  Er lachte verächtlich.


  Verotroicx würde die hintere Kabine bestimmt andauernd benutzen. Der Kanadier sah immer sauber und adrett aus, selbst hier auf Escorial. Werfel fand ihn einfach widerlich. Diese selbstverständliche Art, wie er mit seinen Untergebenen umging, mit Leuten, für die das Wort Wissenschaft ein Fremdwort war. Lauter Freaks mit einer gehörigen Portion Selbstüberschätzung. Zudem war Verotroicx auch noch mit einer riesengroßen Nase ausgestattet, plus diesen aufreizend gelangweilten braunen Augen ohne ein Anzeichen von Leben, ohne Aktivität! Er stammte bestimmt ursprünglich aus Nordfrankreich oder aus einem noch nördlicheren Landstrich. Aus der Gegend von Londonderry oder Wales. Wahrscheinlich aus einer im 18. Jahrhundert eingewanderten Familie. Kohlebergbauern, die irgendwann die große weite Welt entdeckten. Vielleicht auch Fischer, die es im Sturm an die Küste Frankreichs verschlagen hatte.


  Er zuckte mit den Schultern. Ihm konnte es egal sein, aber diese Nase hätte er sich schon längst korrigieren lassen.


  Mit den überflüssigen Gedanken an große Nasen überfiel ihn eine bleierne Müdigkeit.


  


  Nach einigen Stunden wachte er unvermittelt auf.


  Irgendetwas war ungewöhnlich.


  Mit einem verschlafenen Blinzeln in seinen Augen überflog er die Frames. Alles war normal. Alles war ruhig.


  Ruhig.


  Der Sturm hatte sich gelegt.


  Die gelben Strahlen von Savoy brachen nun vollständig durch die Wolken.


  Werfel blickte nach rechts und nach links. Überall lagen diese Bowlingkugeln bewegungslos auf dem Boden. Er fragte sich, ob er mit der Arack vielleicht im windstillen Auge eines Hurrikans stand, verwarf den Gedanken aber gleich wieder. Es war kein Hurrikan gewesen, sondern es hatte ein massiver Gasaustausch stattgefunden, der nun beendet schien.


  Verwundert über die plötzliche Änderung der Situation stolperte er unbeholfen nach hinten und steckte seinen Kopf unter einen Strahl kalten Wassers.


  Es gab keinen Zweifel. Die Natur von Escorial war in Bewegung geraten. In den letzten Wochen hatten Wolken, Gasnebel und starker Wind vorgeherrscht. Nun dieser plötzliche Klimawandel. Die Frage war nur, was würde das bedeuten?


  Er schüttelte das Wasser aus seinen spärlichen Haaren und ging wieder nach vorne in die Kanzel.


  Im Grunde genommen konnte ihm die Entwicklung des Planeten gleichgültig sein, das Savoy-System war nur eine kleine Geschichte auf dem langen Weg durch die Galaxis. Er würde ein paar Sonden für Aufzeichnungen zurücklassen, den Rest konnten die Digger-Teams von Sternberg erledigen. Wobei er nicht daran glaubte, dass dieses Sternsystem rentabel für einen Abbau von Bodenschätzen war. Zu weit weg von der Erde, zu viele Gasriesen, zu wenig Monde, fast keine Asteroiden. Escorial selbst war ein zu junger Planet, um lukrative Schätze zu besitzen. Die Schwerkraft war mit eineinhalb Erdenschwere zu hoch und zu hinderlich für einen problemlosen Abbau.


  Und doch. Die beispiellose und fremde Atmosphäre des Planeten faszinierte ihn als Wissenschaftler. Noch nie hatte er als Erster einen extraterrestrischen Himmelskörper erforschen dürfen, hatte alle Möglichkeiten zur Verfügung gehabt, seine wissenschaftliche Neugier zu befriedigen. Alleine das Gefühl, Lichtjahre von zu Hause entfernt auf einem unbekannten Boden zu stehen, war unbeschreiblich zu nennen. Für Verotroicx mochte es ein Job sein, für ihn war es die Erfüllung eines Traumes.


  Wenn da nicht diese andere Sache gewesen wäre, viel größer, viel gewaltiger und viel geheimnisvoller. Diese Zeitanomalie am Ende der Sternberg-Linie. Dieses Phänomen war einmalig in der Galaxis und deswegen wollte er so schnell wie möglich dorthin.


  Wieder stieg der Ärger über die verlorene Zeit in ihm hoch. Er war in seinem Zwiespalt dem wissenschaftlichen Drang erlegen. Nichts, aber auch gar nichts hatte er dadurch gewonnen, außer der Gewissheit und Bestätigung, dass die heimatliche Erde ein absoluter Ausnahmeplanet in der Schöpfung war. Escorial würde früher oder später dem Untergang geweiht sein. Alleine seine Umlaufbahn zwischen den mächtigen Gasriesen war überaus kritisch anzusehen. Es grenzte an ein Wunder, dass der Planet so lange bestanden hatte. Ein netter, aber vergeblicher Versuch in der galaktischen Evolution, mehr nicht.


  »George, manuelle Steuerung!«, befahl er.


  Von den Seitenwänden her glitt die Steuerung des Apparatus in seine Hände und unter seine Füße. Er liebte diese Art der Fortbewegung mit der Arack. Von den Ignoranten auf der Unit wurde der Apparatus verächtlich als Fitnessstudio für Arme bezeichnet. Für ihn war es ein Hochgenuss, mit der Bewegung seiner Arme und Beine die Arack zu steuern. Natürlich simulierten die Sensoren einen gewissen Widerstand, den die langen Spinnenbeine übertrugen, aber gerade das war der Reiz an der Sache. Er konnte die Oberfläche des Bodens spüren, auf jede Unebenheit reagieren, ja sogar Sprünge über Mulden oder breite Gräben durchführen. Bei einer Höchstgeschwindigkeit von über 120 Stundenkilometern erforderte die Handhabung seine ganze Konzentration und es kam nicht selten vor, dass er nach einiger Zeit nass geschwitzt war und erschöpft die Automatik aktivierte, um sich etwas zu erholen. Mit einer kreisenden Armbewegung holte er das feinmaschige Netz ein, das er zur Sicherheit über die Arack geworfen hatte, und fuhr anschließend die 15 Meter langen Beine aus ihrer geduckten Parkposition. Um ihn herum kullerten Bowlingkugeln von der Spinne ab, die in den letzten Stunden dort angebrandet waren.


  Die Ausgleichsautomatik hatte er heruntergefahren, um die Gangart der Arack besser spüren zu können. Deswegen schwankte die Kanzel auch wie bei einem aufstehenden Kamel, als er den schützenden Hang langsam hinaufkroch.


  Vor ihm lag nun die Ebene, über die er wenige Stunden zuvor gekommen war. Ein grünbleiches Tischtuch, durchsetzt von hellen Rhyolitflächen und gelben Schwefelablagerungen. Totes Gestein ohne jegliche Anzeichen von Leben.


  Er stoppte die Arack und ließ den Anblick auf sich einwirken.


  Meere oder Seen gab es auf Escorial nicht, aber trotzdem war im Boden reichlich Wasser vorhanden, und zwar in zehn bis fünfzehn Meter Tiefe. Nach Werfels Einschätzung waren die geringe Rotation und die hohe Schwerkraft des Planeten dafür verantwortlich. Der fehlende Druck und die hohe Schwerkraft ließen das Wasser nicht bis an die Oberfläche dringen. Außerdem wirkte das rissige Vulkangestein wie ein trockener Schwamm, der alle Wasserreserven aufsaugte und zurückhielt. Es würde noch weitere Millionen von Jahre dauern, bis die Gesteinsstruktur gefestigt und damit durchlässiger wurde, um die ersten großen Wasserflächen entstehen zu lassen.


  Falls nicht größere Meteoriteneinschläge die Vorgänge beschleunigten, aber damit war kaum zu rechnen. Die großen Planeten in der nahen Umgebung fingen mit ihrer ungeheuren Gravitation alle frei vagabundierenden Himmelskörper ab und verhinderten dadurch entscheidende Impakte auf Escorial.


  Er blinzelte irritiert, als er meinte, in der glatten Ebene eine Bewegung wahrgenommen zu haben. Er starrte einige Zeit in die Richtung, konnte aber nichts dergleichen mehr feststellen.


  Vielleicht lag es an den veränderten Lichtverhältnissen. Das Gasgemisch der Atmosphäre war dicht und es herrschte hoher Druck. Jetzt brachen die Strahlen Savoys als diffuse Säulen durch den giftigen Mix aus Methan und Kohlendioxid und spiegelten sich an den glänzenden Flächen des schwarzen Obsidiangesteins.


  Er blickte zum Himmel hinauf. Zwei der Gasriesen standen als farbige Sicheln nahe dem Zenit, umgeben von zahlreichen Monden, die in der Verlängerung der Äquatoren in Reihe standen.


  Hellere Sterne waren als verwaschene Lichtflecke zu sehen.


  Alles in allem waren genügend Lichtquellen vorhanden, die als Ursache für Reflexe herhalten konnten. Und trotzdem … Die Ebene kam ihm verändert vor.


  Er legte zum Vergleich Aufnahmen der vergangen Stunden auf den Frame der Kanzel. Auf den ersten Blick konnte er keinen Unterschied erkennen. Dann entdeckte er in der Ebene kleine längliche Wellen, aber die konnten auch schon vorher vorhanden gewesen sein. Die Lichtverhältnisse waren gegenüber den früheren Aufnahmen einfach zu verschieden.


  Ihn befiel dennoch ein unbestimmtes Gefühl, das ihn zur Vorsicht mahnte. Dort draußen ging etwas Ungewöhnliches vor. Etwas, das gefährlich werden konnte.


  Die Gefahr lag in der Unkenntnis.


  Wieder so eine Sache, die ihn ärgerte. Seit Wochen hatte er alle möglichen Beobachtungen verzeichnet, hatte Messungen vorgenommen und Proben analysiert. Er glaubte, die Geschichte des Planeten zu kennen. Es konnte keine Überraschungen mehr für ihn geben.


  Rechts von ihm flammte ein Frame auf.


  Er war so angespannt, dass er erschrocken zusammenfuhr.


  Verotroicx.


  »Werfel, Sie kommen besser so schnell wie möglich zurück!«


  »Können Sie mir einen triftigen Grund dafür nennen?«, blaffte er unhöflich zurück, ohne den Frame anzusehen.


  »Gerne. In der Umgebung der Station entstehen plötzlich Hügel, die sehr schnell größer werden. Wir alle wären lieber weit weg, bevor sie noch größer werden oder gar Magma ausschleudern. Deswegen nehme ich an, Sie würden sich uns gerne anschließen.«


  Diese Ignoranz in diesem hageren Gesicht mit dieser großen Nase!


  Er hätte am liebsten auf den Frame gespuckt.


  Magma! So ein Blödsinn! Escorial besaß keinerlei vulkanische Aktivität mehr. Dazu war der äußere Mantel zu dick und das Innere des Planeten zu zähflüssig. Aber es war sinnlos, diesem arroganten Befehlsempfänger eine Lektion in Astrophysik zu erteilen. Er würde sie doch nicht verstehen.


  Bevor er antworten konnte, erschien ein zweiter Frame auf der Kanzel.


  »MulhollandHEAD«, war kurz zu lesen, als auch schon das zugehörige Modelgesicht zu sehen war.


  Hektisches Gehabe mit todernster Miene.


  »WerfelSCIENCE, kehren Sie umgehend zur Station zurück. Dies ist eine absolute Unit-Order. Wir registrieren überall auf dem Planeten Veränderungen an der Oberfläche. SERVICE, SUPPLY und SAFETY sind bereits angewiesen, alles für eine sofortige Rückkehr zur Unit Eleven vorzubereiten. Bestätigen Sie, WerfelSCIENCE!«


  Unit-Order!


  Er drehte missmutig das Gesicht zur Seite.


  Es klang wie eine angedrohte Verhaftung. Was für eine Hektik wegen einiger Veränderungen auf der Planetenoberfläche! Was glaubten die Bürokraten dort oben im Orbit, was die Geografie von Escorial darstellte? Totes Gestein, das keiner Veränderung unterzogen war?


  Hier arbeitete alles permanent. Auf und unter der Oberfläche, aber deswegen musste man nicht so einen Zirkus veranstalten.


  Trotzdem bestätigte er den Befehl, wenn auch mit Verärgerung. Er wusste, um gewisse Regeln kam auch er nicht herum. Sternberg war ein Fanatiker, was Regeln betraf. Wenn er einer Unit-Order keine sofortige Folge leistete, konnte ihn das einige Vorteile kosten.


  Er wollte gerade wieder den Apparatus aktivieren, als sich die Arack selbstständig bewegte.


  »Lassen Sie die Hände von der manuellen Steuerung!«, hörte er wieder die Stimme von Mulholland. »Wir dirigieren Sie von der Unit aus mit der Automatik zur Station. Das ist schneller und sicherer. Ihre Umgebung ist nicht mehr dieselbe wie bei Ihrem Hinweg.«


  Überrascht zog er sich zurück, als ihn auch schon die Automatikhalterungen unsanft in seinen Sitz pressten.


  Keine Sekunde zu früh, denn die Arack wendete mit ihren sechs Beinen auf der Stelle und raste den Hang hinunter. Unwillkürlich hielt er die Luft an. Er hatte keine Ahnung gehabt, dass die Arack mit solch ungeheuren Werten beschleunigen konnte.


  Nur mit Mühe unterdrückte er einen protestierenden Aufschrei. Mulholland sollte auf keinen Fall den Triumph dieser hinterhältigen Überrumpelung auskosten können. Dennoch musste er insgeheim zugeben, dass er sie anscheinend unterschätzt hatte. Die Art und Weise, wie sie die Situation in die Hand genommen hatte, war beeindruckend. Sogar beängstigend, wie er in den nächsten Minuten feststellen musste. Die Arack meisterte ein dichtes Feld von eng an eng liegenden Bowlingkugeln, ohne die Stabilität zu verlieren, und das in einer halsbrecherischen Geschwindigkeit. Werfel blickte ehrfürchtig aus den Seitenfenstern der Kanzel und registrierte dabei ungläubig, dass der rollende Untergrund keinerlei Einfluss auf den zielstrebigen Kurs der Geländespinne hatte. Er konnte sich keinen Reim darauf machen, bis er einen feinen Oberton von außerhalb und gleich darauf ein beinahe unsichtbares Flirren unterhalb der Kanzel ausmachte. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag. Mulholland hatte es irgendwie geschafft, Tamini zu überreden und die Arack mit Stabilisierungsflügeln auszustatten.


  Eine Vortex-Konstruktion, die unterstützend auf die Gangart der Arack einwirkte und sie auf kurze Strecken einfach über die Oberfläche trug.


  Werfel ballte unwillkürlich die Fäuste. Er hatte fast zwei Jahre lang auf Tamini eingeredet, die Arack mit solch einem Zusatz auszustatten. Zu kompliziert, zu teuer und zudem unnötig, hatte er zu hören bekommen. Und jetzt hörte er das feine Singen der Zweiflügler direkt neben sich. Er regelte die Außenmikrofone herunter. Der feine Pfeifton war auf die Dauer lästig.


  Noch schlimmer war die Tatsache, dass er den Einbau nicht einmal mitbekommen und er deswegen keine Ahnung vom dem Vorhandensein der Konstruktion gehabt hatte. Seit Wochen krabbelte er mit der Arack mühsam durch das Gelände und hätte bei einigen Passagen durchaus die Dienste der Vortex gebrauchen können.


  Mulholland führte ihn also vor.


  Sie zeigte ihm auf brutalste Weise, was ihre zweifelhaften Beziehungen ausmachten, und ließ ihn wütend und mit hochrotem Kopf in einem Gefährt sitzen, das er im Augenblick nicht beherrschte. Wie einem dummen Bengel wurde ihm gerade unter die Nase gerieben, was man damit alles anstellen konnte.


  Eine Demütigung ohnegleichen.


  In seiner Wut bemerkte er noch nicht einmal die unzähligen Erhebungen, die rechts und links an der Arack vorbeiflogen. Erst als die Beine der Spinne einen halsbrecherischen Schwenk vollführten, um einem hohen runden Hügel auszuweichen, gewahrte er mit Schrecken die ungewöhnliche Veränderung der Landschaft.


  Überall auf der früher glatten Ebene waren bis zu zehn Meter hohe Erhebungen entstanden, die an ihrer Oberfläche grobe und trockene Risse aufzeigten.


  Werfel vergaß für einen Augenblick seinen Groll auf Mulholland.


  Eindeutig kein Vulkanismus, stellte er fest. Die Risse wiesen auf eine andere Ursache für die Aufwerfung der Hügel hin. Es sah mehr nach einem partiellen Druck aus, der von den unteren Gesteinsschichten ausgehen musste. Aber was sollte von dort nach oben streben?


  Gasblasen vielleicht, die nach oben drückten?


  Er hielt das für eher unwahrscheinlich, auch wenn einiges dafürsprach. Der plötzliche Wetterwechsel und der Temperaturanstieg konnten verantwortlich sein für einzelne Ausdehnungen zwischen den Sedimentschichten, aber doch nicht in der Größenordnung.


  Die Arack raste weiter mit hoher Geschwindigkeit auf die Station zu. Mit einem erstickten Schrei wurde Werfel tief in den Sitz gedrückt, nachdem die Spinne immer öfter eine diagonale Linie zwischen den Hügeln wählte und die Rinnen mit den darin angesammelten Bowlingkugeln weitgehend mied. Der Kurs wandelte sich zunehmend in ein brutales Auf und Ab, das ihm die Luft aus den Lungen trieb und seinen Ärger auf Mulholland aufs Neue entfachte. Das Entstehen der Hügel mochte bedrohlich wirken, aber es bestand keine unmittelbare Gefahr für das Leben der Expeditionsteilnehmer. Der mörderische Ritt zurück zur Station war nichts anderes als eine Schikane von dieser Ignorantin. Seine Wut steigerte sich mit jedem Hügel, den die Arack mit dem Geschick einer elegant dahinschwirrenden Libelle nahm, obwohl sie mit Unterstützung der Vortex-Flügel nicht höher als ein paar Meter über dem Grund fliegen konnte.


  Die Station war nicht mehr weit. Das sagte ihm mehr sein Gefühl als die Anzeigen auf den Frames, die er bei dem wüsten Ritt nicht mehr eindeutig ablesen konnte. Erst jetzt nahm er auch wahr, dass laute Rufe aus den Lautsprechern drangen und Warnungen ausgegeben wurden. Den genauen Wortlaut konnte er nicht verstehen, aber es klang sehr bedrohlich. Er wollte George gerade den Befehl für die Aktivierung seines Helmes geben, um die internen Lautsprecher nutzen zu können, da segelte die Arack über den lang gezogenen Abbruch, hinter dem die Station lag. Unwillkürlich klammerte er sich an seinem Sitz fest, denn die Spinne flog in einem einzigen Sprung direkt auf die Aufschüttung vor dem Eingang zu und landete nach einer endlos erscheinenden Sekunde in einer beunruhigenden Schräglage und in einer wirbelnden Staub- und Steinwolke.


  Er wurde hart in den Gurten nach vorne geschleudert, als die sechs Beine der Spinne die Geschwindigkeit abbremsten und anschließend die Restgeschwindigkeit mit kleinen Sprüngen abfederten.


  Werfel atmete tief durch und blieb einen Moment ruhig sitzen.


  »George, die Gurte lösen!«, befahl er dem Computer, als er Verotroicx mit schnellem Schritt auf die Arack zukommen sah. Draußen war viel Bewegung zu erkennen.


  Ein Cargo hob mit fauchenden Triebwerken ab, während ein zweites von Larrys umringt war, die verschiedene Gerätschaften aus der Station in den Laderäumen verstauten.


  »Werfel, bitte beeilen Sie sich!«, hörte er Verotroicx sagen. »Wir müssen hier weg, und zwar sofort!«


  »Unmöglich! Die Arack muss noch verladen werden und die von den Larrys gesammelten Proben müssen gescannt werden. Das dauert mindestens …«


  »Die Arack bleibt hier! Wir haben keine Zeit zum Verladen. Die Proben hat MulhollandHEAD schon von der Unit aus scannen lassen! Beeilen Sie sich bitte!«


  Mulholland!


  Werfel schnappte nach Luft. Er aktivierte seinen Helm und verließ hastig die Kanzel. Draußen empfingen ihn tosende Geräusche, die er nicht sofort einordnen konnte. In der Kanzel hatte er nichts davon mitbekommen, weil er vergessen hatte, die Außenmikrofone wieder hochzufahren.


  Irritiert blickte er einen Moment um sich, konnte aber die Ursache der ungewöhnlichen Geräusche nicht ausmachen. Für einen Augenblick herrschte Ruhe. Dann wieder ein aufbrausendes Tosen, gefolgt von einer heftigen Erschütterung hinter den Hügeln. Auch vor der Station waren diese Hügel entstanden, deswegen war ihm die Sicht auf die Geschehnisse dahinter versperrt.


  »Wir können die Arack nicht zurücklassen!«, herrschte er Verotroicx an. »Haben Sie überhaupt eine Ahnung, welchen Wert die Geländespinne darstellt?«


  »Hab ich sehr wohl. Schnell, rüber zum Cargo! Es startet, sobald wir an Bord sind. Setzen Sie sich endlich in Bewegung, Mann!«, rief Verotroicx ihm zu. Anschließend sprintete er auf das Cargo zu, ohne auf ihn zu warten.


  Werfel zögerte. Er fand die Situation überzogen und wusste nicht genau, was er von Verotroicx’ seltsamem Benehmen halten sollte. Es war die Aufgabe und Pflicht des Commanders, alle Gerätschaften sicher und unbeschädigt zur Unit zurückzubringen, ganz gleich, welche Gefahren auch drohen sollten.


  »Verotroicx! Die Spinne muss verladen werden! Das ist ein Befehl!«, brüllte er dem Commander hinterher.


  Das Tosen verstummte. Dafür war ein Rauschen zu vernehmen. Zuerst noch weit weg, dann zunehmend lauter und von einem unregelmäßigen Poltern durchsetzt.


  Unsicher geworden fiel er schließlich in einen langsamen Trab und folgte Verotroicx.


  Eine ihm unbekannte Stimme war zu hören.


  »Schneller, Leute, eine Welle von diesen Kugeln kommt näher! Ich gebe euch noch zehn Sekunden, dann bin ich weg!«


  Das musste der Pilot gewesen sein.


  Werfel schaute kurz um sich und begann nun auch zu rennen.


  Von irgendwo her hagelte es plötzlich Bowlingkugeln.


  Direkt neben ihm zerplatzte eine Kugel in tausend Stücke. Er wich erschrocken nach rechts aus und wäre beinahe gestürzt, als er im Laufen auf einen Splitter trat. Ganz kurz registrierte er, dass der Kern der Kugel aus einer glitschigen grünen Masse bestand. Bevor er sich jedoch darüber wundern konnte, erblickte er eine ganze Armee von Kugeln, die hüpfend und rollend den Hang des Hügels herunterkamen.


  Jetzt rannte er um sein Leben.


  Verotroicx hatte das Cargo schon erreicht und hechtete die Rampe hinauf, die der Pilot gerade einzog. Die Landestützen waren schon eingefahren und die Triebwerke hielten das Cargo mit einer leichten Querdrift in der Schwebe.


  Direkt über ihnen schien die Spitze des Hügels zu explodieren.


  Werfel fühlte es mehr, als dass er es richtig sehen konnte. Sein Blick war starr auf die Rampe gerichtet, die nur noch wenige Meter vor ihm über dem Boden schwebte. Verotroicx erwartete ihn dort mit angewinkelten Beinen und ausgestreckter Hand, um ihn rasch ins Innere helfen zu können.


  Ein Krachen, gefolgt von einem hohlen Rauschen.


  Dann eine kurze Stille.


  Als er zum Sprung ansetzte, hörte er den Piloten etwas schreien, das er jedoch nicht verstand. Seine ganze Konzentration galt der Hand von Verotroicx.


  Beinahe hätte er sie verfehlt, denn das Cargo machte förmlich ein Satz nach vorne, der die beiden Männer nach hinten warf. Nur die rasch zuklappende Rampe bewahrte sie vor einem Sturz nach draußen.


  Verotroicx fiel auf Werfel und schlug mit dem rechten Knie an dessen Helm. Anschließend wurden beide an die Innenseite der Rampe gepresst, als das Cargo die Triebwerke hochfuhr und mit Höchstgeschwindigkeit beschleunigte.


  Plötzlich sackte das Cargo durch und für einen kurzen Augenblick wurde Werfel scheinbar schwerelos. In der folgenden stabilen Rechtskurve prallte er hart an die linke Bordwand und kam abermals dicht neben dem Kanadier zu liegen.


  Angewidert befreite er sich von den Beinen Verotroicx’ und zog sich keuchend hoch. Sobald der Andruck es zuließ, humpelte er schwer atmend nach vorne zu einem Fenster. Er wollte unbedingt wissen, was auf dem Planeten vorging.


  Verotroicx rutschte kopfüber auf den Boden und kam nach einem ungelenken Überschlag in eine angenehmere Position. Auch er atmete schwer. Nach einem kurzen Moment deaktivierte er seinen Helm und fuhr sich durch die Haare.


  »Vielen Dank auch, Verotroicx, dass Sie mir geholfen haben«, hörte Werfel den Kanadier sarkastisch murmeln. Dabei rieb er sein zerschundenes Knie.


  Werfel ignorierte die Bemerkung und verfolgte ungläubig an einem der zwei kleinen runden Fenster im hinteren Schleusenraum die Geschehnisse auf der Oberfläche.


  »Zurück!«, schrie er. »Befehlen Sie dem Piloten zurückzufliegen! Ich kann nichts Genaues erkennen.«


  Verotroicx wies missmutig über einen Connect den Piloten an, in angemessener Höhe noch einmal über die Station zu fliegen. Danach aktivierte er seinen Frame und dirigierte ihn direkt neben Werfel.


  »Hier, damit können Sie etwas mehr sehen!«


  Werfel warf ihm einen irritierten Blick zu, als sehe er zum ersten Mal einen Frame, der schwerelos in der Luft schwebt.


  Ohne ein weiteres Wort zu wechseln, beobachteten beide das fantastische Szenarium auf der Planetenoberfläche.


  In die länglichen Hügel war Bewegung gekommen.


  Fast überall brachen jetzt die Bergrücken auf und in kurz aufeinanderfolgenden Zeitabständen schnellten peitschenförmige Katapulte in die Höhe. Verotroicx schätzte die Länge der schlanken Stämme auf gut vierzig bis fünfzig Meter. Falls es Stämme waren. Vom Aussehen her konnten es genauso gut die Tentakel von riesigen Kraken sein, die durch die Erde nach oben drangen.


  Eine ziemlich verrückte Vorstellung, die natürlich nicht der Wahrheit entsprach, aber mit ein wenig Fantasie kam sie der optischen Darstellung recht nahe.


  An den Spitzen der Stämme saßen grün-braune Schoten, die durch die Katapultwirkung weit durch die Luft geschleudert wurden, anschließend hart auf dem Boden aufprallten und zerplatzten. Explosionsartig wurden dabei Unmengen von den Bowlingkugeln freigesetzt, die als runde Projektile in die Landschaft geschleudert wurden.


  Verotroicx stieß einen leisen Pfiff aus. Sie hätten keine Sekunde später starten dürfen. Diesen Massenbeschuss hätte das Cargo keineswegs überstanden. Die Kugeln flogen so dicht und in solchen Mengen, dass die Planetenoberfläche zunehmend in eine grün-braune Masse verwandelt wurde.


  Unterdessen produzierte die angelaufene Maschinerie von hervorbrechenden Katapulten laufend neue Kugeln, die wie ein unkoordiniertes Ameisenheer über das Land herfielen.


  »Wir müssen runter!«, rief Werfel und deutete auf den Frame. »Ich will eine dieser Kugeln haben! Jetzt sofort!«


  Verotroicx sah ihn entgeistert an. »Wir können da nicht landen. Das wäre Selbstmord. Außerdem haben wir den Befehl, die Expedition abzubrechen.«


  »Ich will wissen, woraus diese Kugeln bestehen. Nur dann kann ich erfahren, was auf dem Planeten vor sich geht!«


  Verotroicx stand auf und klopfte imaginären Staub von seinem Anzug.


  »Sie haben Wochen Zeit gehabt, eine dieser Kugeln einzusammeln. Die lagen dort massenweise herum.« Er deutete auf Werfels Schuhsohlen. »An Ihren Schuhen hängt genügend Dreck von einer dieser Kugeln, den können Sie ja analysieren, wenn Sie unbedingt wissen wollen, woraus sie bestehen!«


  Er ging zur inneren Schleusentür und ließ sie nach oben fahren. Dann drehte er sich noch einmal um und sagte: »Ich lasse Ihnen meinen Frame da, dann können Sie weiter beobachten, was dort unten passiert. Vielleicht kommen Sie von selbst darauf, aber im Grunde genommen gibt es eine einfache Erklärung: Es ist Frühling und die Bäume schlagen aus!«


  Dann verschwand er durch die Schleuse und schloss demonstrativ die Tür hinter sich.


  Werfel sah ihm wütend nach.


  Er begann, Verotroicx noch mehr zu hassen.
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  fp = Anzahl an Sternen mit Planetensystem


  


  Caitlyn Mulholland versuchte, eine einigermaßen gute Figur in dem hellblauen Dr.-Glob-Stuhl des Designers Phillipe Starck abzugeben. Kein leichtes Unterfangen, denn das geschwungene Stahlrohr drückte unangenehm in ihre Rückenpartie, sodass ihr nichts anderes übrig blieb, als möglichst gerade zu sitzen.


  Es hätte auch noch zahlreiche andere Sitzmöglichkeiten in dem großen Salon der Sternbergs gegeben, aber von hier aus hatte sie einen umfassenden Überblick über die anwesenden Personen in dem schummrigen Raum.


  Etwas weiter rechts von ihr hatte es sich Alan Verotroicx auf dem grün gestreiften Sofa bequem gemacht. Er hatte die Beine lässig übereinandergeschlagen und blickte mit einem leicht amüsierten Gesichtsausdruck in die Runde. Seine Haltung wirkte entspannt, aber Caitlyn bemerkte ab und zu ein nervöses Flackern in seinen tief liegenden Augen. Als er ihrem Blick begegnete, konnte sie keine Reaktion darin erkennen. Ihr zögerliches Lächeln schien er jedenfalls nicht zu bemerken.


  Sie war jedoch zu selbstbewusst, als dass sie sein Nichtbeachten ihrer Geste negativ auslegte.


  Jedenfalls glaubte sie das.


  Denn schon wenige Sekunden später überlegte sie, warum ihr Lächeln ohne jegliche Wirkung im Nichts verpufft war und er stattdessen wie selbstverständlich nach dem dampfenden Kaffee in der teuren Milano-Porzellan-Tasse griff, die ihm Estella gerade serviert hatte.


  Reine Taktik, dachte sie. Er konnte ihr Lächeln nicht übersehen haben. Er wollte also spielen, aber das konnte sie auch.


  Später vielleicht.


  Konzentriert schob sie in Gedanken den Fall Verotroicx beiseite und sah hinüber zu Raphael Werfel, der demonstrativ mit dem Rücken zu ihnen beiden ein paar Meter weiter vorne Platz genommen hatte. Es war nicht schwer, ihn sogar von hinten zu erkennen. Anstatt der schwarzen Bordkombination, die alle in der Unit SCIENCE während der Arbeitszeit trugen, steckte er in einem ausgebleichten hellgrünen Strickpullover, der an den Rändern des Ausschnitts schon recht ausgefranst war. Sie war sich nicht sicher, meinte aber, er habe diesen Pullover auch während des Einsatzes auf Escorial getragen, als sie ihn über den Frame kontaktiert hatte. Das Hellgrün war nicht zu übersehen gewesen. Unter dem Pullover lugte ein zerknittertes weißes T-Shirt am Hals hervor. Caitlyn wusste nicht, ob sie seinen Kleidungsstil angesichts einer Besprechung bei den Sternbergs kritisieren oder wegen Unbekümmertheit bewundern sollte.


  Statt eines Kaffees hatte ihm eine unbekannte arabische Schönheit (Roya?) eine Karaffe mit Wasser auf den geschwungenen Glastisch gestellt. Neben Werfel schwebte unhöflicherweise sein persönlicher Frame, dessen Spiegelung in dem Tisch die aufgerufene Datenmenge optisch noch vervielfachte und Werfel damit als einen Mann präsentierte, der keine Zeit verlieren wollte.


  Reine Wichtigtuerei, befand Caitlyn. Die Expedition auf Escorial war abgeschlossen. Niemand würde den Planeten in Zukunft vermissen. Alle Daten und Bilder der Expedition waren gespeichert und ausgewertet. In Three-Dee und mit allen Kommentaren und Wortwechseln während des Aufenthalts auf dem Planeten. Selbstverständlich auch der jämmerliche Auftritt Werfels kurz vor dem Start des Cargos und der eindeutige Beweis, dass ihm Verotroicx mehr oder weniger das Leben gerettet hatte.


  Das Cargo war mit einem fluchenden Piloten und etlichen Beulen in den Hangars der Unit Eleven angekommen. Nichts, was man nicht reparieren oder ersetzen konnte. Die Arack war verloren. Zerstört und begraben unter einem Haufen von matschigen Kugeln. In den Werkstätten von SUPPLY wurde bereits von den Larrys eine neue Spinne montiert. Material war reichlich vorhanden und in den Archiven der Unit gab es sämtliche Konstruktionsprogramme von allen Geräten. Wahrscheinlich würde die neue Spinne perfekter sein als die zerstörte auf Escorial. Die Programme würden die Erfahrungen und die Messwerte, die Werfel mit seiner Arack gemacht hatte, zugrunde legen und das neue Gerät weiter verbessern.


  Werfel konnte sich also sein eifriges Gehabe mit seinem Frame sparen.


  Caitlyn zupfte eine Fussel von ihrem Kostüm. Vielleicht hätte sie heute doch besser etwas weniger Strenges anlegen sollen. Die feinen grauen Streifen in der dunklen Jacke ließen sie bestimmt zu sachlich und zu penibel erscheinen. Verotroicx trug die offizielle Arbeitskluft der FORCE, dunkelblau mit gelben Lettern auf dem Rücken. Anscheinend beeindruckte ihn eine Besprechung im Salon der Sternbergs nicht im Geringsten, auch nicht, wenn sie vollkommen außer der Reihe angesetzt war.


  Hyatt Sternberg stand wie immer vor seinem geliebten Fenster, allen Anwesenden den Rücken zugewandt, und blickte stumm hinunter auf Escorial.


  Vor einer Stunde hatte er Caitlyn von dieser Besprechung in Kenntnis gesetzt. Er hatte es folgendermaßen ausgedrückt: »Ich möchte Sie davon in Kenntnis setzen, dass in einer Stunde eine außerordentliche Sitzung im Salon stattfindet. Teilnehmen werden meine Schwester, Commander Verotroicx, der wissenschaftliche Leiter Raphael Werfel, Sie und ich. Captain Hoffmann ist entschuldigt, er ist verständlicherweise zu sehr mit dem nächsten Durchgang beschäftigt.«


  Also warteten alle in einer leicht gespannten Stimmung nur noch auf Charlotte Sternberg.


  Die Einzigen, die etwas Bewegung und Unbekümmertheit in den großen Raum trugen, waren Estella und ihre Kolleginnen, alle in den neuesten Designerstücken gekleidet. Kaum wahrnehmbare Düfte folgten ihnen wie unsichtbare wehende Schleifen. Caitlyn kam nicht umhin, die Eleganz und Leichtigkeit zu bewundern, mit der die Mädchen die Kleidung trugen und damit auftraten, als würden sie sich in einem teuren Club in London oder New York bewegen. Mit dem knallroten Fetzen zum Beispiel, den Edda (oder war es Caprice?) mit einer schraubenähnlichen Verbindung an dem hinteren Teil ihres Stirnbandes befestigt hatte und dessen Sinn zwischen Schmuckstück und wertlosem Stoff schwankte, würde Caitlyn in der Unit Eleven mehr als nur heitere Kommentare auslösen. Bei dem Gedanken musste sie lächeln. Warum eigentlich nicht? Der Fetzen würde ihrem morgendlichen Auftritt einen zusätzlichen Effekt verleihen. Vielleicht sollte sie einmal einfach mehr wagen.


  In diesem Moment kam Sternberg mit raschen Schritten von seiner Empore herunter.


  Gleichzeitig verschwanden die Mädchen wie huschende Feen in irgendwelchen verborgenen Winkeln.


  Caitlyn straffte ihren Rücken, denn urplötzlich war Charlotte Sternberg anwesend.


  Sie war nicht mehr als eine gleitende Bewegung im Hintergrund mit kurzem Gegenlicht auf dem Profil und den langen schwarzen Haaren. Dann ein dezentes Rascheln von Seide. Ihre Anwesenheit wurde eher durch einen leichten Hauch von Zigarettenduft angedeutet, als dass sie selbst optisch sichtbar war.


  Verotroicx war zunächst irritiert, sprang nach einem kurzen Blick zur Seite von seinem Sessel auf, um sich sogleich in der Drehbewegung wieder zu setzen, als Charlotte Sternberg eine nonchalante Handbewegung in seine Richtung machte.


  Werfel bekam gar nichts mit. Erst als Hyatt Sternberg in einem nachdenklichen Moment zu seiner Schwester hinübersah, bemerkte er die neu hinzugekommene Person.


  Er sprang auf und wischte mit seinem Frame in die Runde. Verunsichert fiel er auf seinen Stuhl zurück. Es dauerte peinliche Sekunden, bis er seinen Lync zum Ausschalten aktiviert hatte, und eine weitere Sekunde, in der er ratlos Sternberg anblickte, der inzwischen bewegungslos an einem Bistrotisch stand und ihm mit einem beruhigenden Senken seiner Augenlider zu verstehen gab, dass er sich nicht weiter bemühen sollte.


  »Meine Damen und Herren, eine Bestandsaufnahme!«, sagte Sternberg unvermittelt und hob die Hände. Für Caitlyn schien es zunächst so, als wolle er Werfels ungeschickte Reaktion überspielen, aber gleich darauf wusste sie, dass er ihn schon wieder vergessen hatte.


  »Wir haben uns die Aufgabe gestellt, eine zweite Erde zu finden«, fuhr er nach einer geschickt eingelegten Kunstpause fort. »Wir suchen nach einem Planeten, der unserer Heimat ähnlich ist und der eine Basis für die Zukunft der menschlichen Rasse sein soll.«


  Sternberg schwieg bedeutungsvoll und setzte zu einer Wanderung durch den Salon an.


  Verotroicx rutschte vorsichtig in eine Ecke des grünen Sofas und Caitlyn sackte ein wenig auf ihrem Dr.-Glob-Stuhl zusammen. Lediglich Werfel blieb senkrecht sitzen und verfolgte Sternberg mit argwöhnischen Blicken.


  Das konnte länger dauern.


  Mit der Zukunft der menschlichen Rasse meinte Sternberg bestimmt nicht die gesamte Menschheit, dachte sie amüsiert, sondern lediglich eine begrenzte Zahl von Personen. Von betuchten Personen.


  Von sehr betuchten Personen.


  Auf der Unit Eleven lebten etwa 3000 Menschen. Es waren alles Leute, die eine bestimmte Aufgabe hatten, um das Unternehmen am Laufen zu halten. Sie sorgten für Sicherheit, Verpflegung, medizinische Betreuung, Wartung und Instandhaltung des Schiffes. Nicht zu vergessen die Crew, die für den Kurs verantwortlich war. Selbst für das Nachrichtenwesen, die Archivierung aller Daten oder für die reine Unterhaltung waren alleine an die 100 Fachleute an Bord.


  Die Unit Eleven war ein teurer Prototyp. Ein Schiff, das speziell für diese Mission gebaut war. Natürlich müsste ein Transportschiff für Aussiedler völlig anders konstruiert sein, aber Caitlyn schätzte, selbst in diesem besonderen Fall wäre höchstens für gut 1000 Passagiere Platz vorhanden.


  Für einen Flug, der von Beginn der Planung bis zum Ende und der Rückkehr zur Erde und damit zur Bereitstellung eines neuen Transfers über ein dreiviertel Jahr dauern konnte.


  Bei immensen Kosten, die sich kein Durchschnittsbürger auch nur annähernd leisten könnte. Die Zukunft der Menschheit lag also nach wie vor auf der Erde, nicht in fernen Welten. Lediglich den Reichsten unter den Reichen würde eine solche Zukunft winken. Falls sie den Mut dazu hatten.


  »… haben wir im letzten halben Jahr fünfzehn Systeme angeflogen, einschließlich des Savoy-Systems mit dem Planeten Escorial, der bis jetzt als am erdähnlichsten zu bezeichnen ist, wenn auch nur in der Theorie«, dozierte Sternberg weiter.


  Mittlerweile stand er bei seiner Schwester, die in einem roten Ohrensessel saß und bestimmt schon die dritte Zigarette rauchte. Vor ihr auf einem runden Glastisch rollten unzählige kleine farbige Kugeln in einem unstetigen wirren Muster durcheinander, ohne sich gegenseitig zu berühren. Der Sinn dieser künstlerischen Installation blieb Caitlyn verborgen, wahrscheinlich sollte sie zur Beruhigung dienen.


  Sternberg stand nun hinter dem Ohrensessel und legte die Hände auf die hohe Rückenlehne.


  »Wir haben also bis heute noch keinen Erfolg vorzuweisen und auf der Sternberg-Linie liegen nur noch zwanzig Sternsysteme. Zwanzig mal die Chance zum Erfolg.«


  Caitlyn fragte sich, ob Verotroicx von der Sternberg-Linie wusste, aber der Commander blieb unbeeindruckt und ohne eine Regung.


  Weiterhin war ihr völlig unklar, wem diese Ausführungen etwas nutzen sollten. Sie alle wussten von den Ergebnissen der letzten Monate.


  Schon nach den nächsten Sätzen Sternbergs keimte allerdings ein Verdacht in ihr auf.


  »Herr Werfel!«, sprach Sternberg den Wissenschaftler in scharfem Ton an. »Können Sie uns eine Aussage vorbringen, die uns wenigstens eine ungefähre Wahrscheinlichkeitsquote eines möglichen Erfolges darlegt? Ich will damit sagen: Können wir in absehbarer Zeit mit der Entdeckung eines erdähnlichen Planeten rechnen. Mit einem Planeten, auf dem keine Bäume aus dem Boden springen?«


  Die Aussage war eindeutig. Sternberg wurde ungeduldig.


  Gleichzeitig wollte er Werfel aus der Reserve locken. Unbestätigten Gerüchten aus NAVIGATION zufolge kannte nur Werfel die Koordinaten der Sternsysteme, die einen Erfolg versprachen. Das ließ Caitlyn vermuten, dass Werfel einen Deal mit Sternberg eingegangen war: Bedingungslose Unterstützung bei der Erforschung der Zeitanomalie gegen die Position der Sternsysteme. Eine Erfolgsgarantie hatte Werfel bestimmt nicht abgegeben.


  »Es waren keine Bäume, sondern eine mutierte Algenart aus der Gattung der Chordarien«, antwortete Werfel. »Es gibt auf jeden Fall gewisse Ähnlichkeiten mit den Spezies auf der Erde, wenn auch nicht in solchen dramatischen Ausmaßen. Wahrscheinlich wachsen die Pflanzen bis zur Reife unter der Oberfläche in geschlossenen Wasserschichten, bis sie letztendlich unter besonderen Bedingungen …«


  Er unterbrach seine Ausführungen als er in Sternbergs gelangweiltes Gesicht blickte. »Gut, ich sehe schon, Sie möchten etwas anderes hören«, meinte er schließlich. »Wie Sie wissen, aktiviert unsere wissenschaftliche Abteilung bei jedem längeren Aufenthalt das ELT (Extreme Large Telescope) außerhalb des Schiffes, um die künftigen Ziele zu beobachten. Die adaptive Optik mit den mehr als 10000 beweglichen Spiegeln erlaubt uns durch Hochrechnungen und Wahrscheinlichkeitsbestimmungen immer genauere Informationen über die noch vor uns liegenden Sternsysteme und deren Planeten. Besonders hilfreich ist natürlich auch der Umstand, dass wir den Zielen durch den Fortgang unserer Reise immer näher kommen und wir es mit immer weniger Störfaktoren zu tun haben.« Er winkte mit einer Handbewegung ab, als Sternberg zu einer Erwiderung ansetzte, und sprach schnell weiter. »Herr Sternberg, ich habe Ihnen schon in der Planungsphase des Projektes meinen Standpunkt dargelegt. Meiner Meinung nach kann in der näheren Umgebung der Galaxis keine zweite Erde existieren, selbst wenn man die Green-Bank-Gleichung äußerst optimistisch auslegt. Selbst ein unfertiger Planet wie Escorial dürfte meiner Meinung nach hier in der näheren Umgebung nicht vorhanden sein.«


  »Herr Werfel, Sie haben uns damals in aller Ernsthaftigkeit versprochen, dass die Wahrscheinlichkeit sehr hoch sei!«, schrie ihn Sternberg unvermittelt mit beinahe erstickender Stimme schrill an.


  Werfel stand unentschlossen auf, als Sternberg seinen Platz verließ und auf ihn zukam. Wie zur Abwehr hob er beide Hände und streckte sie Sternberg entgegen. »Wider Erwarten aber …« Er trat zur Seite und sprach nun alle an. »Wider Erwarten haben wir bei drei der verbleibenden zwanzig Sternsysteme Planeten entdeckt, auf denen mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit erdähnliche Bedingungen herrschen könnten.« Die letzten Worte hatte er beinahe laut ausgerufen.


  Caitlyn war vom Ablauf des Gespräches der letzten Minuten überrascht und konnte die aufgestaute Spannung beinahe körperlich spüren. Auch Verotroicx schaute aufmerksam die beiden vermeintlichen Kontrahenten mit hochgezogenen Augenbrauen an. Seine Hand lag auf der Lehne des Sofas. Caitlyn hatte den Eindruck, als halte er sich dazu bereit, eine beginnende handgreifliche Auseinandersetzung zu schlichten.


  Sternberg blieb jedoch abrupt stehen und blickte zu seiner Schwester zurück. Von dort kam keine Regung.


  »Was wollen Sie damit sagen?«, fragte er.


  »Warten Sie einen Moment. Ich werde es Ihnen zeigen!«


  Werfel nahm unterwürfig wieder Platz und aktivierte seinen persönlichen Frame. Die drohende Auseinandersetzung hatte er augenscheinlich schon wieder vergessen.


  Caitlyn war wegen der plötzlich aufgekommenen Spannung verwundert. Entweder hatte Werfel wahre Wunderdinge versprochen, von denen er von Anfang an gewusst hatte, dass sie nicht erfüllbar waren, oder es gab einen Zwist zwischen den Sternbergs und ihm, von dem sie keine Ahnung hatte. Auf jeden Fall war die Bedrohung, die von Sternberg ausgegangen war, sehr heftig gewesen. Die Frage war nur, wozu wäre Sternberg fähig gewesen? Hätte er Werfel tatsächlich tätlich angegriffen?


  Sie kam nicht umhin, bei der Vorstellung ein leichtes Grinsen zu unterdrücken. Sternberg war zwar sehr groß, aber hager wie ein dürrer Ast und wirkte nicht sehr sportlich. Werfel schien durchtrainiert, war aber mindestens eineinhalb Köpfe kleiner. Das hätte bestimmt eine sehr denkwürdige Prügelei gegeben.


  Der Frame neben Werfel stabilisierte sich langsam und zeigte einen verwaschenen grünen Kreis, darunter zahlreiche Daten und Auswertungen.


  »Safira im System Canova«, sagte Werfel eifrig. »Etwa 8000 Lichtjahre entfernt von hier. Die Infrarotaufzeichnungen ergaben auf der Tagseite eine mittlere Temperatur von 18 Grad, am Äquator mit Spitzenwerten bis zu 28 Grad, was auf ein gemäßigtes Klima schließen lässt. Die Grünfärbung konnten wir bisher nicht eindeutig zuordnen. Entweder besitzt der Planet eine ausgiebige Vegetation oder einen hohen Anteil von Kupferacetat, das wir allerdings im Lichtspektrum nicht nachhaltig nachweisen konnten. In diesem Fall müsste die Atmosphäre sehr säurehaltig sein. Deswegen tippe ich mehr auf die erste Möglichkeit, nämlich auf eine üppige Vegetation. Sicher können wir allerdings erst dann sein, wenn wir im System angelangt sind. Des Weiteren scheint das System stabil zu sein. Gasriesen im äußeren Bereich, 14 Planeten insgesamt, jeder mit vielen Monden ausgestattet …«


  »Weiter!«


  Werfel sah kurz auf, als hätte er nicht verstanden, was Sternberg meinte. Dann wechselte er mit gleichgültiger Miene das Bild auf dem Frame. Eine Aufnahme von zwei verschiedenfarbigen Sonnen war zu sehen.


  »Hide Hellions Eye. Etwa 19500 Lichtjahre«, sagte er. »Ein Doppelsternsystem. Wir haben das System so genannt, weil es während des Umlaufs manchmal wie ein rotes Auge aussieht, wenn der kleine, rote vor dem größerem, gelben Stern steht. Grundsätzlich sind Doppelsternsysteme keine aussichtsreichen Kandidaten, was stabile Planetenumlaufbahnen angeht. Dieser Fall scheint eine Ausnahme zu sein. Es existiert nur ein einziger Planet, der merkwürdigerweise in einer weiten Umlaufbahn und mit sehr hoher Geschwindigkeit beide Sterne umkreist. Umgeben ist er von zahlreichen Monden, die ihm genügend Stabilität gegenüber den massereichen Sternen geben.«


  Ein neues Bild erschien auf dem Frame. Eine blaue Sichel umgeben von einer Linie mit vielen kleinen weiteren Sicheln.


  »Wir haben den Planeten Blue Boy getauft. Er scheint eine reine Wasserwelt mit unzähligen Inseln zu sein. Hier, das nächste Bild ist eine vom Computer unterstützte Hochrechnung, einschließlich der Feinabstimmungen mit den statistischen Wahrscheinlichkeiten des Bildes.«


  Die blaue Sichel wurde deutlicher. Im Äquatorbereich zog sich ein breites Wolkenband über ein endloses Meer, auf dem man bei näherem Hinsehen die unscharfen Flecken auf dem durchgehenden Blau durchaus als Inseln deuten konnte.


  Sternberg fuhr überrascht zurück.


  »Das ist unglaublich!«, entfuhr es ihm. Er eilte rasch nach vorne und blieb vor dem Frame stehen. »Das ist sogar fantastisch! Warum haben Sie uns die Aufnahmen nicht schon früher gezeigt?«


  »Sie sind erst wenige Stunden alt. Der Zweck unseres längeren Aufenthalts hier im Savoy-System war unter anderem auch, das ELT in verschiedenen Winkeln zu Blue Boy und damit an verschiedenen Orten zu installieren, um einwandfreie Aufnahmen zu bekommen. Zudem braucht die komplizierte Hochrechnung seine Zeit. Es ist nicht einfach, solche …«


  Sternberg hörte ihm gar nicht mehr zu. Er wirbelte herum und winkte seiner Schwester zu.


  »Charlotte, komm her! Das musst du dir ansehen! Blaues Meer, Tausende von Inseln! Es ist einfach unglaublich!«


  Charlotte Sternberg reagierte nicht auf seinen emotionalen Ausbruch. Stattdessen klickte ihr Feuerzeug, gefolgt von einem kurzen Aufglimmen im hinteren Halbdunkel.


  Verotroicx rutschte wieder in seine Sofaecke und schlug die Beine übereinander. »Ich hätte da einmal eine Frage«, sagte er und deutete auf den Frame. »Sie haben uns doch bisher mehrfach erzählt, dass Ihrer Meinung nach kein erdähnlicher Planet in unserer Galaxis existiert, und jetzt präsentieren Sie uns plötzlich zwei oder gar drei Möglichkeiten. Ich wäre gespannt darauf, wie Sie uns das erklären möchten?«


  Werfel sah ihn mit einem konfusen Blick an.


  »Ich bin … Wenn ich ehrlich sein soll, ich kann es nicht erklären. Ich bin überrascht. Ich weiß es nicht. Bis vor wenigen Stunden war ich überzeugt davon, dass Escorial meine Erwartungen schon übererfüllt hatte, und nun liefert der Computer diese Bilder. Ich dachte zunächst an einen Fehler, aber sämtliche Überprüfungen brachten dasselbe Ergebnis.«


  Ein gemeinsames Schweigen erfüllte den Raum, in dem alle die blaue Sichel auf dem Frame anstarrten. Caitlyn versuchte sich einzureden, dass sie gerade einem historischen Ereignis von höchster Bedeutung beiwohnte, aber irgendwie klappte es nicht. Bisher gab es lediglich ein Bild von einem Planeten, für sie war er noch keine Realität.


  Sternberg war in Gedanken schon weiter. »Dann steht es fest«, sagte er entschlossen und wischte seine vor Aufregung nassen Hände an seiner Jacke ab. »Blue Boy wird unser nächstes Ziel sein. Ich werde sofort Captain Hoffmann unsere Entscheidung mitteilen …«


  »Hyatt, ich halte das für keine gute Idee!« Die Stimme von Charlotte Sternberg schwang dunkel im Raum. »Wir sollten nichts überstürzen, schließlich rennt uns Blue Boy nicht davon. Wenn wir schon solche ungeheuren Anstrengungen unternehmen, dann sollten wir gründlich vorgehen, wenngleich ich dazu geneigt bin, dass wir uns auf die aussichtsreichsten Kandidaten konzentrieren sollten. Safira im System Canova liegt auf unserem Weg, also werden wir uns den Planeten ebenfalls ansehen. Danach Blue Boy.«


  Eine wirbelnde Rauchwolke passierte einen gerichteten Lichtstrahl einer Designerlampe und hing für einen Moment lang als helle Struktur über Charlotte Sternberg.


  »Wenn ich mich nicht täusche, hatten sie aber noch von einem dritten System gesprochen, Herr Werfel?«


  Der Angesprochene warf einen verlegenen Blick in das Dunkel des hinteren Raumes.


  Es schien ihm peinlich, von dem dritten System zu sprechen. »Richtig, das dritte System«, meinte er nach einem längeren Zögern. »Es handelt sich dabei eigentlich gar nicht um einen Planeten, sondern um die Monde eines übergroßen Gasriesen.« Er aktivierte durch einen Connect das nächste Bild auf seinem Frame. »Das Sternsystem selbst ist von einer dichten Kugel aus Asteroiden umgeben, ähnlich wie unsere heimische Sonne von der Oort’schen Wolke. Die immense Ansammlung der Asteroiden versperrt uns zum größten Teil die Sicht ins Innere des Systems.« Auf der Aufnahme war eine schwarz-graue Kugel zu sehen, die geheimnisvoll von innen erleuchtet war. Das Zentrum wirkte überstrahlt, nach außen hin wurde das Licht schwächer. Erst als Werfel einen Ausschnitt der Kugel durch Heranzoomen vergrößerte, konnte man in den mittleren Helligkeitsbereichen winzige unscharfe Punkte ausmachen.


  »Es müssen Milliarden von Asteroiden sein, die beinahe eine geschlossene Kugel um das System bilden. Durch Verlegung des Aufnahmestandpunktes des ELT und mithilfe von Tausenden von Aufnahmen konnte der Computer durch Hochrechnung und Wahrscheinlichkeitsbestimmungen schließlich einen Stern mit einem einzigen Planeten herausfiltern. Einen übergroßen Gasriesen, etwa zehnmal so groß wie Jupiter und fast schon an der Grenze, selbst zu einem Stern zu werden.« Er schüttelte den Kopf, als könnte er seinen eigenen Worten nicht trauen. »Das Bemerkenswerte daran ist – und ich möchte ausdrücklich betonen, dass wir uns dabei absolut im Bereich von Vermutungen bewegen –, dass der Gasriese von einer Kette von großen Monden umringt wird …« Seine anschließende Handbewegung war resignierend, fast schon das Zugeständnis einer Niederlage.


  »… und diese Kette von Monden oder Trabanten, wie ich sie zutreffender bezeichnen möchte, besteht ohne Ausnahme aus Himmelskörpern, denen man durchaus erdähnliche Bedingungen zuschreiben könnte.«
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  ne = Anzahl der Planeten in der Ökosphäre


  


  Alan Verotroicx verließ den Hangarbereich nicht ohne einen gewissen Stolz. Hier waren Flugmaschinen sowie Boden- und Seefahrzeuge im Wert von Milliarden untergebracht, allesamt Spezialanfertigungen, wenn nicht gar Prototypen. Alleine die Cargos mit ihrer auf Escorial bewiesenen Robustheit waren Gold wert. Auch die Konstruktion der Arack hatte sich bewährt. Für Verotroicx grenzte es an ein Wunder, dass Werfel mit der Spinne den Stürmen getrotzt hatte.


  Die beiden Units FORCE und SUPPLY waren auf dem Schiff die weitaus am besten besetzten Gruppen, sowohl mit Menschen als auch mit Material. Ihre Aufgaben bestanden im Transport, der Versorgung und der Sicherung. Ein gewaltiges Unterfangen angesichts der unbekannten Risiken, die ein Unternehmen auf fremden Planeten erforderte.


  Die Tamini-Gruppe und die anderen Magnaten hatten sich mit ihren Investitionen wahrlich nicht zurückgehalten. Jede einzelne Konstruktion war in jahrelanger Entwicklung unter allen möglichen Bedingungen getestet worden. Verotroicx konnte das bestätigen, er war von Anbeginn der Planung des Unternehmens mit dabei gewesen. Schon damals hatten ihn die Zielstrebigkeit der Geldgeber und der unbedingte Wille zum Erfolg beeindruckt. Dabei hatte er schon recht bald bemerkt, dass es bei dem Projekt nicht alleine um den finanziellen Gewinn in der Zukunft ging. Die Art und Weise, wie sich die Spitzenpersonen der internationalen Wirtschaft in das Geschehen einbrachten, ließ ihn ahnen, dass sie für sich persönlich einen Traum verwirklichen wollten.


  Er konnte es ihnen nicht verdenken. Ihm ging es im Grunde genommen ebenso.


  Das politische und gesellschaftliche Leben auf der Erde war in eine Sackgasse geraten, wobei man nicht davon sprechen konnte, dass es den Menschen an etwas fehlte. Ganz im Gegenteil, die meisten gaben bei demoskopischen Umfragen an, in glücklichen und zufriedenen Verhältnissen zu leben.


  Was durchaus der Wahrheit entsprechen konnte.


  Ein kleines Wunder allerdings angesichts dessen, was die Menschheit in den letzten zwei Jahrhunderten erdulden musste: eine totale Durchmischung der politischen internationalen Landschaft, einen grundsätzlichen religiösen Umbruch, wirtschaftliche Verschiebungen und zu guter Letzt den lange vorhergesagten Klimawandel.


  Letzterer war eine von zwei gravierenden Veränderungen im Leben der Menschen. Er zog eine gewaltige Völkerwanderung auf dem Planeten nach sich, die jedoch durch eine besonnene Politik und verstärkte Innovationen in der Energiefrage in den folgenden Jahrzehnten zeitlich relativ schnell verkraftet wurde. Zusätzlich verringerte sich die Weltbevölkerung ab dem Jahre 2060 in nicht vorhergesehenem Ausmaß, sodass die befürchteten globalen Konflikte ausblieben.


  Weit tief greifender war eine religiöse Wandlung, die sich in einer Art und Weise vollzog, die niemand hatte voraussagen können.


  Im Jahre 2125 schrieb die Spanierin Maria Cortez ein Buch, das zunächst auf strikte Ablehnung stieß und das vielerorts sogar verboten wurde. Der Inhalt war in drei Teile aufgeteilt. Der erste Teil bestand in einer vereinfachten Darstellung der verschiedenen Weltreligionen. Es erzählte die heiligen Geschichten und erklärte ihre Botschaften. Im zweiten Teil legte Maria Cortez, eine überzeugte Christin und vierfache Mutter, ihre Überzeugung dar, dass alle religiösen Überlieferungen letztendlich von ein und denselben Vorgängen aus der frühen Menschheitsgeschichte berichteten, nur aus verschiedenen Blickwinkeln betrachtet. Also forderte sie im dritten Teil eine Verschmelzung aller Religionen unter der Berücksichtigung regionaler Traditionen als Entgegenkommen gegenüber tief liegenden Bräuche und rief zu einem weltweiten Frieden auf.


  Im Grunde genommen schrieb Maria Cortez nichts Neues, aber sie schrieb die Zeilen ihres Buches mit einer außerordentlichen Leidenschaft und derart überzeugend, dass immer mehr Menschen ›Die göttlichen Schriften‹ lasen, wie die Autorin ihr Werk genannt hatte.


  Vielleicht lag es an den Verboten, die anfangs Aufmerksamkeit erregten, auf jeden Fall entwickelte das Buch in der nachfolgenden Zeit eine ungeheure Eigendynamik, die schon sehr bald den Aufbruch unzähliger Evangelisten nach sich zog, die im Sinne der Lehren des Buches die Botschaft in aller Welt verkündeten.


  Während dieser Zeit der Organisation der neuen und weltumspannenden Religion passierte das Unfassbare: Maria Cortez und ihre gesamte Familie wurden Opfer eines gezielten Anschlages vor der Kathedrale Maria de la Sede in Sevilla. Es sollte einer der letzten Selbstmordanschläge für lange Zeit werden, denn die Welt in Ost und West wirkte nach dem Attentat wie gelähmt. Zugleich verschaffte die Ermordung der Maria Cortez der neuen Religion einen beispiellosen Zulauf von Anhängern, die die Botschaft des Buches in der Folgezeit etablierten.


  Die vielversprechenden Ansätze für die neue Weltreligion hielten über viele Generationen, doch dann brachen nach und nach die verhärteten Ansichten der alten Splitterreligionen wieder durch. Fundamentalisten predigten die Rückkehr zu alten Werten und untermauerten ihre Forderungen mit den alten Schriften wie der Bibel und dem Koran. Schon bald kam es zu Auseinandersetzungen mit der neuen Weltreligion, deren Anhänger alle Friedensappelle über Bord warfen und entgegen den Lehren ihrer eigenen Predigten mit Gewalt antworteten.


  Die Menschheit wurde wieder von einer eingeengten Gedankenwelt eingeholt. Alles zurück auf null.


  Verotroicx entfuhr ein bitteres Lächeln.


  Kein Wunder, dass gewisse Menschen die Erde satthatten und nach einer neuen Welt suchten.


  Wenn man genügend über Geld verfügte …


  Sternberg hatte für seine Suche jedenfalls keine Kosten gescheut. Das Schiff war nicht nur ein teurer Prototyp, sondern auch edel und kostspielig ausgestattet. In dem Commander kam der Verdacht auf, dass der Milliardär bei einem Misserfolg die Rückkehr zur Erde nicht mit eingeplant hatte.


  Er strich beinahe liebevoll über das geschwungene Geländer an der Gravitationskante, wie die runden Übergänge in den Ebenen im Schiffsjargon genannt wurden.


  Dieses Schiff war für die Ewigkeit gebaut. Es wäre auch ein Ort für ein Leben danach – ohne einen Planeten gefunden zu haben. Oder für eine weiterführende Suche ohne ein bestimmtes Ziel jenseits der Sternberg-Linie. Die Frage war nur, wie die Besatzung in diesem Fall entscheiden würde. Würde sie Sternberg bedingungslos folgen oder würde es eine Meuterei geben?


  Verotroicx tippte auf Ersteres. Es handelte sich um ausgesuchte Personen, die in den Vertragsgesprächen mehr oder weniger zum Ausdruck gebracht hatten, dass ihnen nichts mehr an einem Leben auf der Erde lag. Auch er hatte sich ähnlich geäußert. In seinem Fühlen und Denken hatte er schon lange der Erde den Rücken gekehrt.


  Abgesehen davon war Sternberg von einem Erfolg überzeugt. Jetzt mehr denn je, ganz besonders nach der merkwürdigen Zusammenkunft im großen Salon. Nachdem ihm Werfel die Aufnahmen von Blue Boy und dem außergewöhnlichen System mit dem Gasriesen präsentiert hatte, war Sternberg nicht mehr wiederzuerkennen. Aus dem bedächtigen und nachdenklichen Mann war ein freudiges Kind geworden, dem man ein wertvolles Spielzeug versprochen hatte. Es musste ein ungeheurer Druck auf ihm lasten. Vielleicht hatte er sich bei dem Projekt finanziell übernommen und Tamini und seine Konsorten saßen ihm im Nacken.


  Verotroicx grinste unvermittelt. Das wäre jedenfalls ein weiterer Grund dafür, nicht zur Erde zurückzukehren.


  Werfel kam ihm in den Sinn. Der Mann war seit der Zusammenkunft im Salon total verstört. Als er selbst die Aufnahmen von dem Gasriesen mit seinen Monden präsentiert hatte, wirkte er wie jemand, dem zuvor gerade seine Hinrichtung verkündet worden war. Sein gesamtes Weltbild war ins Wanken geraten. Zuvor hatte er immer wieder betont, dass es Blue Boy oder Pearl, wie er das dritte System genannt hatte, eigentlich nicht geben dürfe, dass es den Wahrscheinlichkeitsrechnungen zufolge schlichtweg unmöglich sei. Nun hatten ihn seine eigenen Nachforschungen widerlegt. Eine Niederlage, die ihm seinen Kopf retten konnte.


  Sternberg hatte ihm eine negative Einstellung gegenüber der Natur und seinem Glauben an eine Vielfältigkeit im Universum entgegengehalten. Die Wissenschaft könne eben noch nicht alles erklären, hatte ihm Sternberg vorgehalten, manchmal solle man die Gegebenheiten so akzeptieren, wie sie seien. Und Werfel solle sich lieber an seiner erfolgreichen Arbeit erfreuen, schließlich habe er einen maßgeblichen Anteil an der Entdeckung der Planeten.


  Werfel war jedoch alles andere als erfreut. Ganz im Gegenteil.


  Verotroicx konnte sich das Verhalten des Wissenschaftlers nicht so recht erklären. Konnte denn jemand angesichts eines Erfolges derart enttäuscht sein, nur weil die eigene Theorie von der Einzigartigkeit der Erde nicht gestimmt hatte? Weil die eigenen Vorhersagen nicht bestätigt wurden?


  Wie verbohrt oder psychisch verklemmt musste jemand sein, dass er den Erfolg nicht annahm, auch wenn er anders ausgefallen war, als er es vorhergesagt hatte?


  Oder sollte man sogar den Hut ziehen bei solch einer Einstellung?


  Wie auch immer, der Mann war ihm ein Rätsel.


  


  Im Schiff war eine beinahe heilige Ruhe eingekehrt, wie immer kurz vor einer Passage durch eine Raumkrümmung. Die Ehrfurcht vor dem für einen Laien unbegreiflichen Vorgang war trotz jahrzehntelanger Erfahrung nach wie vor sehr groß.


  Verotroicx ging es nicht anders.


  Dass er alleine und wahrscheinlich als Einziger ins Schiffsinnere strebte, war seine persönliche Art, das Phänomen zu bewältigen. Falls eine Unregelmäßigkeit auftrat – was nichts anderes als die völlige Vernichtung der Unit Eleven bedeuten würde –, war es gleichgültig, wo er sich gerade befand. Wenn schon eine Katastrophe erleben, dann dort, wo sie ihren Anfang nehmen würde, nämlich im Innern des Schiffes.


  MOSES war eine Abkürzung und stand für Magnetic Operation Sphere Energy System und bedeutete genau das oder gar nichts. Die Bezeichnung entsprang der jahrhundertelangen Tradition der absonderlichen Vorliebe von Wissenschaftlern, ihren Projekten personifizierte Namen für unverständliche Schöpfungen zu verleihen.


  In diesem speziellen Fall lagen die Wissenschaftler aber gar nicht so weit daneben.


  Vergleichbar damit, wie einst Moses mit der Hilfe Gottes die Fluten des Roten Meeres teilte und durch dieses Wunder den Israeliten die Flucht vor den Ägyptern gelang, war MOSES in der Lage, den Raum zu krümmen und somit einen zeitlosen Durchgang über Lichtjahre hinweg zu ermöglichen. Ein unglaublicher Vorgang, der ausgerechnet zur Jahrhundertwende im Jahre 2200 in einem Experiment zum ersten Mal gelang.


  Dem Experiment vorausgegangen war eine Meisterleistung der Ingenieurskunst. Auf der Insel Jeju-do in Korea konstruierten chinesische Wissenschaftler eine Dyson-Sphäre, in die sie ein künstlich erschaffenes Schwarzes Loch eingeschlossen hatten. Durch eine herbeigeführte Quantenfluktuation am Ereignishorizont des Schwarzen Loches entstand Antimaterie, die mithilfe von ungeheuer starken magnetischen Kräften durch die Dyson-Sphäre in ein Plasmareservoir geleitet wurde. Dort wurde die Antimaterie gespeichert und konnte durch gesteuerten Teilchenbeschuss ungeheure Energien erzeugen.


  Gleichzeitig trat jedoch ein unerwarteter Nebeneffekt ein. Die negativ geladene Materie, die durch die Quantenfluktuation am Ereignishorizont entstanden war und in das Schwarze Loch gezogen wurde, verwandelte das Schwarze Loch für Bruchteile von Sekunden in ein Graues Loch, wie das Phänomen von den Wissenschaftlern bezeichnet wurde. Ein Graues Loch, das kurzzeitig den Raum krümmte und dadurch eine Möglichkeit schuf, gewaltige Entfernungen in Sekundenbruchteilen zu überwinden. Ein Phänomen, das von den Wissenschaftlern lange Zeit unbeachtet blieb und erst in eigens dafür geschaffenen Forschungseinrichtungen auf dem Saturnmond Titan zur ersten Anwendung kam.


  Verotroicx blickte auf, als um ihn herum leuchtende Projektionen mit dem Countdown des Durchgangs erschienen.


  Der Status der Unit Eleven war nun auf Orange Stage.


  Noch 30 Minuten bis zum Durchgang.


  Unzählige gold-orange leuchtende Bänder schwebten in der Luft, verblassten und erschienen wieder. Sie wechselten im Sekundentakt ihre Größe und taumelten scheinbar lautlos von den Decken herab. Ein beinahe heilig wirkender Schneefall aus goldenen Ziffern versetzte die Schiffsräume in eine sakrale Endzeitstimmung.


  Ein ziemlich alberner Einfall eines übermäßig engagierten Programmierers. Verotroicx hatte für solche psychologischen Spielereien kein Verständnis, auch wenn er hinter vorgehaltener Hand gehört hatte, dass von diesem lächerlichen Vorgang angeblich eine beruhigende Wirkung auf die Besatzung ausgehe.


  Falls dem so war, dann zeigte es nur einmal mehr die Unwissenheit und eine latente Beklommenheit über diesen unglaublichen Vorgang, der unmittelbar bevorstand.


  Noch eine halbe Stunde, dann hätte die Unit Eleven annähernd 10000 Lichtjahre überwunden.


  10000 Lichtjahre im Bruchteil von Sekunden.


  Einfach so, von einem Moment zum anderen. Wie mit einem Schwenken eines energiereichen Zauberstabes und dem Wunsch, jetzt sofort ganz woanders zu sein.


  Kein Wunder, dass die Menschen Angst davor hatten.


  Verotroicx erging es nicht anders.


  Sein Pilgern zum Mittelpunkt des Schiffes war nichts anderes als seine persönliche Bewältigung seiner Furcht vor dem Unbekannten, auch wenn er sich eingestehen musste, dass es ihm im Endeffekt nicht viel brachte. Seine Gedanken waren nach wie vor auf dieses technische Monster und seine unnatürliche Wirkung fixiert. Auch die Vorstellung, bei einem Versagen von MOSES sich im Ausgangspunkt der Katastrophe zu befinden, trug nicht gerade zu seiner Beruhigung bei. Wenn, dann war es die reine körperliche Betätigung durch den langen Weg hinunter in den Schiffsbauch, der seine Nervosität etwas linderte.


  Er wusste, dass in diesen Minuten viele Besatzungsmitglieder zurückgezogen in ihren Quartieren ausharrten und einfach nur still beteten. Wieder andere veranstalteten sogenannte Way-out-Partys. auf denen Alkohol und Drogen nicht die einzigen Ablenkungen waren. Erfahrungsgemäß brachte der Tag danach nicht nur viel Arbeit für die Larrys von der Reinigungsabteilung, sondern auch ein Neusortieren der gesellschaftlichen Struktur des Schiffes mit sich, denn so manch eine verstörte Seele, ganz gleichgültig ob männlich oder weiblich, wachte am nächsten Tag in einem fremden Bett auf.


  Nur die Besatzungsmitglieder der diensthabenden Units trugen mit Professionalität tapfer den Kampf gegen die Unsicherheit aus, in dem zweifelnden Wissen, dass bisher immer alles gut ausgegangen war.


  MOSES sei narrensicher, wurde von den Konstrukteuren immer wieder betont. Und zusätzlich mit zahlreichen und erprobten Sicherungen versehen.


  Das war reine Augenwischerei, wie Verotroicx fand. Wozu Absicherungen, wenn das System narrensicher war? Die Menschheit griff zum zweiten Mal in ihrer Geschichte in einen verbotenen Topf. Wie schon beim Manhattan-Projekt im Zwanzigsten Jahrhundert mit der Zündung der ersten Atombombe entfesselte der Mensch durch die Aktivierung von MOSES Energien, die weit jenseits seiner Vorstellungskraft lagen. Niemand wusste damals – wie heute – ganz genau, wie die Vorgänge abliefen. Das Konstrukt kam vor der Erklärung. Eine fatale Reihenfolge, die nichts Gutes verhieß, auch wenn der Nutzen in der Energieversorgung der Erde immens war. Die Krümmung des Raumes und damit die Möglichkeit, ungeheure Entfernungen zu überwinden, war ein Zusatzgeschenk.


  Schon der Priester Laokoon hatte in der Antike vor den Griechen und dem Trojanischen Pferd gewarnt: »Quidquid id est, timeo Danaos et dona ferentes. Was es auch ist, ich fürchte die Danaer, auch wenn sie Geschenke bringen«.


  Nach Verotroicx’ Meinung sollte niemand an den Gefügen des Weltalls rütteln und Narren schon gar nicht.


  


  Als er die inneren Ebenen erreichte, kam er beim Gehen leicht ins Schwitzen. Der Boden war in der Nähe des Schiffszentrums sichtbar stärker gewölbt als in den äußeren Ebenen. Wegen der Krümmung des Bodens signalisierten ihm seine Sehnerven eine leichte Steigung, die jedoch nicht vorhanden war, denn die künstliche Gravitation der Gravitationsfelder von MOSES wirkte senkrecht nach unten. Er lief wie auf einem riesigen Ball. Rein theoretisch bewegte er sich jedoch weiterhin geradeaus und musste dabei keine Steigung überwinden. Kein Grund also, deswegen ins Schwitzen zu geraten. Es war erstaunlich, welche Streiche das menschliche Wahrnehmungsvermögen aushecken konnte, wenn es die Bedingungen von der Erde in ein künstliches Schwerefeld projizieren musste.


  Hier im Zentrum des Schiffes begann alles, runder zu werden. Das lag hauptsächlich an der kugelförmigen Beschaffenheit der Dyson-Sphäre und der daraus folgenden Anordnung der erforderlichen Aggregate. Alles in allem besaß MOSES den stattlichen Durchmesser von beinahe fünfzig Metern und stellte den Kern des Schiffes dar.


  Es gab nicht wenige, die die Anlage am liebsten außerhalb oder in einiger Entfernung vom Schiff gesehen hätten, aber gegen das Argument der Konstrukteure, MOSES durch die Schiffshülle geschützt im Innern zu montieren, konnte niemand einen sinnvollen Widerspruch formulieren.


  »Möchten Sie Ihr Herz lieber am Hintern tragen?«, hatte Tamini vor Jahren einmal auf eine diesbezügliche Frage eines Journalisten geantwortet. Seit dieser deftigen Aussage waren alle Einwände beiseitegewischt.


  Die äußere Schiffshülle der Unit Eleven war ein abgerundeter Würfel mit einer Kantenlänge von 500 Metern. Damit war das Schiff nicht besonders elegant ausgefallen, hauptsächlich aber hatte die Zweckmäßigkeit das Aussehen bestimmt. Deswegen war die Form des Würfels in einzelnen Abschnitten von Aussparungen unterbrochen, die der Versorgung durch die Cargos dienten. Lafettenartige Rampen nahmen Zuliefererschiffe auf oder setzten sie wieder im Weltall aus. Die einzelnen Einheiten des Schiffes, die als Units bezeichnet wurden, benötigten unterschiedliche Anforderungen, um ihren Dienst reibungslos und unabhängig von den anderen Einheiten verrichten zu können.


  Wobei nicht jede Unit eine Verbindung nach draußen benötigte. Nur die großen Versorgungs-Units wie SUPPLY, FORCE und EMERGENCY verfügten über Rampen, die ihnen einen direkten Zugang ins Weltall ermöglichten. Alle anderen Units wie HEAD, SCIENCE, MEDICAL, NAVIGATION, SUPPORT, SERVICE, MOSES und STERNBERG waren reine Verwaltungs- und Betriebseinheiten, die einzig und allein für den reibungslosen Ablauf im Schiff verantwortlich waren. Dass die Sternbergs mit ihrem weiblichen Tross eine eigene Unit bildeten, war für Verotroicx ein Zeichen von Anmaßung. Oder der Grund lag einzig und allein in dem Bestreben, eine elfte Unit zu benennen, um dem Schiff den legendären Namen Unit Eleven verleihen zu können. Wie dem auch sei, unter der Besatzung wurde die erste Begründung favorisiert, was wiederum einen Spiegel der Beliebtheit der Sternbergs an Bord darstellte.


  Er betrat die innerste Ebene über eine schmale Rampe und fand sich in einer skurrilen Umgebung wieder. In einem etwa turnhallengroßen Raum ragte kugelförmig ein Teil von MOSES in die Höhe. Gleichzeitig schienen alle Naturgesetze auf den Kopf gestellt. Durch die künstliche vektorielle Schwerkraft, die punktförmig vom Mittelpunkt des Konstrukts ausging, schien der Raum kein wirkliches Oben oder Unten zu besitzen. Jede Veränderung eines Standpunktes ergab eine neue Perspektive, die es dem Vorstellungsvermögen erschwerte, eine gesicherte Orientierung zu speichern. Kaum hatte Verotroicx die aufwärtsstrebende Rundung des Segments betreten, schien sich die rückwärtige Wand in einen Teil der Decke zu verwandeln. Er hatte in der Vergangenheit seine Erfahrungen mit diesem Raum gemacht und wusste, dass er seine Bewegungen vorsichtig dosieren musste. Es dauerte eine Weile, bis seine Sinnesorgane die ungewöhnliche Situation erfasst hatten und er in der Lage war, einige weitere Schritte auf dem Segment gehen zu können. Eine aufkommende Übelkeit und die auch hier auf der innersten Ebene herumflirrenden Zeitprojektionen waren dabei eine zusätzliche Behinderung. Überflüssigerweise waren die Wände auch noch in einem knalligen Rot gehalten, von silbrigen Streifen durchzogen.


  Ein Narrenkäfig.


  Im Grunde genommen gab es für ihn keinen Anlass, auf dieser riesigen Kugel herumzuspazieren. Lediglich im oberen Teil des Segments existierte ein kleines Sichtfenster, das einen beschränkten Einblick in die technischen Innereien von MOSES erlaubte. Etwas Aufregendes gab es dort nicht zu sehen, aber der Anblick von ein paar wulstigen Kabeln und schnörkellosem Isolationsmaterial vermittelte ihm wenigstens den Glauben, dass MOSES nichts anderes war als eine von Menschen geschaffene Technik.


  Eine ausgereifte Technik, wie er insgeheim hoffte.


  Seltsamerweise wuchs sein Vertrauen in eine Maschine immer dann, wenn er in das Herz des Mechanismus blicken konnte.


  Wenn er die Abläufe verstehen konnte und wusste, was sie bewirkten.


  Natürlich war dieses Fenster alles andere als eine Offenbarung, aber es gab ihm wenigstens das Gefühl, es tatsächlich mit einer Maschine zu tun zu haben, wenn auch bei MOSES der Begriff Maschine nicht ganz angebracht schien.


  


  »Sind Sie hinter mir her oder wollen Sie dem Unfassbaren nahe sein?«


  Verotroicx blickte überrascht auf. Eine weibliche Stimme. Im ersten Moment konnte er sie nicht lokalisieren und dachte an eine verborgene Überwachungseinheit, die ihn aufgespürt hatte und ihn aus dem Verborgenen ansprach. Erst als er auf der linken Seite des Segments einen dunklen Haarschopf entdeckte, wurde ihm bewusst, dass er nicht alleine war.


  Es dauerte einige Sekunden, bis er ihn einer Person zuordnen konnte.


  Caitlyn Mulholland. Unwillkürlich wurde ihm etwas heiß. Alles und jeden hätte er hier unten erwartet, aber in dieser Umgebung und zu diesem Zeitpunkt auf Caitlyn Mulholland zu treffen, das wäre ihm in seinen kühnsten Träumen nicht eingefallen.


  Seine Übelkeit war plötzlich zweitrangig.


  »Wäre das nicht das Gleiche?«, fragte er zurück. Ihm entfuhr ein verdecktes Lächeln wegen seiner forschen Antwort und er kletterte vorsichtig höher. Schließlich stand er ihr an einem Stahlgeländer gegenüber. Zwischen ihnen lag das Fenster, das einen Blick ins Innere von MOSES gewährte.


  Sie reagierte nicht sofort. Diese flotte Antwort musste sie erst einmal verdauen und analysieren.


  »Ein sehr intelligentes und unerwartetes Kompliment«, gab sie schließlich schnippisch zurück.


  »Sofern Sie es als Kompliment auffassen wollen.« Wieder ein Lächeln von ihm. Dieses Mal offen und ehrlich. Die Begegnung an diesem ungewöhnlichen Ort begann, ihm Spaß zu machen. Die Zeitprojektionen zeigten an, dass der Durchgang in 18 Minuten stattfinden würde.


  Caitlyn Mulholland machte ein Gesicht, als hätte sie in eine Zitrone gebissen.


  »Okay, okay, Sie haben gewonnen«, winkte sie ab und zog genüsslich an einer Zigarette.


  »Sehr schön«, meinte er. »Fangen wir doch noch einmal von vorne an: Was treibt Sie denn zu diesem unwirtlichen Zeitpunkt hier herunter?«


  »Ich wollte einmal etwas Neues ausprobieren. Bisher habe ich bei jedem Durchgang etwas anderes gemacht. Ich habe Way-out-Partys besucht, Kerzen angezündet, zu Gott gebetet oder still in einer Ecke gesessen. Dieses Mal habe ich mir von Eloise ein Päckchen Zigaretten aus Charlotte Sternbergs Bestand geschnorrt und habe eine Wanderung nach hier unten gemacht. Und wie steht es mit Ihnen?«


  »Ich komme bei jedem Durchgang hierher. Wahrscheinlich will ich dem Unfassbaren nahe sein, wie Sie schon erwähnt haben.«


  Sie winkte mit der Zigarette ab. »Geschenkt.«


  »Noch wahrscheinlicher ist jedoch, dass ich mich in dem entscheidenden Moment einfach nur ablenken will. Wie jeder hier auf dem Schiff. Im Gegensatz zu den anderen laufe ich dann die Strecke hierher und schaue hier in das Fenster rein. Es ist zwar nicht besonders unterhaltsam, aber ich glaube, falls tatsächlich etwas passieren sollte …« Er dachte kurz nach. »Nun ja, ich glaube, ich wäre in diesem Moment lieber alleine. Nicht, dass es ein großer Unterschied wäre. Es ist nur so, dass ich mir insgeheim vorstelle, dass sich die Katastrophe ankündigen würde. In irgendeiner Weise. Ich möchte dann nicht das Entsetzen meiner Mitmenschen in ihren Augen ablesen.« Er machte wieder eine Pause. »Ich glaube, ich rede einen schönen Blödsinn daher.«


  Sie reagierte nicht darauf und schwieg.


  »Erzählen Sie mir lieber, warum Sie Taminis Heiratsantrag abgelehnt haben«, versuchte er abzulenken.


  Sie stutzte einen Augenblick. Dann warf sie ihre brennende Zigarette weg und beobachtete den Larry, der in einer Ecke nur darauf gewartet hatte, um in Aktion zu treten. Anscheinend war es nicht ihre erste Zigarette hier unten.


  »Verotroicx, Sie sind ganz schön unverschämt. Aber bitte, warum nicht: Sergio Tamini hatte ein falsches Timing. Als er mir den Heiratsantrag gemacht hat, habe ich ihn vorher gerade zweimal gesehen. Ich heirate keinen Mann, den ich nur zweimal gesehen habe, es sei denn, ich war vorher mit ihm im Bett. Kein Mensch kauft die Katze im Sack und ich schon gar nicht.«


  Verotroicx schwieg verblüfft. Dann sagte er: »Okay, ich habe verstanden. Entschuldigen Sie bitte mein Benehmen.« Dabei sah er ihr offen ins Gesicht, in dem keine Regung zu erkennen war. Diese Frau war eiskalt, berechnend und wunderschön. In der Reihenfolge. Und er stellte noch etwas anderes fest: Trotz ihrer außergewöhnlichen Schönheit besaß Caitlyn Mulholland nicht den leisesten Hauch von Erotik. Jeder kleine Finger von Sternbergs Mädchen strahlte mehr sexuelle Energie aus. Eine niederschmetternde Erkenntnis.


  »Kein Problem«, antwortete sie und zündete sich eine neue Zigarette an. »Im Leben geht es nur um Sex and Drugs and Rock ’n’ Roll. Ich habe von alldem genug gehabt.«


  Er bezweifelte das.


  Noch dreizehn Minuten bis zum Durchgang.


  Trotzdem fragte er spitz: »Sex and Drugs sagt mir etwas. Was bezeichnen Sie mit Rock ’n’ Roll?«


  Sie spuckte einen Krümel Tabak aus und deutete mit der Zigarette auf das Fenster. »Das hier. Können Sie mir erklären, warum die Billionen von Kilowatt, die da drinnen toben, mir nichts anhaben können? Ich stehe hier gemütlich wie an der Reling einer Yacht an einem lauen Sommerabend und rauche eine Zigarette, während MOSES mich in gut …« Sie suchte nach einer Lichtprojektion. »… in gut zwölf Minuten durch das halbe Universum schleudern wird.«


  Der kleine Larry sauste wieder aus seiner Ecke und ließ den Krümel Tabak verschwinden.


  Wie eine kleine moderne Ratte, dachte Verotroicx. Immerhin verließen moderne Ratten kein sinkendes Schiff. Oder doch? Wenn ja, dann war das ein gutes Zeichen. Er musste bei dem Vergleich lächeln.


  Caitlyn Mulholland deutete sein Lächeln natürlich falsch.


  »So besonders lustig finde ich meine Überlegungen jetzt auch wieder nicht«, meinte sie verdrossen.


  »Ich habe mich nicht über Sie lustig gemacht. Der Larry hat mich an eine Ratte erinnert und dabei kam mir der Spruch von den Ratten in den Sinn, die ein sinkendes Schiff verlassen.«


  »Verotroicx, bitte! Meine Nerven sind in diesem Moment alles andere als strapazierfähig. Kommen Sie mir also nicht mit solchen Vergleichen!«


  Interessant. Ganz so abgebrüht schien sie also doch nicht zu sein. Bestimmt wusste sie auch ganz genau, wie MOSES funktionierte. Also war ihre Frage eigentlich überflüssig. Immerhin hatte sie aber zugegeben, dass sie nervös war und sich mit ihrer Frage ablenken wollte.


  »Es liegt an der Dyson-Sphäre«, begann er vorsichtig. »Sie ist in gewaltigen Magnetfeldern gelagert, deswegen spüren wir nichts, noch nicht einmal die kleinste Vibration. Selbst in dem Moment nicht, wenn die ungeheure Gravitation in Zeit umgewandelt wird, die dann dem Schiff für Bruchteile von Sekunden den Durchgang ermöglicht.«


  Er sah sie zweifelnd an, ob sie von seinen Ausführungen nicht gelangweilt war, aber sie blickte nur kurz auf ihre Uhr und suchte wieder nach einer Projektion.


  Wahrscheinlich hörte sie gar nicht zu.


  »Damals, als das Experiment mit der Dyson-Sphäre publik gemacht wurde, gab es einen wahren Aufstand in der Öffentlichkeit«, fuhr er ungerührt fort. »Man wollte solche ungewissen Versuche nicht auf der Erde vonstattengehen lassen. Die Gruppe der Wissenschaftler fand jedoch bereitwillige Investoren, die ihnen weit weg von der Erde auf dem Saturnmond Titan weitere Forschungen ermöglichte.« Er blickte wieder zu Caitlyn Mulholland hinüber, die nun regungslos am Geländer stand. Ihre Hände wirkten leicht verkrampft.


  Er kam sich vor, als ob er einem Kind eine Gutenachtgeschichte erzählte.


  »Die Erzeugung eines Grauen Loches war ein Nebeneffekt, den sie beinahe wie zufällig entdeckten. Es dauerte lange, bis ihnen klar wurde, was man damit anfangen konnte. Der griechische Erfinder Archimedes hatte einmal im dritten Jahrhundert gesagt: ›Gebt mir einen festen Punkt, einen genügend langen Hebel und ich werde die Welt aus den Angeln heben.‹ Na ja, MOSES erschafft zwar keinen festen Punkt, aber ich glaube, das, was man damit erreichen kann, kommt der Forderung von Archimedes sehr nahe.«


  »Okay, genug. Ich kenne die Entwicklung der stellaren Raumfahrt zur Genüge. Erzählen Sie mir etwas von sich! Warum sind Sie hier auf dem Schiff? Haben Sie keine Angehörigen auf der Erde? Frau und Kind? Oder wenigstens einen Bruder oder eine Schwester?«


  Ihre Aufforderungen kamen in schneller Folge, ohne Emotionen. Anscheinend entsprangen sie einem unbewussten Muster in ihrer Erinnerung. Die Fragen waren unbedeutend. Ganz abgesehen davon, mochte er darauf wetten, dass sie seine Akte genau kannte. Sie war in die Planung der Expedition mit eingebunden gewesen und wusste, wer auf dem Schiff war und warum.


  Er beobachtete, wie ihre Hände das Geländer fester umfassten und wie sich ihre Finger zwischendurch aneinander rieben.


  Sie hatte Angst. Natürlich.


  Eine andere Gutenachtgeschichte also.


  »Ich bin auf dem Schiff aus denselben Gründen wie jeder andere hier«, sagte er so ruhig wie möglich. Sie machte ihn allmählich nervös. »Auf der Suche nach einer neuen Welt. Mit neuen Bedingungen. Oder mit besseren Grundvoraussetzungen.« Seine Eltern kamen ihm in den Sinn. Beide lebten noch und waren überzeugte Anhänger der Neuen Göttlichen Schrift. Die religiösen Umsturzversuche hatten sie total verängstigt. Seit Jahren lebten sie zurückgezogen in den Ausläufern der Rocky Mountains in der kanadischen Provinz Alberta. Bei seinen seltenen Besuchen war Religion das Hauptthema. Er wusste nicht genau, inwieweit sie überhaupt registrierten, dass er da war. Obwohl er sich jedes Mal freute, sie zu sehen, wünschte er sich meistens schon nach zehn Minuten, so schnell wie möglich wieder abzureisen. »Eltern. Meine Eltern leben noch, aber ich habe selten Kontakt mit ihnen. Keine Geschwister, aber eine Frau und eine Tochter.« Er ließ den letzten Satz einfach so stehen, in der Hoffnung, dadurch etwas mehr Aufmerksamkeit zu erregen.


  Tatsächlich hob sie den Kopf ein wenig und fragte: »Was ist mit Ihrer Frau?«


  Na also, er hatte es doch gewusst. Sie fragte nicht nach Frau und Kind, sondern nach den Umständen. Jedenfalls interpretierte er das so. Sie wusste also genau, dass er verheiratet war.


  »Das Übliche. Ich bin im Leben auf eine Weggabelung getroffen und da bin ich abgebogen. Wir sind aber nicht geschieden. Der Ehevertrag läuft demnach automatisch weiter. Seitdem lebt meine Frau von meiner finanziellen Unterstützung und hasst mich dafür. Meine Tochter hilft ihr dabei.«


  »Und das Abbiegen? Hat es sich gelohnt?«


  »Anfangs ja, später nein. Frauen haben manchmal eine andere Vorstellung vom Leben als Männer.«


  Sie schien angesichts dieser nichtssagenden Information das Interesse zu verlieren und schaltete ihren Frame ein. So viel zum Anstand und unverschämten Fragen über das Privatleben.


  Mit einer kleinen Konzentrationsanstrengung aktivierte auch er den Lync zu seinem Frame. So bekam er das Gefühl, wenigstens einen Teil des Geschehens mitzubekommen.


  Es waren nur Sterne zu sehen. Wie immer vor einem Durchgang wurde auf dem Hauptkanal des Schiffes ein Ausschnitt des aktuellen Sternenhimmels übertragen. Irene KossSERVICE, die Mediensprecherin des Hauptkanals, kommentierte mit ihrer ruhigen Stimme den Ablauf des Durchgangs, indem sie nichts anderes machte, als den Countdown herunterzubeten, die Energiesteigerungsrate anzugeben und zwischendurch mit beruhigenden Worten zu erklären, das alles im normalen Bereich verlaufe.


  Noch fünf Minuten.


  Jetzt war der Moment, die Gläser noch einmal zu füllen oder zu einer vermeintlich letzten Zigarette zu greifen. Caitlyn Mulholland paffte schon seit der vergangenen Viertelstunde eine nach der anderen. Der kleine Larry hatte sich deshalb entschlossen, ihr nicht mehr von der Seite zu weichen, und hockte wie ein kleiner Hund zu ihren Füßen.


  Ihre Augen waren nun vollständig auf den Frame fixiert. Die Anwesenheit von Verotroicx schien sie vollkommen vergessen zu haben. Er war unschlüssig, ob es ein peinlicher Augenblick war oder ob es in dieser Situation galt, eine persönliche Grenze einzuhalten. Auf jeden Fall herrschte zwischen ihnen das obligatorische Schweigen vor dem Durchgang, das sich nun überall im Schiff ausbreitete. Ein Schweigen, in dem jeder seinen eigenen Gedanken nachhing.


  Er sah in das Fenster hinein. Dort war außer Kabelsträngen und Metallabdeckungen nichts zu sehen. Caitlyn Mulhollands Frage nach den Auswirkungen von den Vorgängen hatte durchaus ihre Berechtigung. Es war absolut nichts zu hören oder zu spüren.


  Noch zwei Minuten.


  Ihr abwesender Gesichtsausdruck erinnerte ihn an die Situation mit seiner Frau, als er ihr eröffnet hatte, dass er einige Zeit mit der Unit Eleven unterwegs sein würde. Obwohl sie beide schon Jahre getrennt voneinander lebten, war er doch der Meinung gewesen, sie – allein schon wegen ihrer gemeinsamen Tochter – von seinem Vorhaben unterrichten zu müssen. Unbeeindruckt davon hatte sie ihn lediglich mit gleichgültiger Miene gefragt, was denn mit der finanziellen Unterstützung geschehen würde, falls er nicht mehr zurückkäme. Die Antwort war er ihr schuldig geblieben. Er müsse erst im Vertrag nachsehen, ob etwas Ähnliches wie eine Abschlagszahlung im Falle eines Unfalles im Vertrag vorhanden sei. Was der Wahrheit entsprochen hatte. Er wusste es tatsächlich nicht. Die Information über die nicht unbedeutende Summe hatte er ihr erst kurz vor dem Abflug auf ihren Frame übertragen.


  Sie verdiente es gar nicht, dass er in diesem Moment an sie dachte.


  Die Zeitprojektionen verblassten allmählich und machten herunterzählenden Ziffern Platz.


  Noch 59 Sekunden.


  Caitlyn Mulholland hatte ihre Zigarette vergessen, die in ihrer Hand auf dem Geländer einen wackligen grauen Stängel produzierte und den Larry zu ihren Füßen ungeduldig hin und her wackeln ließ.


  Irgendwie hatte er MulhollandHEAD abgebrühter eingeschätzt. Im Augenblick unterschied sie sich durch nichts von einer durchschnittlichen Sekretärin, die zum ersten Mal in ihrem Leben in einen interkontinentalen Raumjet stieg. Schade eigentlich.


  Seine Tochter war ungefähr in dem gleichen Alter. Etwas jünger wahrscheinlich. Aber konstanter in ihren Gefühlen. Sie hatte ihn immer gehasst. Seine Frau hatte es verstanden, sie von Anfang an gegen ihn einzunehmen. Vor seinem Abflug hatte es noch nicht einmal zu einem kurzen Gespräch über einen Frame gereicht. Er hatte es jedes Mal auf später verlegt, bis er den Gedanken daran schließlich ganz aufgegeben hatte. Von ihr aus wäre bestimmt nichts gekommen.


  »Sterne«, hörte er Caitlyn Mulholland sagen.


  »Was?«


  Sie deutete auf ihren Frame und warf die kalte Zigarette weg.


  Mit einem Blick auf seinen eigenen Frame sah er, dass der Durchgang gelungen war. Er hatte nichts davon bemerkt. Es war, als ob eine Seele einfach den Körper verlassen hätte, um in einen anderen zu schlüpfen.


  Ein neues fremdes Glitzern blinkte ihm entgegen.


  »Richtig. Sterne. Andere Sterne«, bestätigte er.


  KossSERVICE gratulierte der Besatzung und hieß sie im Sternsystem Canova willkommen. Im Anschluss daran zeigte der Kanal Bilder von jubelnden Menschen in der NAVIGATION und danach ähnliche Bilder aus allen Units.


  Jetzt war Feiertagsstimmung auf dem Schiff.


  Caitlyns Frame verschwand in einem kurzen Aufblinken.


  »Ich muss los. Die Arbeit wartet auf mich«, sagte sie und klopfte kurz zum Abschied auf das Geländer. »War nett, mit Ihnen die Zeit hier unten zu verbringen.«


  Verotroicx sah ihr verblüfft nach, als sie mit konzentrierten Schritten über das kugelförmige Segment zum Aufgang schritt.


  Was für ein kleines Biest! Oder war das alles Berechnung?


  Er erwiderte ihre Worte nicht. Wozu auch?


  Kopfschüttelnd sah er wieder in das Fenster hinab.


  Überall Biester.


  Große und kleine. Man konnte nur zu Gott beten, dass nur die kleinen ihre Krallen zeigten.
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  fl = Anteil der potenziell bewohnbaren Planeten


  


  Caitlyn Mulholland glitt verärgert auf ihren Grafitschuhen durch die Gänge. Verärgert über Alan Verotroicx und vor allem verärgert über sich selbst. Wie konnte sie gestern nur ein solch arrogantes und gleichzeitig kindisches Benehmen an den Tag legen!


  Sie holte mit ihren Armen weit aus und schoss auf die nächste Gravitationskante zu. Kurz vorher ging sie in die Knie und berührte mit den Fingerspitzen den Boden. Der folgende Sprung über die Kante hätte sie beim Aufkommen fast ins Straucheln gebracht. Sie konnte den Sturz nur verhindern, indem sie sich mit dem rechten Fuß kräftig an der Wand abstieß. Ein grauer Streifen blieb dort als Beweis ihrer Unbeherrschtheit zurück.


  Vorsicht, Vorsicht! Nur nicht stürzen! Das war es nicht wert, dass sie ihrer Aggressivität wegen den Beobachtern an den Frames das Schauspiel eines leichtfertigen Sturzes bot und sich anschließend anhören musste, wie viel Geld bei den Wetteinsätzen verloren gegangen oder gewonnen worden war.


  Verotroicx! Dieser charmante Kanadier hatte sie mit einem einzigen Satz aus ihrem Gleichgewicht gehebelt. »Wäre das nicht das Gleiche?«, hatte er auf ihren dummen Small Talk geantwortet.


  »Sind Sie hinter mir her oder möchten Sie dem Unfassbaren nahe sein?«


  Sie äffte sich in Gedanken immer wieder nach.


  Was hatte sie nur für einen Blödsinn dahergeredet. Und danach ihr ablehnendes Gehabe. Furchtbar!


  Hochmut. Eine der sieben Todsünden, aber Verotroicx hatte sie mit seiner Antwort arg ins Grübeln gebracht. War sie wirklich so unnahbar? Oder so unfassbar, im Sinne des Wortes?


  Sie wusste es nicht. Sie hätte die Bemerkung wegstecken müssen, darüber lachen und nicht weiter darüber nachdenken sollen. Stattdessen hatte sie die Unnahbare gespielt und Gleichgültigkeit geheuchelt. Zudem war sie des bevorstehenden Durchgangs wegen noch unglaublich nervös gewesen. Wahrscheinlich hatte er sich über ihr Verhalten gewundert, oder noch schlimmer, er hatte sie für nicht ganz zurechnungsfähig gehalten. Oder sich über sie amüsiert.


  Und erst ihr Abgang!


  Wie ein Schulmädchen, das angesichts ihres heimlichen Verehrers weiche Knie bekommen hatte.


  »Absolute Kinderkacke!«, rief sie laut aus, als sie vor dem hölzernen Portal angekommen war und in einer gefährlichen Seitenlage zum Stehen kam. An den Frames würde man ihres wütenden Ausrufs wegen erstaunt aufblicken, doch das war ihr gleichgültig. Jetzt würden sie eine andere MulhollandHEAD kennenlernen! Schluss mit dem arroganten Gehabe und der Distanz.


  Unwillkürlich musste sie lächeln. Sie würde es doch nicht schaffen, über ihren Schatten zu springen.


  So war sie nun einmal und basta. Daran würde auch eine zynische Bemerkung eines selbstverliebten und eingebildeten Commanders nichts ändern. Sie wusste natürlich, sie tat ihm damit unrecht, aber vorerst sah sie die kleine Ungerechtigkeit als persönliche Rache für ihr Ego an, auch wenn ihr bewusst war, dass sie damit nichts gewonnen hatte. Sie hatte jetzt schon eine Heidenangst vor der nächsten Begegnung mit Verotroicx.


  Als Nächstes wartete jedoch tatsächlich erst einmal Arbeit auf sie. Alle Berichte über das Canova-System mussten gesammelt und ausgewertet werden. Die Unit SCIENCE hatte zu Caitlyns Bedauern eine merkwürdige und nüchterne Art und Weise, Erkenntnisse weiterzugeben. Es war ihre Aufgabe, einen kurzen und effektiven Bericht für die Sternbergs zu erarbeiten, ohne Wesentliches auszulassen. Dazu gehörte auch der aktuelle Bereitschaftsstatus des Schiffes, angefangen von Krankheitsmeldungen bis hin zu möglichen Energieproblemen.


  Der Tag nach einem Durchgang galt inoffiziell als ein Ruhetag, sofern man bei der Größe des Schiffes und der benötigten Versorgung davon sprechen konnte. Grundsätzlich waren aber nur die reduzierten Schichten der einzelnen Units im Einsatz. Caitlyn Mulholland war in ihrer Position jedoch immer im Einsatz. Gleich nach der missglückten Begegnung mit Alan Verotroicx hatte sie der NAVIGATION einen Besuch abgestattet und sich über das Zielobjekt Safira im Sonnensystem Canova informiert. Sehr viel hatte sie nicht in Erfahrung bringen können. Alle Beobachtungen und Messungen liefen erst an. Immerhin konnte sie einen ersten Blick auf den Planeten Safira werfen. Das Normalteleskop zeigte Scans und Annäherungswerte von der Atmosphäre, die jedoch nicht unbedingt vielversprechend aussahen. JasonSCIENCE von der wissenschaftlichen Abteilung war ebenfalls zugegen und kommentierte die Bilder anhand einer ersten vorsichtigen Auswertung. Demnach bestand die Oberfläche von Safira hauptsächlich aus Vulkangestein, auf dem eine junge Vegetation von Flechtenarten heranwuchs. Mehr passierte auf dem Planeten nicht.


  Caitlyn hatte daraufhin ihr Apartment aufgesucht, um die Anspannung der letzten Stunden etwas abzubauen. Was ihr in keiner Weise gelungen war, vor allem den Ärger über ihr unmögliches Benehmen Verotroicx gegenüber ließ sie lange nicht einschlafen.


  


  Nachdem sie George passiert hatte, wurde sie von Eloise mit einem sinnlichen Augenaufschlag empfangen, am Revers von Eloises Kostüms prangte ein erblühendes Sträußchen aus Gänseblümchen. Der Ausschnitt des einreihigen schwarzblauen Navy Blazers ließ einen tiefen Einblick zu, der erst ganz kurz vor der Peinlichkeit durch ein hauchdünnes Top gestoppt wurde.


  Caitlyns Augen verengten sich angesichts der prall zur Schau gestellten Erotik. Außerdem kam ihr in den Sinn, dass Sternbergs Girlie-Truppe unter Umständen Caitlyns Begegnung mit Verotroicx aufgezeichnet haben könnte. Mit diesem Verdacht im Hinterkopf konnte man Eloises wohlwollenden Augenaufschlag auch ganz anders interpretieren.


  »Guten Morgen, Miss Mulholland«, sagte Eloise mit wohlklingender Stimme. »Mr. Sternberg fragt an, ob es Ihnen möglich wäre, in einer Stunde, das wäre um 9:30 Uhr, an einer Unterredung teilzunehmen? Herr Werfel wird ebenfalls anwesend sein.« Wieder dieser Augenaufschlag. Dieses Mal in einer verständnisvollen Version. So in der Art von Frau zur Frau.


  Miststück! Sie weiß alles. Bestimmt.


  Und wenn schon. Von ihrer Seite aus würde es zu keiner Verschwesterung unter Gleichgesinnten kommen.


  Sie sah auf ihre Uhr. Das würde äußerst knapp werden. Sternberg war es gewohnt, alle Informationen in möglichst verständlichen Bildern serviert zu bekommen.


  »Ja, natürlich. Ich werde da sein. Danke, Eloise.«


  Da sein hieß im großen Salon. Wo auch sonst.


  Werfel würde ebenfalls da sein. Verotroicx auch? Wohl kaum.


  Sie ging mit wohlüberlegten Schritten den Gang hinunter und meinte, das bedauernde Lächeln von Eloise im Rücken zu spüren. Irgendwann musste sie einmal ihre Fühler vorsichtig ausfahren, um zu erfahren, wie viel Wahrheit hinter der angeblichen Bespitzelung durch die Mädchen steckte. Kameras und Abhörvorrichtungen gab es überall im Schiff, das wusste jeder. Schon alleine der Sicherheit wegen und aus rechtlichen Gründen wurde das eingeengte Leben so weit wie möglich dokumentiert. So stand es auch in den Verträgen. Die Frage war nur, ob sich jemand die Mühe machte, alle aktuellen Informationen zusammenzutragen, um daraus Schlüsse zu ziehen. Das wäre sehr viel Arbeit bei einer Besatzung von 3000 Personen und zudem unzulässig. Selbst wenn die Überwachung auf wenige Personen beschränkt wäre, gäbe es immer noch viel zu tun, aber vom Kontingent her wären Sternbergs Mädchen dafür ausreichend. Außerdem wäre es interessant zu wissen, ob zusätzliche Kameras eingesetzt würden. Das wäre allerdings eine illegale Handlung.


  Später. Jetzt war der Bericht für Sternberg vorrangig, obwohl sie das Gefühl hatte, eine überflüssige Arbeit in Angriff zu nehmen, schließlich würde Werfel bei der Unterredung anwesend sein. Er wusste die Neuigkeiten aus erster Hand. Trotzdem, sie kam nicht darum herum, es gehörte zu ihren Aufgaben.


  Sie betrat ihr geräumiges Büro, das hauptsächlich aus großflächigen und fest installierten Frames bestand. In der Mitte stand ein hufeisenförmiger Schreibtisch mit einem bequemen Sessel. Georges leise Stimme erfüllte den Raum. Unablässig berichtete er von Neuigkeiten aus den verschiedenen Units, kommentierte Vorgänge und errechnete Verbesserungsvorschläge. Caitlyn ließ ihn die ganze Zeit über reden, auch wenn sie nicht anwesend war. Seine endlosen Kommentare gaben ihr das Gefühl einer nie endenden Aufgabe und den Eindruck von Anwesenheit, wenn sie ihr Büro betrat. Von der Planung her hätte ihr ein Assistent oder eine Assistentin zugestanden, aber sie wollte nicht ständig jemand um sich haben. Wenn es mit der Arbeit eng wurde, bat sie Victoria Lacey von der FORCE um Hilfe. Vic war ein ehrlicher Typ, von logischem Verstand und sehr zuverlässig. Immer nahe am Geschehen dran, da sie der taktischen Einsatztruppe angehörte. Eigentlich die rechte Hand von Alan Verotroicx, aber während der Zeit im Schiff hatte Victoria nicht viel zu tun, deswegen schnupperte sie immer wieder gerne ins HEAD herein und Caitlyn bekam durch sie einen engeren Kontakt mit den Aktivitäten außerhalb des Schiffes.


  Verotroicx.


  Unwichtig. Nicht an ihn denken.


  Der Bericht musste fertiggestellt werden.


  Sehr viel war nicht auszuwerten. Werfel und die SCIENCE hatten das Wichtigste schon zusammengestellt. Sie überflog schnell die Inhaltsangaben und strich einige langatmige Absätze oder überflüssige Scans. Alles in allem war Safira ein sehr interessanter Planet, aber in keinem Fall das, wonach Sternberg suchte. Der Planet glich in seiner Ökosphäre der Venus im heimischen Sonnensystem, nur in einer sehr gemäßigten Form. Aufgrund seiner ungewöhnlichen Umlaufbahn mit einem hohen Neigungswinkel gegenüber der Ekliptik und der Instabilität der kleinen Sonne Canova wegen kam es scheinbar in einem Rhythmus von etwa dreißigtausend Jahren zu heftigen Vulkanausbrüchen, die die Planetenoberfläche jedes Mal vollständig umpflügten. Keine guten Chancen für die Entwicklung von einer gemäßigten Atmosphäre oder gar für die Bildung von Leben. Selbst die geschätzte Lebensdauer des gesamten Systems war nicht besonders hoch. Laut Werfel würde sich Canova in etwa 500 bis 800 Millionen Jahren kurzzeitig zu einem roten Riesen aufblähen und danach sehr bald zu einem Neutronenstern schrumpfen. Die grünen Flechtenarten auf Safira, deren weite Flächen Caitlyn gerade auf den Scans mit Ehrfurcht betrachtete, kämpften also jetzt schon vergebens um ihre Zukunft.


  9:25 Uhr. Caitlyn huschte schnell in den kleinen Toilettenraum nebenan und überprüfte ihr Make-up. Sehr viel machte sie heute nicht her, wie sie fand. Verglichen mit Eloise sah sie heute aus wie eine Strohblume neben einer in voller Pracht erblühten Rose.


  Egal, für Sternberg und Werfel musste es reichen.


  


  Mit einer Verspätung von fünf Minuten erschien sie an der Tür zum Salon. Die beiden Männer saßen schon an dem runden Biedermeiertisch und blickten auf einen Frame, dessen Inhalt Caitlyn von der Tür aus nicht erkennen konnte.


  »Es tut mir leid, aber ich bin etwas zu spät dran. Der Bericht über das Canova-System hat mich bedauerlicherweise etwas länger aufgehalten als beabsichtigt«, entschuldigte sie sich und nickte Estella zu, die ihr einen Kaffee anbot.


  Sternberg reagierte nicht sofort auf ihre Entschuldigung, sodass Caitlyn Zeit fand, Werfel genauer zu betrachten.


  Es war Werfel, ohne Zweifel.


  Im ersten Augenblick war sie irritiert, weil sie dachte, ein Fremder säße neben Sternberg. Dann jedoch bemerkte sie, dass es tatsächlich Werfel war, nur – ohne Bart. Und irgendwie – sauberer.


  Nein, ordentlicher gekleidet wäre der richtige Ausdruck. Heute trug er die standesgemäße Kombination seiner Unit, sogar mit Krawatte. Auch die Haare waren geschnitten. Die spärlichen aschblonden Fransen lagen nun kurz geschoren eng an seinem Kopf an, so kurz, dass man im ersten Augenblick meinen konnte, er habe eine Glatze. Aber es stand ihm gut. Sein Gesicht wirkte nun kantiger und auf alle Fälle sympathischer.


  Er sah jedoch nicht hoch, als sie ihre Entschuldigung vortrug, ganz im Gegenteil, für einen kurzen Moment huschte so etwas wie Verärgerung über seine Gesichtszüge.


  Sternberg hob den Kopf und es schien so, als müsse er erst einmal überlegen, wer sie war und warum sie den Salon überhaupt aufgesucht hatte.


  »Caitlyn!«, rief er aus, als habe er eine alte Bekannte wiedererkannt. »Richtig, der Bericht. Vergessen Sie ihn. Wir haben hier etwas viel Interessanteres. Herr Werfel hat noch in der Nacht das ELT in Position gefahren und Scans von Blue Boy in unserem nächsten Sonnensystem Hide Hellions Eye angefertigt. Wir haben nun weitaus bessere Bilder als bisher. Kommen Sie zu uns und schauen Sie sich das an!«


  Werfel rutschte widerstrebend etwas zur Seite, als sie hinter die beiden Männer trat. Einen Stuhl bot ihr keiner an. Caitlyn verschränkte demonstrativ die Arme und stellte sich breitbeinig hinter Sternberg und Werfel. Ihre Nase nahm einen herben Duft wahr, der von links zu ihr hochstieg. Anscheinend war Werfel sogar unter der Dusche gewesen, dachte sie mit einem sarkastischen Grinsen.


  Gerade als sie beschlossen hatte, nach einer Sitzgelegenheit Ausschau zu halten, tauchte Estella mit einem wissenden Lächeln aus dem Dunkel auf und schob ihr den hellblauen Dr.-Glob-Stuhl zu. Dann servierte sie ihr mit dem gleichen Lächeln den Kaffee auf einem Beistelltisch. Caitlyn schenkte ihr ein dankbares Lächeln gleicher Güte und hörte danach Werfel zu, der ungeachtet ihrer gedanklichen Abwesenheit schon mit seinen Ausführungen begonnen hatte.


  »… ist Blue Boy der einzige Planet in dem Doppelsternsystem, wie ich zuvor schon erwähnt hatte«, leierte er in genervtem Tonfall herunter. Eine ganz offensichtliche Spitze gegen Caitlyns Verspätung. »Das kommt sehr selten vor. Doppelsternsysteme besitzen in der Regel wegen ihrer komplizierten Schwerkraftverhältnisse keine Planeten. Hier haben wir es jedoch mit einer eigenartigen Konstellation zu tun. Blue Boy befindet sich in einer ständigen Konjunktion mit Hide Hellions Eye B, der kleineren Sonne in dem System. Mit anderen Worten, der Planet bewegt sich in der gleichen Umlaufbahn wie Hide Hellions Eye B um die weit größere Sonne Hide Hellions Eye A, nur in einem sehr viel weiteren Abstand.« Er drehte sich andeutungsweise um. Caitlyn konnte an der hochgezogenen Augenbraue die unausgesprochene Frage erkennen, ob sie ihm folgen könne.


  »Das habe ich verstanden«, sagte sie knapp.


  Sternberg nickte eifrig. »Weiter, Herr Werfel.«


  »Hide Hellions Eye A und B besitzen eine sehr hohe Eigenrotation. Ich nehme einmal an, dass sie in Urzeiten der Grund dafür war, dass sich die beiden Sterne gebildet haben. Aus einer großen Ansammlung von Materie wurde eine kleinere Masse herausgeschleudert. Aus der kleineren Masse sind Hide Hellions B und Blue Boy entstanden – bildlich gesehen.«


  Sternberg nickte wieder.


  Caitlyn gab einen zustimmenden Laut von sich.


  Bildlich gesehen. Sie äffte den Ausdruck in Gedanken nach.


  Werfel ruckte mit den Schultern nach vorne zum Frame, auf dem nichts weiter zu sehen war als eine weiß-blaue Sichel, und redete weiter: »Blue Boys Umlaufbahn differiert gegenüber der Ekliptik etwas nach oben und unten. Von der Planetenoberfläche aus gesehen verschieben sich die beiden Sonnen gegeneinander in einem bestimmten Bereich, also ebenfalls nach oben und unten. Zu bestimmten Zeiten stehen sie in der Konjunktion hintereinander. Das muss ein sehr außergewöhnlicher Anblick sein.« Er schüttelte den Kopf, als könne er es nicht wahrhaben. »Aber es kommt noch seltsamer: Blue Boy besitzt nur zwei Drittel Erdmasse und wird von elf Monden umkreist. Es ist ein diffiziles und gleichzeitig kompaktes System, das durch die verschiedenen Umlaufbahnen der Monde eine gewisse Stabilität erreicht hat. Gleichzeitig haben die Monde die Eigenrotation des Planeten im Laufe der Zeit auf etwa 17 Stunden heruntergebremst.«


  Er befahl George, einen anderen Scan auf dem Frame zu zeigen. Die blaue Sichel nahm Konturen an und wurde in der Darstellung schärfer.


  »Eine Hochrechnung des Scans. Bitte bedenken Sie, dass er auf einer statistischen Wahrscheinlichkeitsrechnung beruht. Der Winkel ist äußerst ungünstig, da die beiden Sterne in unmittelbarer Nähe stehen.«


  Sternberg atmete hörbar und tief durch. Selbst Caitlyn verschlug es die Sprache. Vor ihnen präsentierte sich eine blaue Planetensichel, die von weißen Wolken durchzogen war. Blue Boy schien ein Abbild der Erde zu sein, so perfekt, dass Caitlyn im ersten Moment dachte, sie hätten den falschen Kurs genommen und wären zur Erde zurückgekehrt.


  »Wolken und Wasser. Aber ich sehe kein Land«, sagte sie, nachdem sie die erste Überraschung überwunden hatte.


  »Bitte bedenken Sie, dass der Scan eine Hochrechnung ist. Die weißen Flecken könnten genau so gut auch Kalksteinebenen sein«, entgegnete Werfel mit wenig Überzeugung in der Stimme. »Und die Spektralanalysen geben wenig her, da die beiden Sonnen schräg hinter Blue Boy stehen.«


  Trotz Werfels Einwand, herrschte für einige Augenblicke Schweigen im Salon. Irgendwo hinter Caitlyn war eine unscheinbare Bewegung zu spüren. Wahrscheinlich eines von den Mädchen, das den Moment erfühlt hatte und vorsichtig von Weitem versuchte, einen Blick auf den Frame zu werfen.


  Unwillkürlich erschauerte Caitlyn. Beinahe ein halbes Jahr hatte es gedauert, bis sie fündig geworden waren. Nach all diesen nervenaufreibenden Durchgängen und den nutzlosen Expeditionen zu Planeten, von denen sie vorher schon wussten, dass sie lediglich Statistiker befriedigen würden. All diese Anstrengungen, um in der ersten Zeit der Expedition auf unbekannten Planeten Menschen und Material zu testen, in der wagen Hoffnung, das erlangte Wissen später einsetzen zu können. Nutzloses Wissen, wie sie sich allmählich eingestehen mussten, denn die meisten Planeten und Monde waren unwirtschaftlich und lebensfeindlich zugleich. Alleine die Unit SCIENCE schwelgte in dem Glückstaumel ob solcher Gelegenheiten zur Erforschung neuer Welten.


  Jetzt dieser Volltreffer, der ein Volltreffer sein musste, auch wenn Werfel einmal wieder andeuten wollte, es könne so etwas nicht geben.


  Sternberg knetete unruhig seine Hände. »Caitlyn, zeigen Sie die Bilder dem Schiff, der ganzen Besatzung! Machen Sie einen hoffnungsvollen Bericht daraus! Jetzt sofort! Ich will, dass jeder auf unser neues Ziel ausgerichtet ist, mit all seiner Kraft. Und sagen Sie Captain Hoffmann Bescheid, er soll so schnell wie möglich auf Kurs gehen!« Er stand auf und hätte sie beinahe mitsamt ihrem Dr.-Glob-Stuhl über den Haufen gerannt. »Ich überbringe die gute Nachricht meiner Schwester. Sie fühlt sich heute nicht so besonders gut. Das hier wird sie auf jeden Fall aufmuntern.«


  Die weiß es doch längst, dachte Caitlyn, als er nach hinten ins Dunkel verschwand. Wahrscheinlich hatten ihr die Mädchen Werfels Bilder schon zukommen lassen, als die Daten das ELT verließen. Sie blickte auf den Frame. Das Bild von Blue Boy war wirklich unglaublich.


  Eine andere Erde.


  Fast hätte sie laut aufgeseufzt.


  Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass Sternberg sie mit Werfel alleine zurückgelassen hatte. Der Wissenschaftler saß schweigsam und unbeweglich vor dem Frame, nur seine Finger rieben nachdenklich den Henkel seiner Teetasse.


  Schweigen.


  Ein Schweigen, das er von sich aus wahrscheinlich eher nicht brechen würde.


  »Das ist doch wirklich unglaublich«, artikulierte sie ihre Gedanken, nur um irgendetwas zu sagen.


  »Wenn Sie meinen.«


  Okay. Dann anders.


  »Ich weiß nicht, warum, Herr Werfel, aber ich werde einfach das Gefühl nicht los, dass Sie von ihrer Entdeckung nicht besonders begeistert sind.«


  Sehr diplomatisch kam sie sich nicht vor, aber der Mann musste schließlich einmal aus der Reserve gelockt werden.


  Weniger Schweigen, angedeutet durch heftigere Bewegungen seiner Finger an der Tasse.


  Na, komm schon!


  Die Bewegungen wurden wieder ruhiger und Caitlyn war nahe dran, ihm zu sagen, er könne ihr den Buckel herunterrutschen.


  »Es ist …«, begann er zaghaft. »Es ist nicht so, dass ich mich nicht freue. Es ist mehr … ich bin überrascht.« Er sprach in den Frame hinein. »Und … nein, es ist mehr: Ich habe Angst«, fügte er schnell hinzu, als hätte er die Befürchtung, seine Aussage wäre Bruchteile von Sekunden später unaussprechbar.


  »Angst?«


  »Ja, Angst. Kalte, nackte Angst!« Es klang sehr bestimmt.


  Sie stand auf und wechselte auf Sternbergs Platz, zu spät kam ihr dabei der Gedanke, sie könnte Werfel damit verschüchtern. Deswegen sagte sie schnell: »Aber Sie waren doch auf Escorial tagelang alleine mit der Geländespinne in dem Sturm und haben damit bewiesen, dass unsere Technik den Anforderungen auf fremden Planeten gewachsen ist. Wie kann so jemand Angst vor einem Planeten haben, der augenscheinlich der Erde sehr ähnlich ist?«


  Ganz kurz sah er nachdenklich zu ihr herüber, dann blickte er wieder auf den Frame, als könne er ihren Anblick nicht ertragen.


  »Warum haben Sie mich nicht davon unterrichtet, dass die Geländespinne mit Vortex-Flügeln ausgestattet ist?«, sagte er nach einer Weile, ohne auf ihre Frage einzugehen.


  Sie blies unmerklich die Backen auf. Was erlaubte sich dieser aufgeblasene Kerl eigentlich? Zum Glück hatte sie sich nichts vorzuwerfen und die richtige Antwort parat. »Alle Piloten, die eine Lizenz für die Arack besitzen, wurden in nachträglichen Schulungsstunden speziell für die Arack davon unterrichtet und eingewiesen. Dazu gingen über George zahlreiche Einladungen an alle infrage kommenden Personen raus. Rechtzeitig und mit Dringlichkeitsstufe versehen. Sie sind keiner dieser Einladungen nachgekommen.«


  Sie äußerte die Worte beherrscht und bar jeder Emotion. Den Zusatz, er habe lediglich aufgrund seiner Position die Arack ohne die Einweisungen benutzen dürfen, schluckte sie hinunter. Er wusste auch so, dass er einen Fehler gemacht hatte.


  Seine Hand schloss sich fest um die Teetasse und sie konnte förmlich fühlen, wie es in ihm brodelte. Es war ihr gleichgültig, denn bisher hatte er jede Order oder Empfehlung ignoriert, die von MulhollandHEAD gekommen war. Die Folgen hatte er selbst zu tragen.


  Eigentlich hatte sie erwartet, mit dem kleinen unausgesprochenen Zwist würde ihre heutige Begegnung zu Ende sein, als er plötzlich sagte: »Die terrestrischen Ökosysteme sind durch Grundvoraussetzungen wie gleich bleibende Temperaturen, Lichtverhältnisse, das Vorhandensein von Wasser sowie durch den Wettbewerb des Lebens entstanden. Ein ungeheuer komplexer Vorgang, der nur mithilfe der Zeit erfolgreich sein konnte. Über andere wichtige Faktoren wie Stoffkreisläufe oder so diffizile Themen wie Wurzelkonkurrenz will ich gar nicht reden. Man geht heutzutage davon aus, dass die Entstehung eines lebensfreundlichen Systems von etwa zehn hoch sechs Faktoren abhängt. Die Green-Bank-Gleichung von Dr. Frank Drake aus der Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts mit ihren dilettantischen Versuchen, den Nachweis von intelligentem Leben und die Voraussetzungen dafür zu erbringen, ist dagegen nur als grobschlächtig zu bezeichnen.« Er ließ die Tasse los und lehnte sich nach hinten, sah Caitlyn aber nicht an, sondern blickte weiter auf die Darstellung von Blue Boy auf dem Frame. »Jedes Nichtzustandekommen einer der zahlreichen Faktoren lässt die Entstehung eines Planeten wie die Erde von Anfang an scheitern. Und das unterstreicht die Existenz der Erde als eindrucksvolle und einzigartige Schöpfung. Einzigartig in unserer Galaxis, was nicht bedeutet, dass bei Milliarden mal Milliarden von Sternen in unserem Universum nicht noch weitere Existenzen entstanden sind.« Er brachte es nun tatsächlich fertig, Caitlyn in die Augen zu sehen. »Womit ich bei meinen Ängsten angekommen bin. Diese Anhäufungen von Beinahe-Existenzen wie der Planet Escorial oder noch absehbarer, von Blue Boy, auf einer vorgegebenen Linie sind für mich Zeichen einer nicht natürlichen Entwicklung. Diese Systeme dürfte es in der näheren Umgebung der Erde nicht geben. Für mich sind sie die Ergebnisse einer künstlichen Versuchsreihe, wenn ich es einmal so lapidar ausdrücken darf, und ich fürchte, die Erde gehört ebenfalls dazu.«


  Er umfasste wieder die Tasse und blickte auf den Frame.


  Caitlyn war verblüfft. Mehr über den offenen Redeschwall als über die überraschende Schlussfolgerung. Das musste sie erst einmal verdauen. Fürs Erste war das zu viel Werfel auf einen Streich.


  »Wer oder was sollte denn dazu imstande sein?«, fragte sie, nachdem sie die Informationen verdaut hatte. »Ich meine, Planeten zu formen oder gar Sternsysteme zu gestalten?«


  »Genau diese Frage«, sagte er bedächtig, »stelle ich mir andauernd. Und die Antwort macht mir Angst.«


  Er sagte das in einem Ton, dass es ihr eiskalt den Rücken runterlief. Ganz ruhig, sagte sie sich. Werfel ist irgendwie durchgedreht. Oder besessen von einer Idee. Es musste so sein, schließlich beschäftigte er sich mit nichts anderem, als in seinen Fachgebieten wie ein Verrückter zu arbeiten. Introvertiert. Keine oder sehr wenige Kontakte nach außen. Sie hatte seine Akte eingesehen. Der Hauptgrund, warum er überhaupt mit auf dem Schiff war, waren seine guten Beziehungen zu Tamini und die Tatsache, dass er über Jahre hinweg Daten von Sternsystemen ausgewertet und letztendlich die Sternberg-Linie gefunden hatte.


  Trotzdem, da musste es noch mehr geben. Irgendeine verschworene Verbindung zwischen ihm und Sternberg. Oder zu den anderen Finanziers, die ihm alle Freiheiten ermöglichte.


  Und auf noch etwas Merkwürdiges war sie gestoßen. In seinen Akten gab es eine Notiz mit der Bezeichnung Timeless. Die Notiz war inaktiv und nur mit einem besonderen Code zugänglich. Alle Bemühungen von Caitlyn, George mehr Informationen darüber zu entlocken, waren vergeblich gewesen. Sie hatte es schließlich aufgegeben. Früher oder später würde sie es auf jeden Fall erfahren. Sechs Monate auf einem Schiff würden an den Sternbergs oder einem seiner Mädchen nicht spurlos vorbeigehen. Irgendwann würde jemand reden, so wie Werfel, der anscheinend jetzt einen Ansprechpartner brauchte.


  »Vielleicht hat Sternberg nicht unrecht gehabt, als er meinte, die – sagen wir einmal – Launen der Natur seien vielfältiger und abstrakter, als wir annehmen«, formulierte sie vorsichtig die Möglichkeit, dass er vielleicht falschlag.


  »Oh nein, oh nein!«, erwiderte er sogleich heftig. »Sehen Sie, Blue Boy mag unter Umständen noch als seltene Schöpfung in der Wahrscheinlichkeitsrechnung durchgehen – was ich keinesfalls annehme –, aber hier, was ist damit?« Er nickte zum Frame, auf dem eine Hochrechnung von Pearl erschien, dem nächsten System auf der Sternberg-Linie. »Wir haben dem gesamten System wegen seiner Einzigartigkeit den Namen Pearl verliehen. Die Sonne Godfather ist ein Sterntyp, den man Roter Zwerg nennt. Sie existiert seit Milliarden von Jahren beinahe unverändert und wird auch noch da sein, wenn sich unsere Sonne schon längst zu einem Roten Riesen aufgebläht hat. Er wird von nur einem Planeten umrundet, einem Gasriesen, der beinahe schon selbst an der Grenze zu einer Sonne steht. Dessen zwölf Monde sind von erdähnlicher Größe und liegen zusammen mit dem Gasriesen innerhalb einer lebensfreundlichen Umlaufbahn um Godfather. Übrigens haben wir den Gasriesen The Son getauft und den zwölf Monden die Namen der zwölf Apostel verliehen.«


  Caitlyn grinste verhalten.


  Das grenzte beinahe schon an Blasphemie.


  »Ich kann mir vorstellen, was Sie nun denken«, fuhr Werfel fort. In seinen Mundwinkeln war der Ansatz eines Lächelns zu entdecken. »Aber die Namensgebung lag schlichtweg auf der Hand. Bisher hat jedoch noch kein Besatzungsmitglied Einspruch erhoben.«


  »Das kommt noch, wenn wir erst dort sind«, meinte Caitlyn. Ungeachtet einer ausgewählten Besatzung mit gewissen gleich gepolten Charaktereigenschaften gab es trotzdem unterschiedliche Einstellungen, was den Glauben und die Unantastbarkeit von Gottes Namen betraf.


  Werfel nickte nur. »Alles zu seiner Zeit. Wir haben heute Nacht mit dem ELT neue Aufnahmen von Pearl erhalten, die weit besser sind als die bisherigen und als Grundlage für die jetzige Extrapolation dienten.«


  Das Bild wechselte auf dem Frame. Caitlyn erkannte zunächst nur ein paar undeutliche graue Flecken, die sich über das ganze Bild ausbreiteten. Doch dann entdeckte sie einen gelb-braunen Kreis in der Mitte, von dem auf beiden Seiten eine Reihe von winzigen türkisblauen Kugeln ausgingen. Das Ganze wirkte wie ein abstraktes Gemälde, auf dem ein Künstler geschmacklose Farben ausgeschüttet hatte, um zum Schluss einige konkrete Punkte in das Zentrum zu setzen.


  »The Son und die zwölf Apostel«, erklärte Werfel. »Die undeutlichen Flecken stammen von den Asteroiden, die das ganze Sternsystem umgeben. Und damit wären wir bei der nächsten Ungeheuerlichkeit: Mit jedem Durchgang kommen wir näher an das System heran, das heißt, wir sehen immer weniger das Licht aus der Vergangenheit, sondern sehen Bilder aus einer relativen Gegenwart dieser Region, auch wenn sie ein paar Tausend Jahre alt ist. Einige Beobachtungen führen zu dem Schluss, dass diese schützende Kugel immer dichter wird. Ich behaupte, dass dieser Vorgang künstlich ist, also von irgendjemandem beeinflusst wird, und zwar aktiv!«


  »Aktiv? Sie meinen, jemand baut eine Schale um das ganze Planetensystem? Das glauben Sie doch wohl selbst nicht!«, entgegnete sie gereizt. Werfels Theorien kamen ihr immer unwahrscheinlicher vor und so allmählich hatte sie das Gefühl, einem Verrückten gegenüberzusitzen.


  »Keine Schale. Die wäre zu instabil und nur mit hohem Energieaufwand zu bewerkstelligen. Es wird nach der Vollendung mehr einer Blase gleichen, die ihre Stabilität durch Gravitation, den Sonnendruck und den Sonnenwind erreicht.«


  Caitlyn sah sich im Salon um, als ob dort Argumente gegen diese überzogenen Vorstellungen zu finden wären. Ihr waren solche Diskussionen zuwider, weil sie an der Realität vorbeigingen. Außerdem hatte der letzte Durchgang stärker an ihren Nerven gezehrt, als sie zugeben wollte. »Hören Sie, Herr Werfel, können wir uns nicht mit dem Hier und Jetzt begnügen und uns an dem hoffentlich eintretenden Erfolg erfreuen? Was nützen uns Spekulationen über angeblich existierende Wesen, die ganze Sternsysteme gestalten? Warum sehen wir diese Welten nicht einfach als gottgegeben an? Durch eine Art von Evolution entstanden? Von der Natur als Baumeister geschaffen? So wie unser Heimatplanet, die Erde.«


  Mein Gott, sie begann schon wie Sternberg zu reden!


  Er sagte eine Weile gar nichts und saß schweigsam vor seinem Frame, sodass sie einen Moment lang dachte, er sei eingeschlafen. Ganz plötzlich entgegnete er jedoch mit barscher Stimme: »Gottgegeben! Die Evolution und die Natur als Baumeister! Wissen Sie überhaupt, was Sie in Ihrer naiven Vorstellung daherreden?« Werfel atmete heftig. »Hören Sie auf mit diesem Gott-Getue und kommen Sie auf den Boden der Tatsachen zurück! Oder glauben Sie wie die Sternbergs und deren Kumpane an ein Paradies irgendwo in der Galaxis? Selbst wenn es auf Blue Boy Land und Ozeane geben sollte, ist keiner von uns geschaffen für ein Leben auf diesem Planeten. Uns fehlen die Voraussetzungen dafür. Wir haben uns in den letzten Jahrtausenden mit der Erde arrangiert, uns an die Gegebenheiten angepasst und haben durch Glück und Zufall überlebt. Und durch Zufall haben wir viel zu früh – ich unterstreiche das ganz dick –, viel zu früh eine Möglichkeit entdeckt, zu den Sternen zu reisen. Wir sind nicht reif dafür. Unsere Gesellschaftsstruktur ist marode und zerreibt sich in dummen und religiösen Streitereien. Was für ein Witz, angesichts der Tatsache, dass ein Ultratech-Schiff wie die Unit Eleven gleichzeitig in der Galaxis nach einer neuen Erde sucht! Wir haben kaum unsere eigenen Planeten gänzlich erforscht, geschweige denn kennen wir die nähere Umgebung unseres Sonnensystems. Dieser Alleingang von Sternberg mit seiner kindlichen Mädchentruppe gefährdet die gesamte Menschheit. Am Ende könnte ein gefährlicher Triumph stehen, den wir alle bitter bereuen werden. Wir sollten …« Er wedelte hilflos mit den Händen, verschränkte danach seine Arme und schwieg wieder.


  Caitlyn war anfangs erschrocken zusammengezuckt, als Werfel mit seiner emotional vorgetragenen Rede begonnen hatte. Natürlich hatte er im Grunde nichts Neues erzählt, aber sie war dennoch überrascht, solche Ansichten aus dem Munde des Wissenschaftlers zu hören. Bisher war sie immer davon ausgegangen, er sei einer der maßgeblichen Befürworter der Expedition gewesen.


  »Alle Expeditionen bringen Gefahren mit sich«, entgegnete sie verstimmt. Schließlich hatte er sie als naiv bezeichnet. »Darüber waren wir uns alle im Klaren. Auch Kolumbus ist vor fast tausend Jahren ins Ungewisse gesegelt. Und gerade Sie, Herr Werfel, haben doch scheinbar schon vorher genau gewusst, auf was sie sich einlassen!«


  »Kolumbus!«, schnaubte er verächtlich. »Kolumbus wusste genau, worauf er sich einließ. Er wusste von den Fahrten der Wikinger, er besaß das geografische Werk ›Imago Mundi‹ von d’Ailly und kannte sogar die Schrift ›Navigatio Sancti Brendani‹ des irischen Mönches Brendan, der angeblich schon 565 v. Chr. Amerika entdeckte. Von Beschreibungen zweier fremdartig aussehender Leichen, die auf den Azoren an Land gespült wurden, konnte er sich sogar vorstellen, wie die Indianer aussehen werden, denen er wenig später begegnen sollte. Auch dass die Erde eine Kugel ist, wurde von den Gelehrten seiner Zeit allgemein akzeptiert. Und die spanische Krone ging mit der Finanzierung seiner Reisen in keiner Weise das Risiko ein, von einer übermächtigen Zivilisation überrollt zu werden. Wir aber wagen uns in unbekannte Gewässer, in denen weit Schlimmeres als nur blutrünstige Haifische lauern könnten.«


  »Aber gerade Sie haben doch immer wieder betont, die Erde sei einzigartig«, unterbrach sie ihn. »Woher sollen also ihre blutrünstigen Haifische stammen, wenn nicht aus anderen Zivilisationen?«


  »Du liebe Zeit, wollen Sie es nicht verstehen oder sind Sie blind?«, fuhr er sie an. »Ich habe gesagt, die Voraussetzungen für eine Erde sind so einzigartig, dass es in der näheren Umgebung des Sonnensystems keine zweite Erde geben kann. Und nun zeigen die Scans des ELT eine ganz andere Konstellation und das auch noch in einem bestimmten Bereich, nämlich entlang einer vorausbestimmten Linie. Macht Sie so etwas nicht stutzig? Oder verschließen Sie die Augen und beruhigen sich mit diesem Gottgegeben-Quatsch?«


  Er war aufgestanden und deaktivierte seinen Frame. »Nebenbei gesagt, ich wusste, worauf ich mich einlassen würde, und habe Vorkehrungen getroffen, die mir hoffentlich bald Erkenntnisse liefern werden, die Sternberg mehr Vorsicht walten lassen.«


  »Sie meinen damit das Projekt Timeless?«, sagte sie so ungerührt wie möglich. Es war ein Schuss ins Blaue, der jedoch seine Wirkung nicht verfehlte.


  Werfel verharrte wie versteinert in seiner Bewegung. »Wer hat Ihnen von der Timeless erzählt?«, fragte er fassungslos.


  »Niemand. Ich weiß es einfach«, log sie ihn ungeniert an. Dabei fing ihr Herz heftig an zu schlagen. Jetzt nur keinen Fehler machen. Werfel hatte in seiner Unbeherrschtheit gerade eben einen begangen. Immerhin wusste sie nun, dass es sich bei dem Projekt um ein Schiff handelte.


  »Egal«, winkte er gleichgültig ab, nachdem er sich wieder gefangen hatte. »Ich hoffe nur, Sie besitzen so viel Diskretion und Verstand, darüber zu schweigen, bis die ersten Beobachtungen von der Zeitanomalie vorliegen.«


  Das war es also. Ein Schiff mit dem Namen Timeless war zu der Zeitanomalie unterwegs. Ihre Gedanken rasten und sie versuchte, so ruhig wie möglich zu bleiben. »Wieso machen Sie und Sternberg so ein großes Geheimnis daraus? Was ist denn so schlimm daran, diese Zeitanomalie zu erforschen?«


  Als sie seinen zweifelnden Blick bemerkte, wusste sie, sie hatte die falsche Frage gestellt. Anscheinend half ihr aber gerade ihre Unbekümmertheit über diese gefährliche Klippe hinweg.


  »Sie haben wirklich wenig Ahnung von den Gepflogenheiten der Reichen und Mächtigen, wie?«, entgegnete er sarkastisch. »Es geht hier nicht um schlimm oder nicht schlimm, es geht darum, dass eine Handvoll Leute auf der Erde Unsummen dafür ausgibt, um eine neue Existenz aufzubauen. Glauben Sie denn in Ihrer Naivität, Sternberg und Tamini würden ohne fremdes Kapital einfach mal so 100 Milliarden aus dem Ärmel schütteln, um zwei Schiffe mit dubiosen Zielen in die Galaxis zu schicken? Um etwas zu erreichen, das später einmal wieder nur Wenigen zugutekommt? Sie können sich doch ausmalen, dass da Geld geflossen ist, das zum Teil aus öffentlichen und, prekärer noch, zum Teil aus nicht-öffentlichen Quellen stammt. Sternberg kann nicht mit leeren Händen zurückkommen. Da wäre es besser für ihn, für immer verschollen zu bleiben; andernfalls sitzt er für den Rest seines Lebens hinter Gittern. Vorher müsste er sich jedoch von einigen seiner engen Freunde unangenehme Fragen stellen lassen.« Werfel nahm seine altmodische Brille ab und betrachtete die Gläser aus verschiedenen Winkeln, bis er einen kleinen Schmutzfleck entdeckt hatte. Anscheinend war das Glas nicht selbstreinigend. Nachdem er die Brille mit einem kleinen roten Tuch eingehend gesäubert hatte, setzte er sie wieder auf und blickte zweifelnd Caitlyn an, gerade so, als sei er überrascht, dass sie noch anwesend war. »Sternberg glaubt an eine zweite Erde«, fuhr er fort. »Er will als der Entdecker in die Geschichte eingehen. Und nicht nur das: Er will der Besitzer sein, und zwar sofort. Er will nicht begreifen, dass es selbst bei Existenz einer zweiten Erde jahrelang dauern würde, bis Menschen die Oberfläche besiedeln könnten. Zuvor müsste ein umfangreiches Anpassungsprogramm ausgearbeitet werden, ökologische und medizinische Daten untersucht werden. Eine zweite Erde wäre kein unschuldiges Paradies, das man einfach so im Vorbeigehen in Besitz nehmen kann. Sternberg setzt sich selbst unter Druck und ist dem Druck von anderen ausgesetzt. Das kann und wird nicht gut ausgehen, ganz gleich welche Ergebnisse bei der Expedition herauskommen werden.«


  Caitlyn saß noch immer auf dem Dr.-Glob-Stuhl und war damit beinahe auf gleicher Höhe mit dem stehenden kleinen Mann, der nun anfing, in einem genau bemessenden Bereich auf und ab zu gehen. Einen Meter hin und einen Meter zurück, einschließlich der zackigen Wendungen. Wie ein kleines Tier im Käfig, das in seiner aufgezwungenen Enge nach Freiheit strebte.


  »Ich nehme an, Sie haben Ihre Meinung bei der Planung der Expedition ausführlich dargelegt«, sagte sie mit einem berechnenden Unterton. Natürlich wusste sie vom Hörensagen von den endlosen Diskussionen über den Sinn und Unsinn im Vorfeld der Expedition, aber jetzt hoffte sie auf eine ausführliche Darstellung von jemandem, der direkt daran beteiligt gewesen war.


  »… dargelegt«, sprach er ihre letzten Worte nach, als könne er den Inhalt ihrer Frage nicht begreifen. Dann sagte er mit erhobener Stimme: »Ich habe meine Meinung nicht dargelegt, sondern ich habe Fakten vorgelegt. Fakten und logische Schlussfolgerungen, die jedem halbwegs gebildeten Menschen einleuchten mussten. Alleine die Tatsache, dass sich am Anfang der Sternberg-Linie (er betonte den Begriff Sternberg-Linie, indem er ihn gedehnt aussprach und dabei geringschätzig mit dem Kopf wackelte) ein nicht erklärbares Phänomen befindet, müsste jedem halbwegs gebildeten Menschen aufhorchen lassen. Er müsste seine Schlüsse daraus ziehen. Auf die Anomalie müsste er seine Aufmerksamkeit richten. Die Sternsysteme auf der Linie sind lediglich Nebenprodukte. Bevor wir nicht wissen, was die Zeitanomalie darstellt, bewegen wir uns auf einer unsicheren Bühne. Sie ist der Schlüssel für die Entstehung dieser Welten.«


  »Na schön, verstanden«, sagte sie mit ruhiger Stimme, um Werfel nicht noch mehr zu provozieren. »Aber die Anomalie können wir immer noch erforschen. Was ist überhaupt eine Zeitanomalie? Wie sieht so etwas denn aus?«


  Er antwortete nicht sofort. Ihr war klar, dass er sie für nicht ganz zurechnungsfähig hielt, aber andererseits schien es ihm gutzutun, endlich einmal offen mit jemandem über seine Befürchtungen zu sprechen. Sie bemerkte jedoch sein Zögern, das Thema entweder ausführlich anzugehen oder seine Bemühungen aufzugeben, irgendjemanden von seinen Ansichten zu überzeugen.


  Schließlich winkte er mutlos ab und wandte sich zum Gehen. »Fragen Sie George. Im Archiv gibt es eine umfassende Abhandlung und die entsprechenden Kommentare zur Anomalie. Ich habe keine Lust, Ihnen die komplizierten Vorgänge zu erklären. Jedenfalls nicht jetzt und nicht hier in diesen degenerierten Räumlichkeiten.«


  Mit dieser verächtlichen Bemerkung über den innenarchitektonischen Geschmack der Sternbergs verließ er den Salon.


  Caitlyn blieb konsterniert zurück.


  Was für ein ungehobelter Klotz!


  Immerhin begann sie zu ahnen, welches Problem dieser Mann mit sich herumtrug. Ihm fehlten Beweise. Er hatte aufgrund seiner wissenschaftlichen Fähigkeiten eine Ahnung, die für ihn Gewissheit war, konnte aber keine fundierten Beweise vorlegen. Und anstatt sachliche Argumente vorzubringen, verfiel er in seine charakterlichen Schwächen und klagte seine Umgebung der Unfähigkeit und Ignoranz an.


  Raphael Werfel war ein wichtiger Mann an Bord, vielleicht sogar mit einer der wichtigsten, wenn man einmal von den Personen absah, die für den technischen Ablauf auf dem Schiff verantwortlich waren. Die Frage war, wie die gesellschaftliche Struktur der Unit Eleven eine Führungsperson verkraften würde, die in ihren charakterlichen Eigenschaften nicht hundertprozentig stabil war.


  Caitlyn stand auf und ging zum Sternberg-Fenster hinüber. Vielleicht machte sie sich Gedanken in die falsche Richtung. Werfels Einwendungen waren nicht vollkommen von der Hand zu weisen, auch wenn er ihrer Meinung nach manches übertrieben darstellte.


  Auf jeden Fall hatte er es geschafft, ihr Furcht einzuflößen, denn die kalten Lichter der Sterne, die sie durch das Fenster sah, wirkten auf einmal nicht sonderlich vertrauenerweckend. Ganz im Gegenteil. Plötzlich waren sie nicht bloß potenzielle Welten für die Zukunft. Noch verbarg sich hinter den Lichtern ein uninteressantes System wie Canova mit dem Planeten Safira, das sie nie näher kennenlernen würde, aber als was würden sich Hide Hellions Eye und Blue Boy präsentieren? Oder Pearl? Ganz zu schweigen von der Zeitanomalie.


  Ihr wurde plötzlich kalt und sie begann zu frösteln.


  Auf einmal fühlte auch sie die Angst.
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  fi = Planeten mit intelligentem Leben


  


  Raphael Werfel saß in einem der Schwalbennester, wie die schmalen Nischen auf der Brücke der Unit Eleven genannt wurden. Hierher zogen sich die Controller des Schiffes für eine kurze Pause zurück, ohne die riesigen Frames an der Stirnseite der Brücke aus den Augen zu verlieren.


  Es hatte ihn einige Überredungskunst bei Captain Hoffmann und ein paar Hinweise auf seine Bedeutung bei diesem Unternehmen gekostet, um seinen Aufenthalt in der NAVIGATION des Schiffes zu rechtfertigen.


  Er wusste, Gäste wurden hier prinzipiell nicht gerne gesehen. Genau genommen war ihre Anwesenheit schlichtweg verboten, ganz gleich, um wen es sich dabei handelte. Sternberg wäre vielleicht eine Ausnahme gewesen, aber der hatte noch nie seine Stellung für einen Besuch auf der Brücke ausgenutzt. Dafür ging Caitlyn Mulholland wie selbstverständlich hier ein und aus. Als rechte Hand des Chefs konnte man ihr den Zutritt nicht verweigern. Auch Verotroicx wurde hier öfters gesehen, hielt sich jedoch angeblich nie länger als für ein paar Wortwechsel auf.


  Ihm entfuhr ein hinterhältiges Grinsen. Beiden wäre wahrscheinlich nie in den Sinn gekommen, das Tabu zu brechen und eines der Schwalbennester aufzusuchen. Verotroicx und Mulholland besaßen eben nicht sein forsches Auftreten. Dazu fehlte ihnen das Gespür für die erforderliche Präsenz.


  Er sah sich um. Die Nischen waren Heiligtümer der NAV, individuelle Stätten der Controller, in denen sie kurzzeitig ihre persönlichen Sachen deponierten, die sie bei ihrer Arbeit an den Frames stören würden. Dementsprechend hatten die Nester in den letzten Monaten auch eine eigenwillige Gestaltung durchlaufen. An den halbrunden Wänden hingen altmodische Abbildungen aus allen Jahrhunderten, kleine Three-Dee-Bilder von Angehörigen und Notizen mit unsinnigen Sprüchen und Kritzeleien wie »Watch it, Beagle!« (was immer das auch bedeuten sollte) oder »Kilroy was here« (wer auch immer das sein sollte).


  Werfel besaß keinen Sinn für diesen undefinierten Humor. Noch weniger fiel ihm auf, dass ihm alle auf der Brücke aus dem Weg gingen und das von ihm belegte Schwalbennest mieden wie eine verseuchte Region. Selbst der stationäre Versorgungs-Larry neben dem Nest schien seinen Dienst eingestellt zu haben. Werfels wiederholte Bitte nach einem einfachen Tee beantwortete er seit einer Viertelstunde immer wieder mit dem Hinweis, dass der Auftrag in einer Bearbeitungsschleife feststecke. Eine billige Ausrede für eine unglaubliche Arbeitsverweigerung, der Werfel später unbedingt noch nachgehen wollte. Jetzt war dafür jedoch nicht der richtige Zeitpunkt, denn all seine Aufmerksamkeit galt den großen Frames, die im Augenblick ein Meer von Sternen zeigten. Es handelte sich noch um die Region des Canova-Systems, doch in einer guten halben Stunde würde der Durchgang zum 8000 Lichtjahre entfernten Hide Hellions Eye stattfinden. Dann würden sich die Bilder auf den Frames übergangslos ändern und zum ersten Mal würden sie Werfel einen realen Blick auf Blue Boy ermöglichen.


  Die Erwartungen im Schiff waren groß, sehr groß sogar. An dem gespannten Verhalten der Besatzung der Unit Eleven in den letzten Stunden konnte man ermessen, welchen Stellenwert dieser Durchgang bekommen hatte. Caitlyn Mulhollands Vorschau über Blue Boy hatte einen allgemeinen Hype ausgelöst, der sich immer mehr zu der Annahme versteigerte, kurz vor dem Ziel des Unternehmens angekommen zu sein. Sehr zum Ärger von Werfel, denn der Bericht hatte im Schiff eine zweifelhafte Vorfreude entfacht.


  Zunächst war davon nicht viel zu merken gewesen, aber je näher der Zeitpunkt des Durchganges rückte, desto mehr Aufmerksamkeit widmeten die Besatzungsmitglieder ihren Frames. In der letzten Stunde hatte niemand mehr seine Arbeit mit voller Konzentration verrichtet. Alle Augen waren die meiste Zeit auf die Bilder aus der NAV gerichtet.


  Werfel musste insgeheim zugeben, dass auch ihn eine gewisse Nervosität befallen hatte.


  Nicht unbedingt wegen der Bilder, die sie schon bald von Blue Boy sehen würden. Er wusste schon jetzt, dass sie einen erdähnlichen Planeten entdeckt hatten. Seine Erfahrung im Umgang mit hochgerechneten Daten war zu umfangreich, um eine Missdeutung in Betracht zu ziehen. Abgesehen davon hätte George zweifelhafte Daten nicht als reale Information interpretiert und die Hochrechnungen undeutlicher oder als weiße Flecken dargestellt.


  Nein, ihn plagte die nicht absehbare Aufenthaltsdauer in der Umlaufbahn oder sogar auf der Oberfläche von Blue Boy. Falls der Planet keine unwirtlichen Bedingungen präsentieren würde, könnte es Monate, wenn nicht noch länger dauern, bis er Sternberg davon überzeugen konnte, sich um Drake zu kümmern.


  Alles verlorene Zeit.


  Dabei käme ein längerer Aufenthalt selbst dann nicht infrage, wenn Blue Boy nahezu erdähnlich sein sollte. Jedenfalls nicht ohne langwierige Untersuchungen und umfangreiche Auswertungen. Werfel hegte einige Zweifel, was die Geduld Sternbergs betraf. Das würde ein schweres Stück an Überzeugungsarbeit kosten.


  Und noch etwas anderes beschäftigte ihn seit einiger Zeit: Es gab keine Nachrichten von der Timeless. Seit Wochen schon waren die vereinbarten Nachrichtenbarken ausgeblieben, die mithilfe einer reduzierten MOSES-Version von der Timeless zu den angeflogenen Planetensystemen der Unit Eleven geschickt wurden. Die letzten Informationen besagten, dass das Schiff unmittelbar vor dem letzten Durchgang zur Zeitanomalie stand.


  Die Timeless stand 3000 Lichtjahre vor der Anomalie!


  Weit vor der Unit Eleven am Rande der Galaxis. So weit war bisher noch kein Schiff vorgedrungen. Eine unglaubliche Leistung für die Timeless und ihre Besatzung, die lediglich aus sechs Personen bestand.


  Das Forschungsschiff war nicht besonders groß, jedenfalls nicht im Vergleich zur Unit Eleven. In der Konstruktion war es ähnlich: im Kern war ein MOSES installiert, alle anderen lebenswichtigen Aufbauten gruppierten sich in einem engen Kreis um den Antrieb, der gleichzeitig auch für eine künstliche Schwerkraft sorgte. Die äußeren Regionen waren ausnahmslos Labortrakte und Computereinheiten, verbunden mit einem fest integrierten ELT, das unablässig Bilder und Daten scannte. Alles in allem war die Timeless ein kompaktes Aufklärungsschiff mit beinahe unbegrenzter Reichweite. Der einzige Nachteil bestand in der reduzierten Version von MOSES, die lang andauernde Produktionszeiten von Antimaterie benötigte, bis sie einen nächsten Durchgang aufbauen konnte. Aus diesem Grund hatte die Timeless Monate gebraucht, bis sie an ihr Ziel gelangen konnte. Keine angenehme Reise für die Crew, die jedoch die Pausen zwischen den Durchgängen für die Auswertung der umfassenden und gründlichen Scans ihrer neu entdeckten Umgebung nutzte.


  Werfel entfuhr ein enttäuschter Seufzer.


  Er hätte alles dafür gegeben, an Bord der Timeless zu der Zeitanomalie zu reisen, aber Sternberg hatte rigoros auf seiner Anwesenheit auf der Unit Eleven bestanden.


  »Einen Tee, Herr Werfel?«


  Er fuhr erschrocken aus seinen Gedanken.


  Vor ihm stand Verotroicx. In seiner Hand hielt er eine Tasse. Er blickte sich kurz um, bevor er neben Werfel Platz nahm und ihm die Tasse zuschob. Auch er wusste, dass er sich auf fremdem Terrain befand. »Die Larrys in den Schwalbennestern sind nicht sehr zuverlässig. Manchmal verweigern sie sogar ihren Dienst, wenn sie ein fremdes Gesicht registrieren.«


  Werfel überging die geschmacklose Bemerkung über seinen unerwünschten Aufenthalt in der NAV und nippte wortlos an der Tasse.


  »Ich selbst bevorzuge ja eine gute Tasse Kaffee«, fuhr Verotroicx fort. »Gleich nebenan im Beobachtungsraum gibt es eine hervorragende Küche mit bequemen Stühlen. Dort kann man die Ereignisse ebenso gut verfolgen. Wie wäre es, wenn wir uns dorthin begeben und die Controller hier ungestört arbeiten lassen?«


  Wieder nippte Werfel an seiner Tasse und sah sich dabei vorsichtig um. Es war nicht zu übersehen, dass die Anwesenden ihre Blicke ab und zu zu dem Schwalbennest schweifen ließen.


  »Was wollen Sie von mir, Verotroicx?«, fragte er barsch. »Mich hier rauswerfen?«


  Verotroicx grinste offen. »Unter anderem. Ich dachte aber mehr an eine gepflegte Unterhaltung an einem weniger belebten Ort. Hier würde sie unter Umständen als störend empfunden werden.«


  Nach kurzer Überlegung zwängte sich Werfel widerwillig aus dem engen Nest. Zwar gönnte er den Controllern den Triumph nicht, aber auf der anderen Seite hatte es auch keinen Sinn, sie künftig zum Feind zu haben.


  


  »Also noch einmal, Verotroicx. Was wollen Sie von mir?« Werfel blickte Verotroicx feindselig an. Ihm war bewusst, dass er von dem Commander aus der NAV hinauskomplimentiert worden war, wahrscheinlich aufgrund einer verdeckten Anweisung einiger Controller.


  Verotroicx antwortete nicht. Er verfolgte mit scheinbarem Interesse das zunehmende Treiben im Beobachtungsraum hinter der NAV, der im Gegensatz zu seiner Bezeichnung nichts mit Beobachtung oder Kontrolle zu tun hatte. Es war viel mehr eine Kontaktstelle zwischen der technischen Führung des Schiffes und der übrigen Besatzung. Aus diesem Grund wurde der Raum auch als Lobby bezeichnet. Hierher zog es viele, die in ihrer freien Schicht das Gefühl von künstlicher Weite und Information aus erster Hand erleben wollten. Trotz persönlicher Frames und umfassender Information vertraute man doch lieber ab und zu dem aktuellen Eindruck direkt von der Brücke. Großflächige Frames an den Wänden und an der Decke vermittelten einen realen Ausblick in die lebensfeindliche Umgebung außerhalb des Schiffes und zogen jeden in seinen Bann, der sich hierher in die Lobby begab.


  Beide Räume befanden sich im oberen Drittel der Unit Eleven und waren durch eine transparente Wand voneinander getrennt, sodass die Besucher direkt die Arbeit der Controller beobachten konnten. Captain Hoffmann verfügte jedoch über das Recht, die Transparenz der Wände zu verändern, falls ihn und seine Crew die optische Aufdringlichkeit zu sehr bei der Arbeit behinderte.


  So allmählich füllte sich die Lobby immer mehr mit Menschen.


  Beinahe unmerklich hatten immer mehr Besatzungsmitglieder den Raum aufgesucht, um im Zentrum des Geschehens das Ereignis dieses Durchgangs mitzuerleben. Bald waren alle Tische und Stühle besetzt, sodass sich die Neuankömmlinge in Zweierreihen an die lange Bar stellten. Überall blinkten zusätzlich persönliche Frames auf, als sich sogar die Gänge zwischen den Tischreihen füllten und für manche der direkte Blick zu den großen Frames verstellt war. Dadurch und durch die ohnehin schon angespannte Situation war die Stimmung im Raum etwas gereizt, sodass hin und wieder ärgerliche Rufe zu hören waren.


  Werfel hatte so etwas befürchtet und fluchte innerlich auf Verotroicx, weil es ihm gelungen war, ihn aus der NAV herauszuholen. Lieber wäre er in dem engen Schwalbennest ohne Tee verdurstet, als hier in der Menge verharren zu müssen. Dabei hatten sie den Tisch praktisch für sich alleine, denn sobald jemand den Tisch ansteuerte und die beiden Personen erkannte, hatten er oder sie sich auch schon möglichst unauffällig wieder entfernt. Nur zwei weibliche Besatzungsmitglieder aus der MEDICAL saßen am anderen Ende des Tisches, wenn auch nur auf der Kante der Stühle und jederzeit bereit, den Ort wieder zu verlassen, falls sich eine andere Möglichkeit ergeben sollte.


  Nachdem nun einzelne Personen sogar vor den Tischen standen und teilweise den Blick auf die großen Frames verstellten, aktivierte Werfel mit einem ärgerlichen Laut seinen eigenen Frame. Viel war darauf nicht zu sehen außer einem Meer von Sternen. Sehr viel würde sich daran auch nach dem Durchgang nicht ändern. Ein neues Meer von Sternen würde von einem Moment zum anderen erscheinen.


  Ein weiteres unpersönliches, kaltes und fremdes Meer von Sternen, Lichtjahre entfernt von der Erde und vielleicht ein knappes Lichtjahr entfernt von Blue Boy.


  Dabei könnte die NAV den Durchgang so genau berechnen, dass die Unit Eleven unmittelbar in der näheren Umgebung des Planeten herauskommen würde. Rein aus falscher Rücksichtnahme scheute sich Captain Hoffmann, direkt in ein Sonnensystem zu wechseln. Er bezeichnete den ersten Durchgang als Orientierungsphase und pochte auf eine Stabilitätskontrolle in der neuen Umgebung und natürlich in allen Units des Schiffes.


  Welch ein Schwachsinn!


  Dem Planetensystem war es gleichgültig, ob ein von der Masse her gesehen völlig unbedeutender Körper dazukam oder nicht. Auf der Erde herrschte die gleiche Hysterie. Durchgänge waren erst jenseits der Umlaufbahn des Saturns erlaubt, weil man eine Instabilität im Raum-Zeit-Kontinuum fürchtete. Diejenigen, die diese Gesetze erlassen hatten, wussten noch nicht einmal im Ansatz, was das Wort bedeutete. Wegen der Dummheit dieser Leute brauchte man heutzutage länger von der Erde bis zum Mars als vom Saturn bis zu den Sternen. Die Unit Eleven hatte von ihrem Entstehungsort, dem Saturnmond Titan, bis zum ersten Durchgangspunkt über zwei Monate gebraucht. Nur einen Tag später war sie weiter als 2000 Lichtjahre von der Erde entfernt gewesen.


  Er schüttelte verständnislos den Kopf. Irgendwann würden es auch die Bürokraten begreifen. Spätestens dann, wenn einer von ihnen einmal monatelang in einer Schiffszelle eingesperrt war und vor lauter Langeweile nicht mehr ein noch aus wusste. Ein derartig langer Aufenthalt in einem Raumschiff war nicht zu unterschätzen, auch wenn jeglicher Luxus vorhanden war.


  Die Auswirkungen in der Unit Eleven waren schon jetzt nicht zu übersehen, dachte er mit einem verächtlichen Blick auf die Menge um ihn herum.


  Alle drängten hier herein, obwohl sie doch ebenso alle Neuigkeiten bequem in ihren Apartments auf ihren Frames verfolgen konnten.


  Es war unglaublich.


  Was für ein verkorkster Tag. Eigentlich hatte er in der NAV auf aktuelle Informationen von der Timeless gehofft. Nur dort hätte er direkten Kontakt zu einer gesendeten Nachrichtenbarke gehabt.


  Falls es überhaupt eine gab. So allmählich machte er sich große Sorgen. Wenn von der Timeless weiterhin keine Nachricht kam, dann musste er davon ausgehen, dass sie havariert war. Und eine Rettungsaktion wäre aussichtslos. Es war unmöglich, eine Galaxis nach einem Schiff zu durchsuchen.


  Er schreckte auf, als Verotroicx neben ihm etwas sagte.


  »Was?«, fragte er.


  »Ich wette, Sie überlegen gerade angestrengt, wo Ihr kleines Forschungsschiff abgeblieben ist«, wiederholte Verotroicx mit einem unbeteiligten Gesichtsausdruck.


  Werfel glaubte, nicht richtig gehört zu haben.


  »Was zum …«, entfuhr es ihm. Und dann: »Hat Ihre Freundin, die Modepuppe von der HEAD ihre Klappe wohl nicht halten können, wie?« Augenblicklich verstummte er wieder. Das war unüberlegt von ihm gewesen. Nun wusste Verotroicx mit Sicherheit Bescheid, falls es nur eine Vermutung von ihm gewesen war.


  Ein kaum merkliches Grinsen des Commanders verleitete Werfel beinahe zu einer weiteren unbedachten Äußerung, aber er hielt sich gerade noch zurück.


  »Okay, woher wissen Sie von der Timeless?«, fragte er beherrscht und gab sogar den Namen des Schiffes preis, um Verotroicx aus der Reserve zu locken. Er blickte Verotroicx geringschätzig an, als dieser unmerklich eine Augenbraue hob. Der Name des Schiffes war ihm anscheinend nicht bekannt gewesen.


  »Wissen Sie, Herr Werfel«, antwortete Verotroicx nach kurzem Zögern. »Die Unit Eleven ist letztendlich ein kleines Dorf, in dem jeder jeden kennt. Ich komme wegen meines Jobs in der Gemeinschaft viel rum. Und aus irgendwelchen Gründen hat mich dieses Dorf als eine Art Seelsorger auserkoren, dem man hin und wieder etwas beichtet. Nicht alles und nicht sehr ausführlich, aber im Endeffekt doch so viel, dass ich mir gewisse Dinge zusammenreimen kann. Wenn mir also jemand aus der NAV von Nachrichtenbarken erzählt, die nicht von der Erde stammen, sondern von einem unbekannten Schiff, das weit draußen in der Galaxis unterwegs ist, dann denke ich mir meinen Teil dazu. Ganz besonders, wenn mir dieser Jemand zuflüstert, dass die Nachrichten verschlüsselt an Sie weitergeleitet werden.« Auf die Bemerkung mit der Modepuppe war er nicht eingegangen. Er machte eine Pause und schlug die Beine übereinander.


  Eine sehr feminine Geste, wie Werfel verächtlich bemerkte. Ihm kam der Gedanke, ob Verotroicx nicht vielleicht sogar seinem eigenen Geschlecht mehr zugetan war als dem weiblichen. Einfach widerlich! Kein Wunder, dass ihm von allen etwas zugetratscht wurde.


  »Zudem«, dozierte Verotroicx weiter, »gibt es heutzutage nicht sehr viele Schiffe, die in der Lage wären, so weit in die Galaxis zu fliegen. Ich kenne sie alle. Außer dem kleinen Forschungskreuzer, der zeitgleich mit der Unit Eleven gebaut wurde und der angeblich von einer Stiftung in Auftrag gegeben wurde …« Er ließ den Satz mit einer huldvollen Handbewegung ausklingen und warf Werfel einen auffordernden Jetzt-bist-du-dran-Blick zu.


  Widerlich, der Typ! Werfel wusste nun, warum Verotroicx ihm gänzlich unsympathisch war. Dieser Mensch versuchte, in einer Liga mitzuspielen, in die er nicht hineingehörte. Dieses tolerante Gehabe und gleichzeitig diese bornierte Arroganz zeugten seiner Meinung nach von einer gesellschaftlich begründeten Unsicherheit. Verotroicx wandelte zwischen zwei Welten und war unfähig, sich für eine zu entscheiden. Eine Schwäche, für die Werfel kein Verständnis hatte.


  »Manche Dinge sind halt nur für bestimmte Ohren gedacht. Es wäre besser für Sie, wenn Sie öfter einmal weghörten«, blockte er ab.


  In diesem Augenblick rieselten die Computeranimationen mit dem Countdown des Durchganges von der Decke der Lobby. Die Unit Eleven war auf Orange Stage gegangen. Werfel fixierte ärgerlich eine Animation, die in seiner Tasse verschwand. Ein unglaublich kitschiger Gag. Man sollte dem Urheber dieses Blödsinns die Arbeitserlaubnis entziehen.


  Die anderen Anwesenden quittierten den Countdown mit erfreuten Rufen und prosteten sich gegenseitig zu.


  Noch dreißig Minuten.


  Verotroicx zuckte mit den Schultern. »So ist es nun einmal. Ich nehme einmal an, Ihre Timeless ist auf dem direkten Weg zu der Zeitanomalie. Warum liegt Ihnen so viel daran? Die Sternberg-Linie und damit auch die Zeitanomalie driftet in der Galaxis immer mehr nach außen, wird also zu einem isolierten und unbedeutenden Phänomen am Rande der Unendlichkeit zu den weiteren Galaxien. Wozu also der ganze Aufwand?«


  Mit einer ergebenen Handbewegung winkte Werfel ab. Er konnte es schon nicht mehr hören. Warum hatten alle nur ihre Flucht zu einem neuen blauen Planeten im Kopf. Keinerlei Bereitschaft zu einem Verstehen der Natur, die solche Paradiese produzierte. Immer nur die Früchte ernten, nichts säen.


  Bei dem Wort säen blieben seine Gedanken wieder an der Zeitanomalie hängen. War sie wirklich für die Entstehung der Sternberg-Linie verantwortlich? Säte sie oder wurden durch sie lebensfreundliche Sonnensysteme am Rande der Galaxis ausgesetzt? Auf jeden Fall herrschten an diesen Orten ideale Bedingungen für langlebige Systeme. Zum Zentrum hin wurden die Voraussetzungen immer ungünstiger. Die Sternendichte war zu groß, die hohe Anzahl der Schwarzen Löcher barg die Gefahr, schnell wieder von der Bildfläche zu verschwinden. Keine der Nachforschungen nach stabilen Sternsystemen in Richtung des Zentrums der Galaxis hatte positive Ergebnisse geliefert. Dort war nur Chaos und Verderben – auf lange Zeit hin betrachtet.


  »Hören Sie mir überhaupt zu?«, fragte Verotroicx. »Ihr kleiner Ausflug an den Rand der Galaxis muss Sternberg ein Vermögen gekostet haben. Wie haben Sie denn das aus ihm rausgeholt?«


  Jetzt war es an der Reihe von Werfel zu grinsen. Es würde ihm sowieso keiner glauben, dass es die reine Geltungssucht von Sternberg gewesen war, dreißig Milliarden für dieses Projekt auszugeben.


  »Fragen Sie ihn doch!«, sagte er. »Die Antwort würde mich sehr interessieren.«


  Verotroicx sah ihn eine Weile nachdenklich an. »Ein Deal. Sie gaben ihm die Daten der Sternberg-Linie und versprachen ihm bei Erfolg den alleinigen Ruhm, und dafür haben Sie Ihr Schiffchen erhalten.«


  »Nicht schlecht. So ähnlich könnte es abgelaufen sein.«


  »Unglaublich.« Verotroicx wendete sich von ihm ab und blickte in die Sterne auf den großen Frames. »Superbia, die Eitelkeit oder der Hochmut. War mir schon immer die liebste der sieben Todsünden. Die hat in der Geschichte der Menschheit schon viel ins Rollen gebracht. Vielleicht auch in diesem Fall. Darf ich Sie noch einmal fragen: Was erhoffen Sie sich von der Zeitanomalie? Was gibt es dort zu entdecken? Und – ist das nicht etwas riskant?«


  »Mensch, ich verstehe nicht, warum das keiner begreift!«, brauste Werfel ungehalten auf. »Zeit ist der Ursprung des Universums. Leben stammt aus der Zeit. Materie ist Zeit. Die Zeitanomalie könnte die Entstehung des Universums erklären. Vielleicht ist sie der letzte Rest eines ursprünglichen Universums.« Als er merkte, dass die Umstehenden wegen seiner lauten Worte auf ihn aufmerksam wurden, dämpfte er seine Lautstärke. »Wir sollten uns mit der Ursache der Entstehung der Planeten beschäftigen, nicht mit dem Ergebnis. Wir werden keine zweite Erde finden, und wenn doch, dann wird sie uns feindlich gesinnt sein.«


  »Das werden wir ja in wenigen Minuten sehen. Aber einmal abgesehen davon, Sie reden immer nur von Zeit und Materie. Der Glaube an etwas Höheres scheint Ihnen fremd zu sein, oder? Welchen Stellenwert hat bei Ihnen die Seele? Oder das Bewusstsein?«


  Werfel winkte ab. »Alles der gleiche Stoff. Sie begehen denselben Fehler wie alle anderen auch. Sie setzen die Zeit gleich mit der Einheit einer Sekunde oder einer Minute. Die Zeit aber ist keine Dimension. Selbst alle Synonyme für das Wort Zeit im Sprachgebrauch sind falsch. Dauer, Spanne, Weile, Ära – alles Blödsinn. Es gibt nur den Begriff Zeit. Es existiert noch nicht einmal das Gegenteil zu dem Wort. Zeit ist wie Gott. Zeit ist Ursprung.« Er atmete tief durch. »Und damit habe ich auch Ihre Frage nach der Seele beantwortet.«


  Verotroicx antwortete nichts darauf, aber Werfel konnte ihm deutlich ansehen, was er von seinen Ausführungen hielt. Und wenn schon, dachte er, es wäre vergebliche Mühe, einem minderbemittelten Dienstgrad die Bedeutung der Zeit zu erklären. Es war schon ärgerlich, dass er sich überhaupt auf ein Gespräch über das Thema eingelassen hatte.


  Gleichgültig wandte er sich ab und ging in Gedanken den weiteren Ablauf nach dem bevorstehenden Durchgang durch. Das ELT brauchte vorerst nicht in Position gebracht werden. Die Unit Eleven würde nahe genug bei Blue Boy herauskommen, dass die konventionellen Scanner wenige Sekunden später ein gestochen scharfes Bild von dem Planeten lieferten.


  Ein großer Moment.


  Er war etwas aufgeregt. Die Stimmung in der Lobby trug ihren Teil dazu bei.


  Im Grunde genommen erlebte er jetzt die Krönung seiner Karriere, wenn auch nicht in dem Maße, wie er es sich gehofft hatte. Er hatte die Sternberg-Linie entdeckt. Die Arbeit daran hatte einen großen Teil seines Lebens eingenommen und die Entdeckung eines Planeten wie Blue Boy wäre ein unerwartetes Ziel gewesen. Seit der Planung des Projektes und dem darauf folgenden Bau der Unit Eleven war ihm aber deutlich geworden, wer von einem Erfolg profitieren würde. Die Besatzungsliste strotzte nur so von direkten Abkömmlingen der Reichen und Mächtigen – wenn man einmal von einigen unabkömmlichen Spezialisten absah. Der Großteil der Menschen an Bord war auf der Flucht vor den bevorstehenden Krisen auf der Erde. Die Feiglinge machten sich aus dem Staub. Erkauft mit jeder Menge Geld und Beziehungen. Plötzlich war es nicht mehr seine Expedition gewesen, sondern er war zum Helfershelfer einer selbst ernannten Elite mutiert.


  Im Nachhinein beglückwünschte er sich zu seinem Entschluss, aus Sternberg die Timeless herausgepresst zu haben. Genau genommen war es eigentlich mehr eine Umleitung von Geldmitteln gewesen. Das Schiff sollte ursprünglich als kompakte Neuentwicklung zur Demonstration für potenzielle Kunden auf dem Markt eingeführt werden. Wahrscheinlich hatte es Sternberg lediglich ein Fingerschnippen gekostet, den Prototyp als Forschungsschiff umzurüsten. Trotzdem, dreißig Milliarden blieben dreißig Milliarden, auch wenn man sich keine übertriebenen Gewissensbisse deswegen machen musste.


  Visionen waren nun einmal teuer, machten sich aber langfristig bezahlt. Ohne Visionen wäre der Mensch nicht zum Mars geflogen. Heute wurden von dem Planeten beinahe zwei Drittel aller Rohstoffe bezogen. Auf den Monden des Sonnensystems entstanden in geringer Gravitation Produkte für die Nanotechnik und vor allem für die Medizin. Innerplanetarische Flüge gehörten zwar nicht zum täglichen Leben, wurden aber zunehmend für den Tourismus genutzt.


  Alles in allem eine Entwicklung, die man im letzten Jahrhundert noch als utopisch abgetan hatte.


  Und nun, mit der Perfektionierung von MOSES in den letzten Jahrzehnten, dieser gewaltige Sprung zu den Sternen. Kostenintensiv und unerschwinglich für den Normalbürger, aber mit ungeheuren Möglichkeiten, die in ihren Ausmaßen heute noch nicht abzuschätzen waren.


  Das hier war erst der Anfang.


  Die Timeless war das Schiff, das Geschichte schreiben würde, die Unit Eleven war lediglich ein Nebenprodukt.


  Werfel blickte irritiert auf, da es in der Lobby ganz ruhig geworden war. Noch zwanzig Sekunden.


  Als ein besonders Vorwitziger die Sekunden bis null laut herunterzählen wollte, wurde er unbarmherzig niedergezischt. Den Leuten war nicht nach einer Show, sie wollten einen historischen Moment in Ernsthaftigkeit erleben.


  Wieder war bei dem Durchgang nichts zu spüren. Kein Magenziehen oder Kopfschmerz. Nichts. Nur die Frames schienen sich kurz zu verschlucken und zeigten dann ein anderes Bild.


  Weniger Sterne und viel Dunkelheit.


  Auf der linken Seite ein heller gelber Stern. Etwas versetzt davon ein kleinerer in einer dunkelroten Farbe.


  Das System Hide Hellions Eye.


  In der Lobby standen nun alle auf. Ein kollektives Durchatmen mit der Erwartung auf das nächste Bild, das vom bordeigenen Scanner kommen würde. Eine Nahaufnahme von Blue Boy. Einige begannen zögerlich zu klatschen, fanden aber nur wenige Nachahmer.


  Werfel wollte ärgerlich auf den Tisch steigen, um besser sehen zu können, bis er merkte, dass er seinen eigenen Frame direkt vor der Nase hatte.


  Die Sekunden verstrichen. Unbewusst hatte er seine Hände verschränkt und knetete seine Finger. Als er auf seine hektischen Bewegungen aufmerksam wurde, legte er die Hände in einer linkischen Geste flach auf den Tisch.


  In die Frames kam plötzlich Bewegung. Zwei rote Linien bildeten ein suchendes Koordinatenkreuz, blieben im Schnittpunkt auf einem unscheinbaren hellen Lichtfleck hängen. Ein kleines aufleuchtendes Viereck zeigte die bevorstehende Vergrößerung des Ausschnitts an.


  Ein Bildwechsel auf den Frames. Die beiden Sterne waren ganz nach links an den Bildrand gewandert und die beiden roten Linien suchten erneut ihr Ziel. Es gab keine präzisen Karten von diesem Gebiet, deswegen berechneten die Scanner den Standpunkt von Blue Boy anhand von früheren verschiedenen Winkelaufnahmen und aus der Bewegung der Unit Eleven zu dem Planetensystem.


  Wieder zeigte ein leuchtendes Rechteck den nächsten Ausschnitt an. Danach ging es Schlag auf Schlag. Die Scanner hatten nun den Planeten fest im Visier.


  Schließlich stand eine runde blaue Sichel auf den Frames.


  Andächtige Stille in der Lobby.


  Aber nur für wenige Bruchteile von Sekunden, dann war die Information des Bildes in den Verstand der Menge vorgedrungen.


  Ein gemeinschaftlicher Aufschrei der Begeisterung explodierte in der Lobby.


  Unwillkürlich zuckte Werfel zusammen und schloss für einen kurzen, schmerzvollen Augenblick die Augen. Dann rückte er in der tobenden Menge nach vorn zu seinem Frame und vergrößerte das Bild von Blue Boy. Seine selbst gewählten Ausschnitte zeigten kleine Wolken über einer endlosen Wasserfläche. Nirgendwo war Land auszumachen.


  Doch, hier. Einzelne Inseln inmitten türkisfarbener Flecken.


  Und noch mehr Inseln.


  Er scannte wahllos auf der Planetenoberfläche herum und konnte keine zusammenhängende Landmasse entdecken. Der Planet war ein einziger Ozean mit unzähligen Inseln. Auf der Nachtseite waren vereinzelt Blitze zu erkennen, die das Meer aufhellten.


  Unfassbar!


  Unmöglich!


  Auch bei nochmaliger Betrachtung des gesamten Planeten konnte Werfel keinen größeren Landflecken ausmachen. Nur Wolken und Inseln.


  Ungläubig lehnte er sich in seinem Stuhl zurück.


  Er hatte es geahnt. Oder befürchtet. Aber nicht in einer solchen Intensität. Der Planet sah aus wie ein Urlaubsparadies.


  Um ihn herum tobte die Menge vor Begeisterung. Gläser klirrten. Hochrufe erschollen. Und schließlich kam, was kommen musste: Irgendjemand intonierte ›We are the Champions‹ von der Rockgruppe Queen. Die Hymne für Sieger. Altbekannt seit Generationen und immer wieder gerne gesungen. So wie jetzt in diesem historischen Augenblick. Die Lobby erzitterte in kraftvollen und falsch gesungenen Tönen.


  Werfel konnte es nicht fassen. Die Unit Eleven feierte, bevor sie einen Sieg errungen hatte. Selbst Verotroicx tanzte mit den beiden Damen aus der MEDICAL ausgelassen zwischen den Tischen.


  Gerade als er sich wieder seinem Frame zuwenden wollte, ertönte über Lautsprecher die kraftvolle Stimme von Captain Hoffmann in der Lobby. Nur wenig später erschienen auch seine markanten Gesichtszüge auf allen Frames.


  »Meine Damen und Herren, ich bitte Sie um einen Moment der Ruhe und Aufmerksamkeit!« Der Lärm ebbte augenblicklich ab. Ein letztes Zischen gegenüber Unverbesserlichen war noch zu hören. »In Anbetracht der überaus positiven Bilder von Blue Boy möchte Herr Sternberg einige Worte an die Besatzung der Unit Eleven richten. Bitte, Herr Sternberg …«


  Sein Gesicht verschwand und die Frames zeigten einen höchst aufgeregten Sternberg, der gerade mit einer ungelenken Bewegung in einem seiner antiken Stühle im Salon Platz nahm. Noch bevor er saß, begann er schon zu sprechen: »Liebe Leute und Mitarbeiter (… und Untertanen, fügte Werfel zynisch in Gedanken hinzu), wir stehen an der Schwelle eines neuen Zeitalters. Vom heutigen Tag an betreten wir im wahrsten Sinne des Wortes eine neue Welt!« Bei den letzten Worten überschlug sich seine Stimme ein wenig, was aber in einem früh einsetzenden Beifall der Anwesenden unterging. Es dauerte einige Sekunden, bis wieder Ruhe einkehrte. Sternberg hatte unterdessen schon seine Ansprache fortgesetzt.


  »… mir die Abteilung SCIENCE versichert, dass es sich bei Blue Boy nicht nur um eine Sauerstoffwelt …« Jubel. Frenetischer Beifall. »… sondern auch um einen Planeten handelt, der nicht – und ich betone das nicht nochmals, damit jedem meine Aussage verständlich wird – …« Er legte eine bedeutsame kleine Pause ein und fuhr dann leise fort: »… der nicht von einer intelligenten Lebensform bewohnt ist!«


  Nach einem kurzen Augenblick bis zur Verarbeitung dieser Information kannte die Begeisterung keine Grenzen mehr. Werfel erblickte nur noch hochgereckte Arme und herumfuchtelnde Hände. Spitze, beinahe schon ekstatische Schreie waren aus der Menge zu hören. Gläser klirrten und Sektkorken knallten.


  Die Besatzung war in absoluter Champagnerlaune.


  Werfel ging auf seinem Frame die Daten des Planeten durch. Hier, Sauerstoff. Ein weitaus höherer Wert als auf der Erde. Wo kam der ganze Sauerstoff her? Auf jeden Fall nicht von den spärlichen Wäldern auf den Inseln. Die gesamte sichtbare Flora auf der Landmasse des Planeten war zu gering. Also aus dem Meer? Algenwälder. Eine andere Lösung gab es nicht. Vielleicht noch chemische Reaktionen auf den Meeresböden.


  Vulkanische Tätigkeiten.


  Er suchte mit maximaler Vergrößerung die Oberfläche von Blue Boy ab.


  Tatsächlich. Was er noch auf den ersten Blick für Wolken gehalten hatte, entpuppte sich zum Teil als Rauchschwaden von Vulkanen auf verschiedenen Inselketten. Das erschien ihm bedenklich. Der Planet musste noch jung sein. Aber woher kam der hohe Sauerstoffwert?


  Irgendjemand rief seinen Namen.


  Als er hochblickte, bemerkte er, dass es Sternberg gewesen war, der gerade eben seinen Namen in seiner Ansprache erwähnte.


  »… möchte ich Raphael Werfel ausdrücklich für seine unermüdliche Mitarbeit bei der Suche nach einer zweiten Erde danken. Ohne sein umfangreiches Wissen und seine Hartnäckigkeit in der Forschung stünden wir heute nicht vor diesem großartigen Erfolg!«


  Wieder Beifall. Hochrufe.


  Die dunkle Masse der stehenden Menge vor Werfel verwandelte sich plötzlich in Gesichter, die ihm zulachten und ihn aufforderten, auf den Tisch zu steigen. Jetzt hatten sie einen greifbaren Helden, der gefeiert werden musste.


  Er wehrte erschrocken ab, konnte aber nicht verhindern, dass er wie ein unmündiges Kind von zahllosen Händen hochgezerrt und auf Schultern unbekannter Leute in einem wahren Triumphzug durch die Lobby getragen wurde. Eine Flasche wurde ihm gereicht, an der er zunächst vorsichtig nippte. Champagner war es nicht, aber das Zeug schmeckte gut. Unter frenetischem Beifall nahm er einen tiefen Zug.


  Danach noch einen.


  Warum auch nicht? Feste sollte man feiern, wie sie fallen. Er genoss den Augenblick seines Triumphs, auch wenn ihm nicht ganz geheuer dabei war. Wohin er auch blickte, es waren ihm nahezu allesamt unbekannte Personen, bis auf wenige Gesichter, die er meinte, schon einmal gesehen zu haben. Den Hangaroffizier zum Beispiel, der ihm gegenüber wegen des Verlustes der Arack eine blöde Bemerkung vom Stapel gelassen hatte. Jetzt jubelte er ihm mit einem glücklichen Gesichtsausdruck zu, als hätte er in der Lotterie gewonnen. Werfel prostete ihm gnädig zu und nahm einen weiteren Zug aus der Flasche und verschüttete während des ungemütlichen Ritts auf den Schultern eine Menge vom dem Gesöff. Er wollte sich bei seinem Träger entschuldigen, brachte aber nur ein unverständliches Lallen zustande. Das Zeug war nicht nur gut trinkbar, sondern anscheinend auch hochprozentig. Und es wirkte schnell.


  Als man ihn wieder auf die Füße stellte, war er der vollen Überzeugung, einer von ihnen zu sein. Und irgendwo in der Menge meinte er sogar, das lachende Gesicht von Caitlyn Mulholland entdeckt zu haben.


  Zum Teufel mit Vulkanismus und Sauerstoff! Jeder brauchte einmal eine Pause. Und wenn nicht er, wer dann? Über den bescheuerten Planeten konnte er sich auch morgen noch Gedanken machen.


  Er nahm noch einen Schluck aus der Pulle und suchte das Lächeln von Caitlyn Mulholland, aber die Menge wurde plötzlich zu verschwommenen und farbigen Flecken, die willkürlich vor seinen Augen tanzten. Auch ein mehrmaliges Blinzeln mit den Augen brachte keine Schärfe in die Farbkleckse.


  Zu allem Überfluss kippten sie auch noch gemeinsam und mit einem schrillen Aufschrei nach links.


  Danach wurde es irgendwie dunkel um ihn herum.
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  fc = Interstellare Kommunikation


  


  Alan Verotroicx wartete geduldig, bis die Sicherheitsanzeigen auf seinem Frame grün aufleuchteten und damit sein Platz im Cargo für jeden Notfall gerüstet war. Er wandte sich Victoria Lacey zu, die links neben ihm in der Reihe saß.


  »Vic!«, ermahnte er sie.


  Ohne von ihrem Frame aufzusehen, auf dem sie das neueste Three-Dee-Movie verfolgte, das mit der letzten Barke von der Erde gekommen war, aktivierte sie ihren Lync für ihren Sitz. Endlich war auch sie gesichert.


  Verotroicx seufzte laut und hörbar, um sie damit zu ärgern. Natürlich ohne Erfolg.


  Schließlich sah er sich gelangweilt im Passagierraum des Cargos um, der von lauten Rufen und aufgeregten Gesprächen erfüllt war. Es klang wie eine Schulklasse auf einem Ausflug.


  Heute durfte die letzte Gruppe von Sternbergs Mädchen hinunter auf den Planeten. Vic nannte sie respektlos: Sternbergs Hühner.


  Er lächelte zufrieden. Alles lief bestens. Hier war alles in Ordnung. Und Blue Boy war ein voller Erfolg. Ein Haupttreffer.


  Der Haupttreffer schlechthin. Einen besseren konnte es gar nicht geben.


  Verotroicx war in den letzten Wochen über ein Dutzend Mal zwischen dem Planeten und der Unit Eleven hin und her gependelt. Er hatte Menschen und Material nach unten gebracht, nachdem unter seiner Führung auf einer der größeren Inseln des Planeten ein sicherer und befestigter Stützpunkt errichtet worden war. Zwischendurch hatte er sogar einen Tag lang so etwas Ähnliches wie Urlaub gemacht. Er war am Strand gelegen, hatte die warmen Strahlen der beiden Sonnen genossen und war in dem warmen, beinahe wellenlosen Meer geschwommen.


  Alles war bestens.


  Nach den ersten Erkundungen konnte Werfel gar nicht anders, als den Planeten für die Besatzung freizugeben. Alle Ergebnisse hinsichtlich einer Lebensfeindlichkeit waren negativ ausgefallen. Es gab nichts, was dem Menschen schädlich gewesen wäre. Keine schädlichen Bakterien, keine verdächtigen Viren, keine auffälligen Gifte, einfach nichts. Es war, als hätte Gott den Planeten für die Menschen aufgehoben. Als Belohnung für die ganzen Mühen auf der guten alten Erde.


  Gut, einige Dinge waren etwas gewöhnungsbedürftig. Der Himmel zum Beispiel wirkte dunkel und bedrückend. Sein Blau, das einen hohen Rotanteil besaß, hinterlegte die permanenten Wolkenfelder in einem satten Violett und suggerierte damit den Menschen einen ständigen Sonnenuntergang.


  Wegen des hohen Sauerstoffgehalts traten unvermittelt heftige Gewitter auf, die sich mit laut dröhnendem Donner und hart schmetternden Blitzen entluden.


  Die Wellen auf dem Meer waren infolge der hohen Anzahl der Monde unberechenbar. Eben noch spiegelglatt, kräuselte sich die Wasseroberfläche im nächsten Moment, aus der eine Reihe von kurzatmigen Wellenbergen erwuchs, die für einige Augenblicke Unruhe am Strand entstehen ließ.


  »Orange Stage out. Ready to go!«, sagte eine weiche Frauenstimme im Cargo.


  Schlagartig wurde es still im Hühnerstall.


  Der Hangar glitt an den ausladenden Real-Frames vorbei, die eine perfekte Aussicht nach draußen simulierten. Ein Dock-Finger schob das Cargo rückwärts aus der Unit Eleven und entließ es graziös mit seiner eigenen Massenbeschleunigung in den Weltraum. Kurz darauf aktivierte der Pilot eine weiche Bremszündung, die eine angenehme Gravitation erzeugte. Mit den Triebwerken voraus fiel das Cargo auf den Planeten zu. Die Frames wurden umgeschaltet und erzeugten so den Eindruck, als würde man sich vorwärtsbewegen.


  Die Unit Eleven umkreiste Blue Boy in einem mittleren Abstand von 10000 Kilometern. Der Abstieg zu dem Stützpunkt Charlotte auf der Insel Fantasia würde etwa zwei Stunden dauern. Währenddessen wurde das Cargo bis zum Eintauchpunkt in die Atmosphäre des Planeten die Umkreisungsgeschwindigkeit fast vollständig aufgezehrt haben, sodass das Cargo sanft wie ein herabfallendes Herbstblatt die äußeren Luftschichten durchqueren würde. Erst 60 Kilometer über der Oberfläche würde es wieder Geschwindigkeit aufnehmen und die Aeroflügel ausfahren. Eine Reise wie im Stadtbus.


  Verotroicx lehnte sich entspannt zurück. Charlotte und Fantasia. Die Namen stammten natürlich von Sternberg. Nicht gerade sehr einfallsreich, aber auch nicht schlechter als die Namen, mit denen die NAV die unzähligen Inseln versehen hatte. Genau genommen hatte George die Kartografie des Planeten übernommen und nach dem Zufallsprinzip Bezeichnungen aus allen gesellschaftlichen Bereichen ausgewählt. Individuelle Wünsche aus der Crew wurden berücksichtigt, soweit sie nicht allzu blödsinnig oder obszön waren. Auch Verotroicx war nahe dran, sich – oder eine ihm nahe stehende Person – zu verewigen, ließ es aber dann doch sein. Wem sollte er schon die Ehre geben? Seiner Mutter Mia, oder seiner Verflossenen mit dem altdeutschen Namen Helga? Er lachte innerlich bei dem Gedanken.


  Besser nicht.


  Er folgte Vics Beispiel und aktivierte seinen Frame, auf dem Blue Boy als blaue Kugel zu sehen war. Ein gigantischer schlingernder Wassertropfen im Weltall. Ganz deutlich war eine Ausbuchtung am Äquator zu sehen. Der Planet glich mehr einem Ellipsoid als einer Kugel. Durch die schnelle Eigendrehung von nur 17 Stunden wurden die gewaltigen Wassermassen nach außen gedrängt und erzeugten so diese eigenwillige Form.


  Eigen war auch die Flora und Fauna. Es gab keine Bäume auf den Inseln, nur großblättrige Sträucher, die nicht höher wuchsen als ein paar Meter.


  Keine Insekten.


  Die Makrofauna bestand aus lediglich drei Arten: eine hundeähnliche Rasse, eine Schildkrötenart und jede Menge Fische, allerdings hauptsächlich in den Tiefen des Meeres. An den Stränden und im flacheren Wasser war bisher kein einziger Fisch gesehen worden.


  Der Hund glich einem Afghanen mit einem dichten, langen Fell, er besaß eine quadratische Schnauze und lief auf riesigen Pfoten, die zwischen den Krallen mit Schwimmhäuten versehen waren. Sein ungewöhnlich langer Schwanz ähnelte einer kräftigen Fischflosse. Merkwürdigerweise mied er das Wasser wie die Pest. Vielleicht war die Flosse ein hartnäckiges Überbleibsel aus vergangenen Zeiten. Er war sehr scheu und ging jeglicher Begegnung mit den Menschen aus dem Wege. Bisher hatte man nie ein Bellen oder irgendwelche Laute von ihm gehört. Unangenehm an ihm war, dass er seinen Kot immer an einer gleichen Stelle im Sand vergrub. Er lebte in einer Art von Symbiose mit den Schildkröten, die ihre Eier in die Exkremente legten. Welchen Vorteil der Hund daraus zog, war ein bisher ungelöstes Rätsel. Es hatte den Einsatz von gut einem Dutzend Larrys gebraucht, bis die Strände von Fantasia von den Kotballen befreit waren.


  Die Schildkröten zogen in dichten Schwärmen scheinbar ziellos durch das Meer. Ab und zu lösten sich einzelne aus den Verbänden und strebten den Stränden der Inseln zu, wo sie ihre Eier ablegten. Es waren riesige Tiere, fast drei Meter lang mit einer Wulst an der Vorderseite der rauen Panzer und mit großen schaufelartigen Vorderbeinen. Die Hinterbeine waren schlank und um einiges kleiner. Im Wasser wurden sie gefaltet und dienten als Steuerflosse. Zusätzlich besaßen die Schildkröten eine Art Stauantrieb. Durch zwei Membranen an jeder Seite zogen sie das Wasser in einen Muskelsack, das sie mit hohem Druck nach hinten wieder ausstießen, wodurch sie kurzzeitig eine hohe Geschwindigkeit erreichten.


  Von den Fischen in den Tiefen des Ozeans wusste man bisher recht wenig. Sie waren lediglich durch Beobachtungen mit dem Tiefenradar geortet worden. Einzelheiten würden künftige Expeditionen mit U-Booten erbringen, die aber erst noch in der Unit Eleven hergestellt werden mussten.


  Verotroicx war froh darüber, dass er sich in den Anfangswochen nicht mit solchen Nebensächlichkeiten abgeben musste. Sternberg hatte schon nach wenigen Tagen angeordnet, persönlich auf Blue Boy abgesetzt zu werden. Provisorisch wurde Charlotte als Basis aufgebaut. Luftige Apartments waren entstanden, einige größere Häuser mit zahlreichen Unterkünften und Gemeinschaftsküchen, ein Landeplatz für den Cargoverkehr, umsäumt von Hangars zum Schutz und für die Instandhaltung der Cargos.


  Danach folgten nach und nach Personen aus allen Units. Mittlerweile wollte jeder von der Besatzung runter nach Blue Boy.


  Sehr zum Ärger von Werfel, der sich vehement gegen die Invasion wehrte und den Planeten am liebsten für sich und sein Forscherteam alleine gehabt hätte. Seit seinem alkoholischen Absturz in der Lobby war er noch verbitterter geworden. Er hatte regelrecht getobt, als Sternberg die Anordnung gab, eine Basis auf Fantasia zu errichten. Es hatte ihm jedoch nichts genützt und nur Spott und Häme eingebracht. Sehr schnell war damit sein plötzlicher Ruhm verflogen.


  Selbst dran schuld. Warum musste er sich während der Feier auch mit der hochprozentigen Droge Vasco vollschütten lassen. Er konnte von Glück sagen, dass er das überlebt hatte.


  Danach hatte ihn keiner mehr zu Gesicht bekommen. Seit Wochen zog er mit einer neu konstruierten Amphibien-Arack von Insel zu Insel über das Meer, bezichtigte die SUPPLY der Unfähigkeit, weil sie es noch nicht geschafft hatte, eine Version der Arack mit Taucheigenschaften herzustellen. Kein Wunder, denn zwei Drittel der SUPPLY-Mitglieder lagen an den Stränden von Fantasia.


  »Was grinst du denn so hinterhältig?«, fragte Vic.


  »Ich dachte gerade an Werfel, der verzweifelt auf seine multifunktionale Arack wartet«, antwortete Verotroicx und biss sich vor verhaltener Schadenfreude fast auf die Zunge.


  Vic lachte laut auf und bewegte sich dabei so heftig, dass noch nicht einmal ihr Frame das Bild stabil halten konnte.


  »Oh Mann, der Typ ist so bescheuert. Wenn der wüsste, dass seine Mechaniker von der SCIENCE seit Tagen mit den Jungs und Mädels von der SUPPLY eine Beach-Party nach der anderen auf Blue Boy feiern, dann würde der Suffkopp sofort wieder zur Flache greifen.«


  »Ach komm, er wusste doch nicht, was in der Flasche war, die man ihm gegeben hatte«, verteidigte er Werfel.


  »Wenn ich nicht weiß, was drin ist, dann sauf ich doch nicht gleich die ganze Flasche aus. Er kann froh sein, dass er dabei nicht draufgegangen ist. Wenn du ihn nicht gleich in die MEDICAL gebracht hättest, wäre es aus mit ihm gewesen. Wäre vielleicht nicht die schlechteste Lösung gewesen.«


  »Hey, Vic, benimm dich! Ohne ihn wären wir heute nicht hier auf dem Weg ins Paradies.«


  Sie brummelte etwas Unverständliches und widmete sich wieder ihrem Three-Dee.


  »Außerdem«, fuhr Verotroicx fort, »hat er meiner Meinung nach gar nicht so unrecht. Wir richten uns da unten so ein, als würden wir Urlaub in der Karibik machen, dabei wissen wir überhaupt nichts über den Planeten. Sternberg ist leichtsinnig. Es sind beinahe eintausendfünfhundert Leute dort unten. Wenn irgendeine Katastrophe eintritt, können wir nicht alle gleichzeitig evakuieren. Mit den Cargos schaffen wir an einem Tag noch nicht einmal die Hälfte davon zurück in die Unit Eleven.«


  Er sah nachdenklich auf die blaue Kugel auf seinem Frame. Noch nicht einmal Captain Hoffmann hatte Sternberg davon überzeugen können, es langsamer anzugehen. Sternberg war wie im Rausch. Er fühlte sich als der glorreiche Entdecker des 24. Jahrhunderts. Der James Cook der Neuzeit, der seinen Untergebenen das neue Land schenkt. Es gab genug davon. Selbst eine Besiedlung durch die Menschen von der Erde würde Jahrhunderte dauern.


  »Was soll denn schon passieren?«, meinte Vic ohne von ihrem Frame aufzusehen. »Etwa so etwas wie ein Angriff der Killerschildkröten? Du siehst einfach zu schwarz, Chef. Freu dich lieber auf die Sonne und den Strand und die Mulholland im Bikini!«


  Er antwortete nicht auf die Anzüglichkeit, weil er wusste, dass sie nicht auf ihn gemünzt war. Das ganze Schiff hatte neue Wetten darauf abgeschlossen, ob sich Caitlyn Mulholland am Strand im Badeanzug zeigen würde. Bis jetzt standen die Chancen schlecht, denn Caitlyn Mulholland war noch nicht auf dem Planeten gewesen. Sie hatte genau wie Hoffmann Sternberg eindringlich vor einem zu raschen Vorgehen gewarnt. Seit ihrem erfolglosen Appell hielt sie sich Tag und Nacht in ihrem Büro auf und wertete mit der Unterstützung einiger weniger Leute von der SCIENCE Georges Daten über Blue Boy aus. Wahrscheinlich stand sie auch in ständigem Kontakt mit Werfel. Ganz sicher sogar, denn die täglichen Berichte von ihr enthielten zahlreiches Bildmaterial von fremden Inseln, die direkt vor Ort aufgenommen sein mussten. Auf Blue Boy stand momentan niemand der Sinn nach Expeditionen, außer auf die kleineren Nachbarinseln von Fantasia, um dort verschwiegene und intime Treffen zu arrangieren.


  Die meisten Aufnahmen stammten von Werfel, die jedoch kaum jemand interessierten, vor allem weil sie geologische Verwerfungen und Beweise von vulkanischer Tätigkeit zeigten. Nichts Weltbewegendes also für Leute, die einfach glücklich darüber waren, nach Monaten wieder einmal festen Boden unter den Füßen zu haben, ganz zu schweigen von verliebten Paaren und Sonnenhungrigen, die es genossen, ihre Gefühle in einer fremden Welt ausleben zu können.


  


  Zwei Stunden später stiegen Sternbergs Mädchen aus dem Cargo wie aus einem Ausflugsdampfer. Gleich nach der Landung hatten sie noch im Cargo die vorschriftsmäßigen Protec-Schutzanzüge abgelegt und sich für den großen Auftritt zurechtgemacht. Was da jetzt die Treppe herunterschritt, war die reinste Werbung für das unauffällig Teure. Verotroicx musste anerkennen, dass jede für ihren Typ gesehen das Richtige trug. Die blasse Estella mit ihren blonden Locken war in einem weißen Freizeitkostüm von Chanel gekleidet, ohne Knöpfe oder sichtbare Verschlüsse. Passend dazu ein ebenfalls weißes Sonnenschirmchen, das beinahe an Kitsch grenzte. Aber eben nur beinahe. Royce dagegen hatte gleich einen schwarzen einteiligen Badeanzug gewählt, umhüllt von einer offenen Slice Sportjacke, die schon alleine ein Vermögen wert war.


  Es waren fünfzehn junge Mädchen. Er war schon beim Abflug erstaunt darüber gewesen, dass es so viele waren, und erkannte deswegen in den ungewöhnlichen Kleidern nicht alle von den Mädchen. Roya war ihm noch bekannt, die arabische Schönheit (oder hieß sie Ressa?). Sie flatterte in einer Art Freizeit-Abaya und mit einem Hauch von Kopftuch den Steg hinunter.


  Er konnte das nicht mehr mit ansehen. Besonders als Vic sich dazu herabließ, den Mädchen mit übertriebener Freundlichkeit den Weg zu den Unterkünften zu zeigen, wo sie sich etwas frisch machen könnten, wie sie es mit einem breiten Lächeln bezeichnete. Es fehlte nur noch, dass sie dabei einen Hofknicks zelebrierte.


  »Vic, hör auf damit!«, flüsterte er ihr im Vorbeigehen zu. »Glaubst du, die merken nicht, was du hier für eine Vorstellung abziehst? Die sind nicht blöd. Wahrscheinlich kriegst du in ihrem nächsten Bericht einen Vermerk wegen deines affigen Getues!«


  »Ist mir doch egal«, presste sie zwischen Zähnen hindurch. »Das muss mir erst einmal einer beweisen. Ich bin nur höflich. So wie du mir das immer predigst. Außerdem ist das doch eine irre Show.«


  Mit einer abwehrenden Handbewegung drängte er sich durch die Menge, die sich inzwischen am Landeplatz angesammelt hatte und den Rummel mit begeisterten Rufen und anerkennenden Pfiffen verfolgte.


  Die dürre Gestalt von Sternberg kam auf die Menge zu. Einen Moment überlegte Verotroicx, ihm auszuweichen und einen anderen Weg zu nehmen, aber Sternberg hatte ihn schon entdeckt. In seinem beigen Tropenanzug und dem übergroßen Strohhut sah er aus wie eine teure Version von Dr. Livingstone.


  »Verotroicx, ist das nicht fantastisch!«, empfing ihn die Livingstone-Vogelscheuche mit ausgebreiteten Armen. »Alle sind glücklich! Eine einzige große glückliche Familie!«


  Verotroicx drehte sich zu der Menge um, hauptsächlich deswegen, weil er fürchtete, von Sternberg umarmt zu werden.


  »Ja, es ist wirklich alles sehr ungewöhnlich.«


  »Ungewöhnlich? Guter Mann, Sie sind einfach zu nüchtern veranlagt. Lassen Sie mal die Lebensfreude aus sich raus! Genießen Sie den Erfolg! Ihren Erfolg! Sie haben maßgeblichen Anteil daran.«


  Sie standen nun beide nebeneinander und beobachteten das Geschehen auf dem Landeplatz.


  »Ich wusste gar nicht, dass Sie so viele … äh … Angestellte im HEAD haben«, meinte Verotroicx vorsichtig.


  »Wie? Ach, Sie meinen die Mädchen! Ja, Charlotte braucht viel Unterstützung bei ihrer Forschung und in der Organisation für unser Unternehmen. Mein Gott, ist das schön, dass wir das alles erleben dürfen. Ich muss sofort zu ihnen und sie auf Fantasia willkommen heißen.«


  Und weg war er.


  Kopfschüttelnd sah ihm Verotroicx noch einen Augenblick nach, als er in der Menge verschwand, dann ging er hinüber zu den provisorischen Baracken, in denen seine Leute untergebracht waren.


  Forschung? Welche Forschung? Er wollte gar nicht darüber nachdenken, welche Forschungen Charlotte Sternberg angeblich betrieb.


  


  Scott Cohen und Katrin Gauthier empfingen ihn mit einem nachlässigen Gruß in der luftigen Kantine. Die Seitenwände waren hochgeklappt. Da es keine Bäume auf Fantasia gab, spendeten die Wände auf diese Weise wenigstens etwas Schatten.


  Die Aufmerksamkeit der beiden galt ihren Frames, auf denen sie die Ankunft von Sternbergs Mädchen verfolgten.


  Verotroicx verdrehte die Augen und holte sich einen Kaffee.


  »Gibt es denn etwas Neues?«, fragte er beiläufig. »Ich meine damit, etwas wirklich Wichtiges. So etwas in der Art wie tektonische Beben oder kleine Katastrophen, wie sie auf fremden Planeten vorkommen könnten. Nicht so etwas wie die Ankunft von Sternbergs Hühnern.«


  Scott drehte sich fassungslos um.


  »Hühner? Du bezeichnest die erstklassige Ware als Hühner? Bah, Alan, ich hätte dir mehr Stil zugetraut. Oder solltest du tatsächlich schon in einem fortgeschrittenen Alter sein, in dem dich so etwas kalt lässt?«


  »Vic hat den Begriff geprägt, nicht ich.«


  »Vic. Bah. Vic ist kaum älter als diese Superhasen und trotzdem Lichtjahre von ihnen entfernt. Bei Vic würde noch nicht einmal eine Fee mit drei Wünschen etwas nützen.«


  Katrin Gauthier klatschte ihm unvermittelt mit der flachen Hand auf seine blonden kurzen Haare. »Hey, jetzt mach mal halblang! Superhasen, Hühner! Wo leben wir denn? In der Steinzeit? Seit einer halben Stunde sabberst du hier in deinen Frame rein und glotzt die Mädchen an! Hast du denn überhaupt keinen Respekt vor Frauen? Und überhaupt: Ein männliches Vorzeigemodell bist du ja auch nicht gerade.«


  Scott schaute an seiner gedrungenen Gestalt herunter und grinste. »Hab ich auch nie behauptet. Ich freu mich halt nur über den schönen Anblick dieser Frauen. Und das mit den Hühnern hat sogar eine Frau gesagt, nämlich Victoria Lacey, nicht ich. Alan, du bist doch mit den Mädchen im Cargo gewesen. Sind die wirklich so schön?«


  »Sagen wir mal so: Sie haben eine gewisse Klasse«, gab Verotroicx zu. »Ob sie schön sind, muss jeder selbst entscheiden. Sie sind auf jeden Fall noch sehr jung.« Er setze den Kaffeebecher ab. »Aber zurück zur Pflicht. Stichwort Lokales. Gibt es hier auf dem Stützpunkt etwas Neues?« Ganz bewusst vermied er die Namen Charlotte oder Fantasia. Sie kamen ihm einfach zu kindisch vor.


  Katrin ging dankbar auf den Themenwechsel ein. Sie war im Grunde genommen ein nüchterner Mensch. Selbst der kleine humoristische Ausbruch gegenüber Scott war durchaus ernst gemeint.


  »Mit dem Planeten ist weiterhin alles im grünen Bereich«, sagte sie und strich ihre braunen dünnen Haare hinter das Ohr. »Klima, Temperatur, keine offensichtlichen Gefahren durch Pflanzen oder Tiere. Schlichtweg ein Paradies, wenn man einmal von der rötlichen Färbung des Himmels und der starken Corioliskraft durch die schnelle Eigendrehung von Blue Boy absieht. Man braucht ein paar Tage, bis man sich daran gewöhnt hat. Es ist nicht weiter schlimm, bis auf ein paar heftige Schwindelanfälle bei ganz empfindlichen Menschen ist nichts weiter passiert. Auch hier auf Fantasia gibt es keine besonderen Vorkommnisse. Versorgung, Nachschub, ist alles okay. Alles ist okay, aber darin sehe ich eine bestimmte Gefahr. Die meisten Personen benehmen sich, als wären sie in einem gesicherten Urlaubsort auf der Erde. Zudem sind zu viele hier unten. Eine schnelle Evakuierung ist nicht mehr gewährleistet. Vielleicht solltest du Sternberg einmal darauf ansprechen, wenn die erste Euphorie vorbei ist.«


  Verotroicx nickte zustimmend, sagte aber nichts dazu. Katrin sprach seine Gedanken offen aus. Nebenbei erfüllte es ihn ein wenig mit Stolz, dass wenigstens seine Leute auf dem Teppich blieben.


  Selbst Scott hatte seine Superhasen anscheinend vergessen und meinte: »Richtig. Es geht alles viel zu schnell. Es sollte wirklich einmal jemand mit Sternberg reden. Gestern zum Beispiel hat er uns seine Vorstellungen von seiner Residenz vorgelegt. Er will einen Prachtbau oben auf dem flachen Hügel mit Blick auf die Lagune. Alles soll aus Naturholz sein. Ich frage mich, ob er sich sein Reich überhaupt schon einmal genauer angesehen hat. Hier gibt es keine Bäume. Wir könnten allenfalls aus den weichen Ästen der Sträucher Pressspan herstellen. Oder wir backen irgendeinen Kunststoff zu Naturholz zusammen. Ich bin allerdings im Zweifel, ob wir damit seine Geschmacksrichtung treffen werden. Gut, das Beispiel steht nicht für ein mögliches Problem, aber es zeigt die Gesinnung von Sternberg. Erfolg um jeden Preis. Vielleicht sind wir aber auch zu kritisch und es ist alles tatsächlich so einfach, wie es aussieht.«


  »Ich glaube nicht, dass es so einfach ist«, entgegnete Katrin. »Wir hätten den Planeten zunächst einige Zeit aus der Umlaufbahn beobachten müssen, Hochrechnungen anstellen und Modelle durchspielen, nur kleine Teams auf die Oberfläche bringen sollen, die Daten vor Ort sammeln. Wir besitzen im Moment noch nicht einmal im Ansatz gefestigtes Wissen über die Komplexität der Systeme von Blue Boy. Oder über die Stabilität der beiden Sonnen. Im Augenblick sind wir dabei, das alles nachzuholen, aber wir arbeiten praktisch auf dünnem Eis, und das mit Kind und Kegel.«


  Verotroicx hob beschwichtigend die Hand. »Okay, ich sehe das alles ein. Es ist auch meine Meinung. Ich werde mit Mulholland und Hoffmann darüber reden, vielleicht sogar mit Charlotte Sternberg. Ihn selbst anzusprechen, erscheint mir im Augenblick zwecklos zu sein. Er macht auf mich den Eindruck, als wäre er total abgehoben. Vorhin ist er an mir regelrecht vorbeigeschwebt, um seine Mädchentruppe mit Bussis und Umarmungen in Empfang zu nehmen. Ich wüsste nicht, wie ich dem Mann verständlich machen sollte, dass es besser wäre, den Planeten zu verlassen.«


  Für einige Sekunden sagte niemand etwas. Es war ihnen klar, dass ihr größtes Problem die Diplomatie sein würde.


  »Da ist noch etwas«, brach Katrin das Schweigen. »Vielleicht bin ich wegen des Heile-Welt-Getues schon hysterisch, aber das Verhalten der Hunde, dieser Afghanen, kommt mir in den letzten Tagen etwas verändert vor. Bisher hatten sie uns kaum beachtet. Etwa 300 Exemplare leben hier auf der Insel. Die Strände, die wir von ihrem Kot gereinigt haben, haben sie danach einfach gemieden. Jetzt kommen aber einzelne von ihnen wieder an den Strand. Sie beachten uns zwar nach wie vor nicht, aber es scheint so, als ob sie auf etwas warten. Meistens bleiben sie nicht länger als zehn Minuten, dann verschwinden sie wieder.« Sie machte eine unbestimmte Handbewegung. »Ich weiß, es klingt verrückt, aber ihr Verhalten macht mich nervös. Es ist genau das, was ich mit der Komplexität ausdrücken wollte. Wir wissen nicht, was normalerweise auf dem Planeten geschieht. Das mit den Hunden kann ein ganz normaler, immer wiederkehrender Vorgang sein, der sich vielleicht alle paar Wochen oder Monate wiederholt, er kann aber auch ein Anzeichen für … ja, ich weiß nicht … für Veränderungen sein, die wir beachten sollten.«


  Scott sah sie einen Augenblick zweifelnd an, dann wandte er sich wieder seinem Frame zu. »Ich glaube, du siehst schon Gespenster. Wahrscheinlich sind das rollige Hündinnen, die nach einem Partner Ausschau halten. Wahrscheinlich kommen bald welche von der Nachbarinsel rübergeschwommen. Bei uns Menschen kommt das Manna vom Himmel.« Er deutete grinsend auf seinen Frame, auf dem die Ankömmlinge ihren Weg durch die Menge immerhin schon bis an den Rand des Landeplatzes geschafft hatten.


  »Scott, du weißt genau, was ich meine! Es geht mit nicht um Schwarzmalerei, sondern darum, dass ich dieses Verhalten nicht erklären kann. Mich macht schon jede Kleinigkeit hier auf dem Planeten verrückt. Und erzähl mir nicht, dass du jede Nacht ruhig schläfst. Dieser tiefviolette Himmel, diese rötlichen Wolken. In der Nacht das dichte und dominante Band der Milchstraße am Himmel. Es sind nur wenige einzelne Sterne zu sehen. Kein Laut ist zu hören. Kein Vogelgezwitscher, fast keine Windgeräusche. Ein endloser Blick überallhin, weil es keine Bäume gibt. Und dann dieser unregelmäßige Wellenschlag. Manchmal ist vom Meer her stundenlang nichts zu hören und dann plötzlich krachen hohe Brecher auf den Strand. Kein Wunder, dass man ständig auf eine Katastrophe wartet.«


  »Die Gravitationskräfte der vielen Monde von Blue Boy wirken auf die gewaltigen Wassermassen und heben Flut und Ebbe gegenseitig auf. Deswegen gibt es keine nennenswerten Wellenbewegungen«, sagte Scott gelangweilt, ohne seinen Blick vom Frame zu lassen. »Der violett-rote Himmel rührt vom hohen Sauerstoffanteil in der Atmosphäre her und die Milchstraße ist am nächtlichen Himmel dominierend, weil wir uns am Rande der Galaxis befinden.«


  »Jaja, ich weiß, ist ja alles logisch erklärbar, aber trotzdem fehlen uns umfassende Informationen, die wir haben sollten, bevor wir uns auf einer fremden Welt niederlassen.«


  Verotroicx hatte die Diskussion der beiden schweigsam verfolgt. Mit Sorge stellte er bei ihnen eine gewisse Ratlosigkeit fest, verständlich bei den verwirrenden Eindrücken, die zum Teil von Sternbergs unmöglichem Verhalten herrührten. Auf Escorial hatten sie es alleine mit der Natur des Planeten zu tun gehabt, hier auf Blue Boy lastete zusätzlich eine gewisse Verantwortung auf ihnen. Das galt auch für Scott Cohen, obwohl er sich ziemlich unbeeindruckt gab. Verotroicx kannte ihn seit Jahren und er wusste, dass dieser sich durch diese unbeteiligte Fassade schützte. Die Situation war letztendlich nicht einzuschätzen, aber gerade deswegen sollte Vorsicht geboten sein.


  Er nahm sich vor, so schnell wie möglich mit Sternberg darüber zu sprechen, auch wenn er sich nicht viel Erfolg davon versprach. Er konnte ihn nicht umgehen. Es wäre ein Fehler, wenn er den Hauptverantwortlichen einfach links liegen ließ. Wenn das nichts brachte, würde er Mulholland und Hoffmann kontaktieren. Sie würden seinen Rückhalt bei einem Gespräch mit Charlotte Sternberg bilden. Er war für die Sicherheit der Leute verantwortlich, von daher blieb ihm als Leiter der FORCE und SUPPORT gar nichts anderes übrig, als aktiv zu werden.


  Zuerst jedoch brauchte er weitere Informationen. Er war in den letzten Tagen hauptsächlich mit der Logistik der Besiedlung beschäftigt gewesen und hatte nur ab und zu bei der Planetenüberwachung der SCIENCE vorbeigesehen. Hoffentlich zog sein Versäumnis keine schlimmen Folgen nach sich. Irgendwie schaffte er es nicht, positiv zu denken. Wahrscheinlich lag es daran, dass er nicht an reibungslose Vorgänge glaubte, schon gar nicht bei einer – wenn auch friedlichen – Inbesitznahme eines fremden Planeten.


  


  Raphael Werfel saß auf einem Schwimmer seiner Arack und genoss den spektakulären Aufgang der beiden Sonnen Hide Hellions Eye A und B. Der kleinere, rote Stern stand leicht versetzt nach oben gegenüber dem großen, gelben. Beide bildeten dadurch eine unförmige, aber geschlossene und gigantische Strahlenquelle. Das Paar war weiter entfernt von Blue Boy als die Erde von der heimischen Sonne, deswegen ging zuerst eine kleine rötliche Rundung über dem östlichen Horizont auf, bevor kurz darauf eine gelbliche Scheibe folgte. Das alles geschah in einer ungewohnt raschen Bewegung, da eine Umdrehung von Blue Boy um die eigene Achse nur siebzehn Stunden betrug. Der Planet war etwas größer als die Erde, trotzdem betrug die Schwerkraft nur 0,85 g, eine Folge eines wahrscheinlich viel leichteren Kerns.


  Wahrscheinlich. Eine Vermutung, wie so vieles, was Sternberg in seinem Entdeckerwahn produzierte. Statt alle Aufmerksamkeit auf die Erforschung zu zentrieren, karrte er glückselig die Besatzung der Unit Eleven auf die Planetenoberfläche und spielte sich als Touristenführer auf, wie die letzten Übertragungen aus Fantasia gezeigt hatten. Zurzeit schipperte er mit seiner Mädchentruppe zu den benachbarten Inseln und veranstalte dort ausgiebige Welcome-Partys. Dabei kam er sich nicht zu blöd vor, in einem dreiviertellangen Tropenanzug und mit Sonnenschirm Polonaisen am Strand anzuführen. Es war einfach nur dumm und zudem gefährlich.


  Erst gestern war hier in unmittelbarer Nähe ein kleiner Tsunami durchgelaufen, der an den Stränden von Fantasia eine Katastrophe verursacht hätte. Der Tsunami stammte von einem Seebeben, das in etwa 320 Kilometern Entfernung stattgefunden hatte. Okay, inzwischen bildeten die von der Unit Eleven ausgesetzten Satelliten ein funktionierendes System zur Überwachung solcher Naturereignisse, aber für Werfel war dieses kindische Verhalten von Sternberg eine unverschämte Nichtbeachtung der Natur des Planeten. Gar nicht zu erwähnen der Transport dieser Menschenmassen in eine unerforschte Welt.


  Er zwang sich dazu, an etwas anderes zu denken. Wenigstens einige Leute benutzten noch ihren Verstand, wie er den Informationskanälen entnehmen konnte. Seit einigen Stunden diskutierten Verotroicx und Mulholland auf offenen Kanälen mit Captain Hoffmann über mögliche Evakuierungsprobleme – falls etwas Unvorhergesehenes geschehen sollte. Ein leider völlig inhaltsloses Geplapper. Wenn er etwas zu sagen hätte, wären diese Partygänger und Drogenheinis gar nicht erst auf die Planetenoberfläche gekommen. Jedenfalls nicht, bevor man mehr über das Klimasystem gewusst hätte. In seinen Augen war die Katastrophe schon vorprogrammiert. Er wusste nur noch nicht, von welcher Seite sie kommen könnte.


  Die Sonnen stiegen schnell höher. Beinahe senkrecht. Der Äquator lag nur 160 Kilometer weiter südlich. Hier dauerte der Tag exakt 8,5 Stunden. Genau wie die Nacht. Zu jeder Jahreszeit. Falls es überhaupt Jahreszeiten gab. Die Achse des Planeten stand nahezu senkrecht zur Ekliptik, mit einer vernachlässigbaren Präzession von über 40000 Jahren. Hier änderte sich absolut nichts. Blue Boy benötigte auf seiner kreisförmigen Bahn um die beiden Sonnen über vierzig Erdenjahre, in denen es keinen Sommer oder Winter gab. Immer die gleichen Verhältnisse, die gleichen Temperaturen. Selbst die Polkappen froren nicht zu.


  Wie konnte unter solch gleichförmigen Bedingungen Leben entstehen? Es gab keinerlei Zirkulation der Wassermassen. Keinen lebensbringenden Austausch von kaltem und warmen Wasser. Kein Golfstrom-ähnliches System, das als Dynamo Sauerstoff und Mineralien transportierte. Und doch. Obwohl der Planet eigentlich einem toten Gewässer gleichen musste, gab es ein gesundes und funktionierendes globales Verfahren, das dem Klima zugutekam und es am Laufen hielt. Aber was war der Antrieb dafür? Die ungemein aktive Sauerstoffmaschine der Algen am Meeresgrund konnte es nicht sein, dazu war sie trotz ihrer gigantischen Ausmaße zu kraftlos, um den riesigen Ozean stetig durchzumischen.


  Unmengen von Quallen wären ebenfalls eine Möglichkeit gewesen, kaltes Wasser vom Meeresgrund nach oben an die Oberfläche zu transportieren, aber Werfel hatte bisher noch kein einziges vergleichbares Lebewesen dieser Art ausmachen können.


  Auch die vulkanischen Tätigkeiten waren im Verhältnis zu gering, um einen wesentlichen Beitrag zu einer Erneuerung zu leisten.


  Werfel sah sich um und blickte auf das Meer hinaus, wo wie aus dem Nichts eine kleine Wellenfront entstand und nach wenigen Kilometern wieder in sich zusammenfiel. Er musste irgendetwas übersehen haben oder er dachte in eine falsche Richtung. Sein Verständnis war zu sehr auf die Bedingungen auf der Erde gerichtet. Man konnte das heimische Schema nicht auf Blue Boy anwenden.


  Seine Arack lag unbeweglich in der Mitte einer kleinen Bucht von einer Insel. Lange weiße Sandstrände vor einer flachen Landschaft, aus deren Mitte schroffe Berge ragten. Ein perfektes Bild wie aus einem Touristik-Three-Dee. Nur dass die Palmen fehlten. Oder irgendeine andere Art von Bäumen.


  Bäume … Warum gab es auf dem Planeten kein Gewächs, das höher als drei Meter war? Alles erschien neu, gerade im Entstehen. Als wenn es jemand frisch angepflanzt hätte. Das würde aber bedeuten, dass es in den letzten Jahren eine globale Katastrophe gegeben haben musste und dass der Planet sich gerade in einer Phase der Erneuerung befand.


  Was hielt diese Welt zusammen? Woher kam die treibende Kraft, die eine Erneuerung geschaffen hatte? Wie funktionierte der Motor des Planeten?


  Wie gesagt – Vulkanismus konnte es nicht sein. Es existierten zwar Inseln mit aktiven Vulkanen, aber die Zahl war vernachlässigbar. Das Klima erschien stabil, beinahe langweilig. Der Meeresboden war bis auf ein paar kleinere Beben inaktiv. Dafür wuchsen – laut den Werten der Messinstrumente der Unit Eleven und den wenigen Sonden, die Werfel ausgesetzt hatte – in den Tiefen ungeheure Algenwälder, die bis nah an die Wasseroberfläche reichten und als eine gewaltige Sauerstoffmaschine fungierten. Soweit er feststellen konnte, mussten die Wälder uralt sein, ganz im Gegensatz zu den farblos grünen Sträuchern auf den Inseln.


  Sonnenaktivitäten? Dazu fehlte in der Kürze der Zeit jegliche Information.


  Er stand auf und ging, auf dem Schwimmer balancierend, in die Kabine, um das Essen zu holen, das er bei dem Larry vor einigen Minuten geordert hatte. Als er wenig später auf der Stufe der Pantry saß und nachdenklich die ersten Bissen der klassischen Bettler-Hähnchen nach Huai-Yang-Art verzehrte, überkam ihn plötzlich das Gefühl, etwas übersehen zu haben. Er ging in seinen Gedanken noch einmal zurück.


  Die beiden Sonnen. Das Sternsystem war zweifellos eine sehr seltene Konstellation. Hide Hellions Eye A und B umrundeten sich um einen imaginären Schwerpunkt. Blue Boy raste in Verlängerung der Achse der beiden Sonnen weit draußen um den gemeinsamen Mittelpunkt. Ungewöhnlich, aber das Zusammenspiel der Kräfte schien über Millionen, wenn nicht gar Milliarden von Jahren stabil zu sein. Von der Seite her konnte also keine Gefahr drohen.


  Es fehlten Informationen über den Planeten. Die Daten mussten schneller fließen, um ein perfektes Profil erstellen zu können. Auch wenn vieles bei der Datenerfassung auf der Unit Eleven automatisch ablief, konnte das nicht funktionieren, wenn die Besatzung permanent im Urlaub war. Er knirschte verärgert mit den Zähnen. Mulholland. Sie musste etwas unternehmen. Bei den Sternbergs würde er auf taube Ohren stoßen. Verotroicx feierte wahrscheinlich auf Fantasia mit seinen Leuten. Von der Seite war auch nichts zu erhoffen. Das Problem war nur, wie er seine Forderung bei Mulholland vortragen sollte. Bitten war nicht gerade seine Stärke.


  Eine breite Wellenfront rauschte unvermittelt in die Bucht und brachte die Arack zum Schwanken. Nach einigen Minuten herrschte wieder Ruhe und die Meeresoberfläche war wieder glatt wie zuvor. Erneut drängte sich in ihm das Gefühl auf, etwas übersehen zu haben, aber er drang vergebens in seine Gedanken. Vielleicht war es auch ein flüchtiger Gedanke an ein anderes Ereignis gewesen, das ihn latent beschäftigte. Jetzt musste er sich auf das bevorstehende Gespräch mit Mulholland konzentrieren.


  


  Caitlyn Mulholland ließ geduldig den Vortrag von Werfel über sich ergehen. Seit fast schon zehn Minuten prasselten Vorwürfe und Anschuldigungen hinsichtlich unentschuldbarer Versäumnisse in einer hohen und sich manchmal überschlagenden Stimme auf sie ein. Manchmal hörte sie zwischendurch einfach weg und betrachtete auf ihrem Frame die kleine Lagune, die hinter dem Wissenschaftler zu sehen war. Der Planet schien wirklich sehr schön zu sein. Es wurde Zeit, dass sie ihrem Drang nach Sonne und Strand nachgab und endlich auch einmal runter nach Blue Boy flog. Bisher hatte sie jedoch ihre Pflicht als Stellvertreterin des Sternberg-Trusts davon abgehalten. Jemand musste die Leitung des Projekts vom Schiff aus übernehmen. Captain Hoffmann und Verotroicx waren mit der Logistik voll und ganz beschäftigt. Abgesehen davon war von Sternberg nicht das geringste Zeichen einer Einladung gekommen, also blieb ihr gar keine andere Wahl, als auf ihrem Posten auszuharren.


  Mit einem innerlichen Seufzer dachte sie an den Empfang von Sternbergs Mädchentruppe vor ein paar Stunden in Fantasia. Diese Ausgelassenheit und diese Fröhlichkeit. Diese zauberhaften Kleider von den Mädchen. Die Girls hatten Geschmack, keine Frage. Es musste dort unten einfach märchenhaft sein. Selbst Sternberg schien wie umgewandelt. Caitlyn hatte ihn während des kleinen Triumphzugs ab und zu bei den Mädchen entdeckt und hatte an manchen Passagen laut gelacht. Ihr Chef sah aus wie ein hagerer Affe inmitten von lauter Schönheiten. Der Affe und seine Biester. Fast hätte sie bei dem Gedanken erneut gelacht, aber dann erinnerte sie sich rechtzeitig daran, dass immer noch ein total durchgeknallter Werfel auf sie einredete.


  Sie räusperte sich laut. »Herr Werfel«, unterbrach sie ihn, gar nicht wissend, welches Problem er gerade angesprochen hatte. »Ich kenne all diese Einwände. VerotroicxFORCE hat sie bereits in einem Memo an mich geschickt. Desgleichen an Herrn und Frau Sternberg und an Captain Hoffmann. In Wort und Bild. Alle hier in der Unit Eleven prüfen die Fakten und erarbeiten Empfehlungen für das weitere Vorgehen.«


  Von Werfel kam ein abfälliger Laut.


  Caitlyn ließ sich von ihrer Rede nicht abbringen. »Sie können sicher sein, dass wir die Erkenntnisse schnellstmöglich an Herrn Sternberg weiterleiten werden. Er wird dann entscheiden. Mehr kann ich Ihnen momentan dazu nicht sagen.«


  »Sie kommen mir vor wie die Leiterin einer öffentlichen Behörde!«, blaffte er zurück. »Ich habe keinen Antrag auf kostenlose Zusendung von Toilettenpapier gestellt, sondern ich versuche, Ihnen verständlich zu machen, dass Menschenleben auf dem Spiel stehen. Wenn sich auf dem Meer ein Tsunami aufbaut, dann läuft er ungebremst auf die Inseln auf. So schnell können wir nicht alle evakuieren.«


  »Wir haben das im Griff. Wir können von hier aus die Meere sehr gut überwachen. Außerdem sind vulkanische Tätigkeiten oder tektonische Verschiebungen auf Blue Boy seltener als auf der Erde. Es wäre schon ein außergewöhnlicher Zufall, wenn gerade jetzt ein Monster-Tsunami auf Fantasia zurollen würde.«


  Die erwartete heftige Widerrede von Werfel blieb merkwürdigerweise aus. Stattdessen sah sie ihn auf ihrem Frame geistesabwesend vor sich hin starren.


  »Werfel, ist alles in Ordnung?«, fragte sie. Weniger aus Besorgnis, sondern mehr in der Hoffnung, das Gespräch damit beenden zu können.


  »Was haben Sie eben gesagt?«


  »Ich habe gefragt, ob alles in Ordnung ist.«


  »Nein, vorher. Monster-Tsunami.«


  »Ja, Monster-Tsunami«, bestätigte sie.


  »Den Begriff gibt es in der Terminologie nicht, jedenfalls nicht offiziell. Aber es gibt den Begriff Monsterwelle.«


  »Ja und? Wo ist da der Unterschied?«


  »Tsunamis werden durch Seebeben ausgelöst, Monsterwellen durch Anhäufungen von hohen Wellen und starkem Wind. Wellen treten auf Blue Boy nur sporadisch auf, jeweils bedingt durch die Anziehungskräfte der Monde, die sich jedoch wegen der unterschiedlichen Umlaufbahnen weitgehend aufheben.«


  »So haben wir das festgestellt.«


  »Was aber wird geschehen, wenn durch eine seltene Konstellation alle Monde auf einer Seite des Planeten stehen? Sind die Umlaufbahnen der Monde abgespeichert?«


  »Ja, sicher. Alle Daten des Systems wurden beim Anflug automatisch gespeichert. Bisher haben wir uns aber hauptsächlich um den Planeten gekümmert, nicht um die Monde.«


  »Ein Fehler. Hoffentlich kein verhängnisvoller.«


  Sein Gesicht verschwand abrupt vom Frame.


  Caitlyn hob in einer dramatischen Geste ihre Hände.


  Was für ein bescheuerter und ungehobelter Kauz!


  Jetzt brauchte sie eine Pause. Und eine Zigarette und ein Kaffee. Oder besser einen guten Wein. Wenn sie schon nicht runter ins Paradies durfte, dann sollte es ihr wenigstens hier oben gut gehen. Sie gab die Bestellung bei einem Larry auf und lehnte sich zurück. Trotzdem wurde sie nachdenklich. Es war ihre Aufgabe, alles unter Kontrolle zu haben. Kleinigkeiten wie hoffentlich keine verhängnisvollen Fehler zu machen gehörten ebenfalls dazu. Sie rief JasonSCIENCE an.


  »Jason, haben Sie sich schon einmal die Umlaufbahnen der Monde näher angesehen?«


  Peter Jason grinste sie breit an. »Warum, fällt einer runter?« Sein Grinsen fror ein, als er das genervte Gesicht von Caitlyn bemerkte.


  »Jason, bitte! Ein einfaches Ja oder Nein genügt!«


  »Äh … ja und nein. Im Augenblick beobachtet jedes verfügbare Gerät den Planeten. Mit allen Frequenzen oder auf allen Spektralbereichen. Anordnung von ganz oben.«


  »Gut. Ich möchte, dass Sie eine Simulation starten, die alle Umlaufbahnen der Monde zeigt. Achten Sie auf ungewöhnliche Konstellationen und deren Auswirkungen auf die Planetenoberfläche.«


  »Okay. Ich sehe gerade, dass WerfelSCIENCE die gleiche Order an George ausgegeben hat. Soll ich sie trotzdem starten? Dauert nur ein paar Minuten.«


  »Ja, sofort. Geben Sie mir umgehend Bescheid, wenn die Ergebnisse vorliegen.«


  Sie trennte die Verbindung. Es war einfach ärgerlich, sich immer zuerst dumme Bemerkungen anhören zu müssen, wenn sie eine Frage stellte. Verotroicx oder Werfel hatten dieses Problem bestimmt nicht. Es war an der Zeit, dass sie ihre Position veränderte. Sie musste mehr Autorität zeigen und energischer handeln. Seit auf der Erde die latente Religionsfrage wieder aufgebrochen war, war die über Jahrhunderte mühsam errungene Gleichstellung wieder rückläufig. Dem Mann, und zwar dem herrschenden Mann, galt die Zukunft. Das Experiment Frau wurde von der Gesellschaft als gescheitert angesehen. Leider auch von vielen Frauen, die offen zugaben, dem Leistungsdruck nicht gewachsen zu sein. Aussagen, die Caitlyn wütend machten. Ihre Erziehung war von Respekt und Anerkennung erfüllt gewesen. Nie wäre sie auf die Idee gekommen, einer Anforderung nicht gewachsen zu sein. Bis sie die volle Härte des Berufslebens kennenlernte. Von da an merkte sie, dass einhundert Prozent nicht reichten. Gegenüber ihren männlichen Mitbewerbern musste sie mehr als das bringen, nur dafür, um überhaupt erst einmal Aufmerksamkeit zu erreichen, danach reichte hart erarbeitetes Durchhaltevermögen, das sie sich schon in jungen Jahren mühsam antrainiert hatte.


  Was sollte es. Sie war hier, und nur das zählte. Solchen jungen Schnöseln wie Jason gegenüber würde sie auch noch bestehen.


  Erst jetzt bemerkte sie das Glas Wein und die gläserne Dose mit Zigaretten, die ihr ein Larry geräuschlos auf dem kleinen Beistelltisch an der Tür zu ihrem Büro abgestellt hatte.


  Diese dumme Maschine. Die paar Meter weiter bis zu ihr hätte sie die Sachen auch noch bringen können!


  Sie stand auf und wollte gerade nach dem Glas Wein greifen, als um sie herum fast gleichzeitig zwei Frames aufflammten. Auf dem ersten war Werfel zu sehen, der anscheinend an den Kontrollen seiner Arack saß und ihr mit hektischen Armbewegungen versuchte etwas mitzuteilen. Anscheinend befand er sich in voller Fahrt. Gischtfontänen von Wasser waren im Hintergrund zu sehen, die an den Kabinenfenstern vorbeischossen. Er schien über etwas wütend zu sein, gleichzeitig wirkte er wie von Panik gehetzt.


  Beunruhigt schaltete sie mit einem Connect den Ton ab und wandte sich dem zweiten Frame zu, auf dem Jason ungeduldig auf ihre Aufmerksamkeit wartete.


  »Ja, Jason?«


  »MulhollandHEAD, wir sollten sofort Captain Hoffmann und Herrn Sternberg in eine Konferenzschaltung einbinden!«


  Oh Gott, wie offiziell! Obwohl sie Jasons Wortwahl lächerlich fand, fuhr ihr ein Schreck in die Glieder. Jason sprach nicht ohne Grund plötzlich so affektiert.


  »Jetzt reden Sie schon, Jason! Dann werde ich entscheiden, wen und warum ich jemanden kontaktiere!«, fuhr sie ihn an.


  Jedoch schon nach Jasons ersten, etwas wirr vorgetragenen Sätzen aktivierte sie die Verbindung zu Captain Hoffmann. Sternberg wagte sie nicht anzurufen. Jedenfalls nicht sofort.


  Eine Katastrophe!


  Wenn Jasons Informationen stimmten, dann bahnte sich dort unten auf dem Planeten eine Katastrophe an.


  Verotroicx!


  Verotroicx musste unbedingt benachrichtigt werden. Noch während Jason sprach, standen die beiden Verbindungen in einer Konferenzschaltung.


  Captain Hoffmann schien keineswegs überrascht, anscheinend hatte er so etwas schon erwartet.


  Bei Verotroicx dagegen schien die Hölle los zu sein. Sie erblickte ihn auf dem Boden liegend und seine Hand schützend vor sein Gesicht haltend. Außerdem schien gerade ein schweres Gewitter niederzugehen.


  Sie wunderte sich nur kurz darüber, dann sagte sie mit fester Stimme: »Verotroicx! Captain Hoffmann! MulhollandHEAD hier. Wir müssen den Planeten evakuieren, und zwar sofort!«
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  fm = Zahl der lebensfördernden Satelliten eines Planeten


  


  Alan Verotroicx lag auf einer einfachen Plastikliege vor der Kantine, gerade noch im Schatten einer der hochgeklappten Seitenwände. Ihm waren die Strahlen der beiden Sonnen suspekt, auch wenn die SCIENCE behauptete, sie seien ungefährlich. Eines aber war ihm jetzt schon klar: Ein Leben auf diesem Planeten konnte er sich auf keinen Fall vorstellen. Katrin Gauthier, die leise schnarchend auf der Liege neben ihm lag, hatte recht mit ihrer Feststellung: Die Farben des Himmels waren zu knallig, das nächtliche Band der Milchstraße zu unheimlich und das klare und meistens wellenlose Meer zu verdächtig. Er mochte diese Abneigung nicht vertiefen, aber wenn er gründlich darüber nachdachte, würden ihm bestimmt noch unzählige andere Faktoren einfallen.


  Im Augenblick war er zu erschöpft und wollte einfach nur die Ruhe genießen, die momentan im Lager herrschte. Das Leben in Charlotte machte eine Pause. Der Trubel um die Ankunft von Sternbergs Mädchen hatte sich gelegt, nachdem sich die Diven erst einmal zu einem ausgiebigen Nachmittagsschlaf zurückgezogen hatten.


  Alle Ausflugsboote waren zu den umliegenden Inseln unterwegs und würden erst in ein paar Stunden zurückkommen. Zwei Cargos wurden in den behelfsmäßigen Hangars gewartet und die anderen zwei lagen startbereit auf den Fingern der Unit Eleven. Sie würden in ein paar Stunden weiteren Nachschub und neue ›Touristen‹ auf den Planeten bringen.


  Die Sternbergs und Captain Hoffmann hatten von ihm ein Dringlichkeitsmemo erhalten, dadurch war er einem direkten Gespräch mit den Verantwortlichen entgangen. Ihm fehlte im Augenblick einfach die Energie dazu. Hoffmann hatte den Erhalt bestätigt und mit einem offiziellen Wortlaut ebenfalls seine Bedenken geäußert. Damit war seine Pflicht erfüllt. Sollten sich doch die Sternbergs untereinander die Verantwortung zuschieben, er jedenfalls würde sich erst morgen wieder Gedanken um den Planeten machen. Heute wollte er gründlich ausschlafen. Beginnen würde er damit hier auf der Liege. Die Temperatur war angenehm und es war wunderbar windstill.


  Eine geradezu einlullende Situation.


  »Chef, ich hätte mal eine blöde Frage!«


  Oh nein, Vic!


  Er öffnete ein Auge. Vic und ihr Frame stand direkt vor ihm. In ihrer rechten Hand hielt sie einen alten Baseballschläger.


  »Wenn ich deine Frage nicht richtig beantworte, ziehst du mir dann mit deinem Prügel eins über die Rübe?«


  »Quatsch. Das ist der Baseballschläger von meinem Urgroßvater. Hier am Griff ist noch sein Name und der Club eingelassen: Joshua B. Jones, Boston Red Sox. Den nehme ich überall da mit hin, wo es gefährlich werden könnte.«


  Baseball! Der Sport war seines Wissens schon im letzten Jahrhundert ausgestorben.


  »Blöde Fragen kann doch bestimmt auch dein Frame beantworten«, antwortete er und drehte sich zur Seite. Das Plastik der Liege war zwar hässlich, aber auch überaus anschmiegsam und weich.


  »Das habe ich schon befragt, aber keine Antwort gefunden. Die Frage ist folgende …«, fuhr sie gleich fort, ohne auf seine offensichtliche Unlust zu achten. »Was machen wir, wenn wir uns gemütlich auf Blue Boy niedergelassen haben? Ich meine damit: Bleiben wir dann hier oder suchen wir weitere Blue Boys?«


  Verotroicx’ Antwort war ein schläfriges Grunzen. Mit solchen Fragen würde er sich morgen beschäftigen – oder in einer Woche. Jetzt aber auf keinen Fall.


  An seiner Stelle antwortete Katrin, die plötzlich hellwach schien. Sie stützte sich auf ihre Ellenbogen und sah Vic mit zugekniffenen Augen an. »Der Auftrag lautet: Planet finden, Daten sichern und übermitteln, erste Erkundungen nach eigenem Ermessen durchführen. So steht es im Flugplan, allerdings viel ausführlicher. Was nach den eigenen Erkundungen folgen soll, steht in den Sternen. So weit hat niemand gedacht beziehungsweise so weit wollte niemand denken, um sich nicht lächerlich zu machen. Ich habe manchmal den Verdacht, dass sich die Sternbergs aus dem Staub machen wollten und die Planetensuche nur als Vorwand benutzt haben. Eine herrliche letzte Reise durchs Weltall, finanziert von vielen verblendeten Kleinanlegern, die auf eine glorreiche Zukunft in einer neuen schönen Welt hoffen.« Sie blickte an Vic vorbei und machte eine ausladende Handbewegung. »Na ja, ich denke, das wird wohl in Erfüllung gehen, nur werden sie einiges dafür drauflegen müssen. Wenn das hier alles kein Traum ist, wird ein regelrechter Run auf die Fahrkarten nach Blue Boy einsetzen und die Preise werden nach oben gehen. Transportschiffe müssten neu konstruiert und gebaut werden oder vielleicht sogar eine direkte Verbindung über ein stationäres MOSES-Portal. Das kostet ein Vermögen. Auf jeden Fall wird es hier in den nächsten Jahren von Siedlern nur so wimmeln.«


  Vic studierte gelangweilt ihren Frame. »Und was heißt das im Klartext? Bleiben wir hier oder suchen wir weiter?«


  »Vic, du nervst. Frag Sternberg. Solange er auf dem Planeten bleiben will, werden wir auch hier bleiben. Die Unit Eleven kann ihn nicht alleine hier zurücklassen. Sie ist seine Rückendeckung. Es würde mich jedoch interessieren, ob Sternberg eine Nachricht an die Erde von seinem Erfolg abgesetzt hat. Bisher hat er nichts dergleichen verlauten lassen.« Sie tatschte Verotroicx auf den Rücken. »Hey, Alan, weißt du etwas davon?«


  »Weisch nich, beschdimmd«, murmelte er im Halbschlaf. Nach seinen Informationen war offiziell keine Nachricht abgesetzt worden, aber es hätte ihn gewundert, wenn Sternberg in seiner Euphorie die Erde nicht benachrichtigt hätte.


  »Es gibt schlechtes Wetter«, meinte Vic tonlos.


  Im ersten Augenblick reagierten weder Verotroicx noch Katrin Gauthier auf die Aussage.


  »Was soll das heißen?«, fragte er eine Spur wacher.


  »Hier, auf dem Frame wird eine Gewitterfront angezeigt. Hat sich plötzlich gebildet. Es würde mich nicht wundern, wenn …«


  Ein trockener und harter Blitz zuckte in nächster Nähe vom Himmel.


  »… es bald blitzen und donnern würde!«, beendete Vic ihren Satz ungerührt.


  Erschrocken von dem krachenden Hall fiel Verotroicx beinahe von der Liege. »Verdammte Schmetterscheiße! Wo kommt das denn so plötzlich her?«


  »Keine Ahnung. Vor einigen Minuten war noch nichts zu sehen. Es gab auch keine …« Vic fixierte verblüfft einen Punkt hinter den beiden auf der Liege. »Vorsicht! In Deckung!« Noch während sie die Warnung ausrief, sprang sie in die Kantine hinein.


  Verotroicx und Katrin Gauthier konnten mit Vics Ausruf zunächst nichts anfangen, zogen aber unwillkürlich ihre Köpfe ein.


  Zum Glück, denn im gleichen Augenblick raste ein Rudel von Afghanen im Galopp an ihnen vorbei. Eines der Lebewesen versuchte in einem hohen Sprung über Verotroicx hinwegzusetzen, prallte mit den Vorderpfoten an dessen Kopf und landete unsanft hinter der Liege. Ohne auf ihn zu achten, war es sofort wieder auf den Beinen und rannte hinter seinen Artgenossen her.


  Verotroicx rieb sich den Kopf und rutschte hastig zur Seite, um etwaigen Nachzüglern zu entgehen.


  Gleichzeitig leuchteten mehrere Frames um ihn herum auf. MulhollandHEAD, JasonSCIENCE, danach der von Werfel und etwas zögerlich zum Schluss der Frame von Sternberg. Er entschied sich für Mulholland. Die anderen Frames deaktivierte er.


  »… evakuieren!«, verstand er gerade noch den letzten Satz. »Einer der Monde kommt in seiner Umlaufbahn Blue Boy gefährlich nahe. Eine katastrophale und globale Flut ist nicht auszuschließen. Ich wiederhole: eine globale Flut! Und zwar in den nächsten zwanzig Stunden. Die Unit Eleven geht auf eine dem Planeten nahe Umlaufbahn. Alle Cargos sind zu einer Evakuierung vorzubereiten!«


  Verotroicx hörte schon nicht mehr zu. Mit einem Fluch rappelte er sich auf und stürmte hinter Katrin Gauthier und Vic zum Strand, wo sich ihnen ein eigenartiges Bild bot. Gut 200 Afghanen standen im seichten Wasser und hielten ihre Köpfe unter das Wasser. Sie stießen dabei laute und hohe Töne aus, die man sogar über Wasser noch hören konnte. Er hatte keine Zeit, eine Erklärung für das merkwürdige Verhalten der Afghanen zu finden, denn überall auf dem Strand standen verlassene Liegestühle und Sonnenschirme herum. Dazu verstreute Badeutensilien, von flüchtenden Menschen zurückgelassen. Links von ihm konnte Verotroicx die wippenden Rücken der rennenden Menge sehen, die in Richtung Flugfeld schwappte.


  Schnell aktivierte er seinen Frame.


  »TcatzyckFORCE! Katz, die Hangartore zu den Cargos schließen! Sofort! Keiner von den Leuten kommt rein! Stellt euch mit Waffen vor die Tore! Ich bin gleich bei euch! Bereitet inzwischen die Cargos zu einem sofortigen Start vor!«


  Katz winkte ihm kurz zu, dann war er vom Frame verschwunden. Anscheinend wusste er Bescheid. Wie alle, die vorher den Strand fluchtartig verlassen hatten. Wahrscheinlich aufgrund eines Rundrufs von Sternberg.


  Er sah sich im Laufen die Nachricht auf seinem Frame an. Natürlich. Ein hysterischer Sternberg rief alle zu den Cargos. Mit überschlagender Stimme und hektisch mit den Armen fuchtelnd. Was für ein Idiot! Mit seinem überzogenen Gehabe machte er alle Leute verrückt.


  Obwohl er wusste, dass er bei den Hangars gebraucht wurde, blieb Verotroicx stehen und zwang sich zur Ruhe. Sollte sich die Menge doch erst einmal alleine abreagieren. Er brauchte zunächst dringend einen Überblick.


  Um ihn herum krachten Blitze, untermalt von begleitendem Donnern und dem dumpfen Unterwasser-Geheule der Afghanen.


  Eine skurrile Situation.


  »FogelmanFORCE!«, rief er seinen Stellvertreter auf der Unit Eleven an. Sogleich erschien der Blondschopf mit dem etwas vollen Gesicht auf dem Frame. Seine Haare standen in alle Richtungen ab. Anscheinend hatte ihn die Meldung von Mulholland förmlich aus dem Schlaf gerissen.


  Er blickte nicht in die Kamera, als er antwortete. »Ja, Alan?«


  »Status?«


  Werner Fogelberg sah ihn weiterhin nicht an. Verotroicx wusste, dass er jetzt tausend andere Dinge zu erledigen hatte, als seinem Chef Bericht zu erstatten.


  »Haupttriebwerke der Unit Eleven sind auf vollem Schub. Wir beschleunigen für eine niedrigere Umlaufbahn. Hoffmann will auf 600 Kilometer runter. Ein Cargo ist bereits auf dem Weg zu euch. Ein zweites in einer halben Stunde. Schneller kriegen wir sie nicht aus den Fingern raus. Laut neuesten Berechnungen von George haben wir 22 Stunden Zeit zur Evakuation, danach wird es auf Blue Boy ungemütlich. Der Umläufer kommt dem Planeten gefährlich nahe.«


  »Umläufer?«


  »Wir haben ihn so bezeichnet. Ein richtiger Mond ist er nicht. Höchstens einem Asteroiden ähnlich. Eine Kartoffel von etwa 1500 Kilometer Länge. Der Brocken ist ein sogenannter Trägheitsellipsoid. Er verhält sich ungefähr so wie der Saturnmond Hyperion, das heißt seine Bahn ist nicht unbedingt vorhersehbar. Sie gleicht Schlingerbewegungen, die zusätzlich durch die Bahnen der anderen Monde beeinflusst werden. Für die jetzige Umlaufbahn des Umläufers gilt noch ein Spezialfall. Fast alle Monde figurieren sich in einer oberen Konjunktion und stehen damit beinahe in einer Reihe. Ihre Anziehungskräfte wirken in dem Maße, dass sie den Umläufer in eine noch niedrigere Umlaufbahn als sonst üblich zwingen. Kommt etwa alle zwanzig bis dreißig Jahre vor und führt dann zu einer kleinen Katastrophe auf dem Planeten. Das Meer wird praktisch richtig durchgemischt. Ich will jetzt nicht näher darauf eingehen, aber ein Aufenthalt dort unten ist nicht sehr ratsam.«


  »Wieso hat George uns nicht darauf aufmerksam gemacht?«


  »George ist in astronomischer Hinsicht auf instabile Vorgänge wie Berührungen, Treffer oder Armageddons programmiert. Für das System Hide Hellions Eye ist die außergewöhnlich niedere Umlaufbahn des Umläufers ein ganz natürlicher Vorgang und ist somit für George nicht besonders auffällig. Für ihn liegt der Fall an der Grenze zu einer Interpretation, die er wahrscheinlich auch angeregt hat, aber anscheinend hat er keinen Zuhörer gefunden.« Er grinste sarkastisch. »Kein Wunder, es sind ja alle im Urlaub. Übrigens haben wir den Umläufer Apocalypse getauft und hoffen darauf, dass der Namen in Sternbergs Sinn ist.«


  Verotroicx sagte nichts darauf. Angesichts der Umstände war er zutreffend.


  »Okay, eine letzte Frage noch: Wie viele Leute werden wir evakuieren können?«


  Fogelman antwortete nicht sofort. »Wir tun, was wir können. Wenn wir die niedrigere Umlaufbahn erreicht haben, verkürzen sich die An- und Abflugzeiten auf jeweils eine halbe Stunde. Notfalls bringen wir die Leute nicht direkt in die Unit Eleven, sondern setzen sie vor den geöffneten Schleusen ab. Mit ihren Protex können sie die restliche Strecke leicht alleine schaffen.«


  »Wie viele, Werner?«


  Fogelman sah ihn nun direkt an.


  »Genau kann ich es dir nicht sagen, vielleicht eintausend, aber nur, wenn wir die Menschen in die Cargos hineinstopfen und stapeln.«


  Verotroicx atmete tief durch. Das war weitaus weniger, als er erhofft hatte. Ganz abgesehen davon, war es unmöglich, eine höhere Anzahl von Personen in den Cargos zu transportieren. Es gab nur 15 Sitze für Passagiere und 3 weitere für das Flugpersonal, und in denen mussten sich die Leute wegen der hohen Beschleunigung durch die Atmosphäre sitzend aufhalten. Ein Stehen oder Liegen war unmöglich.


  »Danke.« Er unterbrach die Verbindung und widerstand der Versuchung, sofort mit Sternberg zu sprechen und ihm dabei gleich seine übertriebenen Touristenreisen vor Augen zu halten. Das Zeichen von Sternberg blinkte sowieso schon die ganze Zeit über auf dem Frame. Und das von Werfel. Und Mulholland.


  Nach einem kurzen Überlegen aktivierte er mit einem Lync den Kontakt mit Vic.


  »Mensch, Vero, wo bleibst du denn?«, fing sie sofort an, ohne ihn zu Wort kommen zu lassen. »Die drehen hier alle durch! Katz hat sich mit seinen Leuten im Hangar verschanzt und lässt keinen rein. Sternberg hüpft hier herum wie ein Verrückter und droht damit, alle Meuterer zu entlassen!«


  »Sag ihm, ich bin gleich da. Beruhige ihn so weit es geht und hol ihn von der Menge weg. Ich muss mit ihm später unter vier Augen reden!«


  »Sag es mir ehrlich, ist es so schlimm?«, fragte sie.


  »Wir müssen schnell handeln. Tu, was ich dir gesagt habe, und setze dich energisch durch«, wich er ihr aus.


  Sie nickte unsicher. Dann war sie vom Frame verschwunden.


  Gerade, als er sich in Bewegung setzen wollte, bemerkte er, dass die Afghanen ihr Geheul beendet hatten und nun ungeduldig am Strand auf und ab liefen. Draußen, am Eingang der Lagune, entstanden kleine Kräuselungen auf der glatten Meeresoberfläche. Zu sehen war jedoch nichts. Erst als die erste Schildkröte im flachen Wasser erschien, war ihm die Ursache klar. Weitere gerippte Rückenpanzer wurden sichtbar. Ohne Zögern hetzten die Afghanen in spritzenden Wasserfontänen auf die Schildkröten zu und sprangen auf die Rücken der Meerestiere. Kaum saßen sie dort, nahmen die Schildkröten wieder Kurs auf das offene Meer. Die Afghanen krallten sie sich fest in die Panzer und unterstützten die Fortbewegung mit ihrem flossenähnlichen Schwanz. Mit beträchtlicher Geschwindigkeit schossen die ungleichen Tandems über das Wasser. Wenig später war der Strand leer und der ganze Spuk vorüber. Die Afghanen waren auf der Flucht.


  Unter normalen Umständen wäre diese Aktion für Verotroicx ein fantastisches Naturspektakel gewesen, aber in dieser bedrohlichen Situation, untermalt mit dem heftigen Donner und den Blitzen als Beiwerk, war es schlichtweg beängstigend. Die einzig positive Erkenntnis war die Tatsache, dass die Gemeinschaft der Schildkröten und der Afghanen anscheinend einen sicheren Ort kannte, an dem sie die Katastrophe überleben konnte.


  Nachdenklich verfiel Verotroicx in einen leichten Trab. Als er das charakteristische Zirpen von Lähmungswaffen vom Hangar her vernahm, spurtete er los.


  


  Wie er erwartet hatte, versperrte ihm eine aufgebrachte Menge den Zugang zu den Hangars. Sternberg umkreiste den Pulk wie ein Schäferhund seine Schafherde und hetzte mit kreischender Stimme gegen den verwehrten Zugriff zu den Cargos.


  Verotroicx stoppte seinen Lauf und ging mit normalen Schritten auf ihn zu.


  »Sternberg! Hören Sie damit auf! Sofort!«


  Der Angesprochene blickte wirr um sich, bis er Verotroicx erkannte.


  »Das ist Meuterei!«, schrie er ihn aufgebracht an. »Ich verlange, dass sie sofort die Cargos aus dem Hangar bringen und startbereit machen! Das ist ein Befehl!«


  Die ersten Umstehenden bemerkten den Commander und drängten sich wütend an ihn heran. Verotroicx ignorierte Sternberg und blickte ihnen in die Augen. Insgesamt waren es vielleicht einhundert Menschen, die in den Minuten nach der Bekanntgabe der drohenden Katastrophe am Hangar angekommen waren. Weit weniger, als er vermutet hatte. Der überwiegende Rest der auf dem Planeten verweilenden hielt sich auf den umliegenden Inseln oder in der nächsten Nähe auf. Es würde nicht lange dauern, bis alle hier ankommen würden. Bis dahin musste Ordnung herrschen. Egal auf welche Weise.


  Mit fester Stimme sprach er die Nächststehenden an.


  »Ruhe bitte!«, befahl er. Und nachdem wütende Rufe von weiter hinten zu hören waren, mit energischem Ton: »Ruhe! Sofort! Schaltet eure Frames an!« Er holte wahllos jemanden aus der Menge und stellte ihn vor sich auf. Es war Häggen oder Häggender aus der MEDICAL. Er kannte ihn flüchtig. »Du überträgst, was ich zu sagen habe!« Im Grunde genommen kannte er alle, die sich nun bedrohlich vor ihm aufbauten. Das konnte er nun ausnutzen.


  In der Menge wurde es ruhiger. Erste Frames wurden sichtbar.


  »Gut so«, sagte er knapp. »HäggenMEDICAL«, er sah den vor sich Stehenden fragend an, und dieser nickte bestätigend. Ein kleiner Pluspunkt für Verotroicx, dass er den Namen richtig im Gedächtnis hatte. »HäggenMEDICAL wird übertragen, was ich zu sagen habe! Alle werden es hören. Es geht über den Notrufkanal und wird automatisch wiederholt!«


  Es dauerte nur wenige Sekunden, dann herrschte Ruhe. Nur das Donnergrollen und die zuckenden Blitze sorgten weiterhin für eine unterschwellige Spannung.


  Jetzt war die Gelegenheit. Sie schienen ihm zu vertrauen, dabei hatte er keine Ahnung, wie er vorgehen sollte. Er musste improvisieren, und das mit fester Überzeugung und Durchsetzungsvermögen.


  »Zuerst die Fakten«, begann er. Seine Stimme hallte aus den Frames wieder. »Ein Mond kommt dem Planeten gefährlich nahe. Er wird mit seiner Anziehungskraft auf der Oberfläche einigen Schaden anrichten. Wir haben 22 Stunden, um von hier zu verschwinden. Das können wir aber nicht, wenn wir uns wie Verrückte benehmen. Entweder wir evakuieren alle oder keinen!«


  Er wartete die Wirkung seiner Worte ab.


  Mit Absicht hatte er angedeutet, dass es eine Chance gab, auch wenn es vielleicht nicht der Wahrheit entsprach.


  Mit der Wahrheit wollte er sich später beschäftigen, nämlich dann, wenn er zum Nachdenken kam. Ein erster rettender Gedanke kam ihm sofort. »Uns bleibt genügend Zeit. Das erste Cargo wird in der nächsten halben Stunde abheben. Voraussetzung für die Passagiere ist das Anlegen der Protec-Schutzanzüge, da wir unter Umständen nicht alle in den Hangars der Unit Eleven absetzen werden, sondern im freien Raum, um schneller wieder zurückfliegen zu können. Ohne einen Protec kommt keiner in das Cargo …«


  Er hatte kaum die letzten Worte ausgesprochen, als die ersten schon zu den Unterkünften liefen, um die Schutzanzüge zu holen. Wenig später hatten es alle begriffen: ohne Anzug keine Rettung. Nach einer Minute war der Platz vor den Hangars leer. Selbst Sternberg war nirgendwo zu sehen.


  Neben ihm glitten die Tore des Hangars auf ihren provisorischen Rollen zur Seite. Vic kam herausgelaufen. In ihrer Hand hielt sie einen Nerv, wie die elektrischen Lähmungswaffen in der Umgangssprache bezeichnet wurden.


  »Ich habe vorhin nur mal kurz auf den Auslöser gedrückt, um sie abzuschrecken«, entschuldigte sie sich. »Ein geiles Geräusch macht dieses Ding.« Sehr begeistert sah sie allerdings dabei nicht aus.


  »Schon gut. Hör zu, wir haben nicht viel Zeit. In ein paar Minuten stehen die alle wieder hier auf der Matte. Wir brauchen eine Absperrung.« Er sah sich kurz um. »Da vorne neben der Cafeteria. Benutze Liegestühle dafür. Einen Tisch mit Stuhl. Dort setzt du dich hin. Wir brauchen eine Liste von all den Personen, die sich auf dem Planeten aufhalten. Teile Gruppen von achtzehn Personen ein. Frauen, die schwanger sind, kommen in die erste Gruppe …«


  »Schwangere? Wir haben schwangere Frauen auf der Unit Eleven?«


  »Bestimmt! Oder vielleicht. Ist auch egal, Hauptsache, wir präsentieren etwas Ähnliches wie ein Notfallplan. Wir brauchen Aufschub, um die Leute zu beschäftigen, damit ihnen die Lage bewusst wird. Was wir nicht brauchen, ist eine pöbelnde Menge, die sich um die ersten Plätze in den Cargos prügelt. Wenn die beiden Cargos, die wir hier in den Hangars haben, erst einmal unterwegs sind, können wir uns Gedanken machen, wie es weitergeht. Keine Angst, ich helfe dir dabei.«


  Aus den Augenwinkeln sah er, wie die ersten Boote mit Ausflüglern auf dem Strand aufliefen. Ohne sich weiter um die Schiffe zu kümmern, rannten die Ankömmlinge zu ihren Unterkünften. ›Protec‹ war das Zauberwort. Ohne Schutzanzug keine Rückkehr zur Unit Eleven. Verotroicx schüttelte verständnislos den Kopf. Wie tief musste die Furcht vor dem Unbekannten sitzen, dass man jegliche Vernunft oder logisches Denken vergessen ließ. Wahrscheinlich nicht tief genug, schließlich war man allzu sorglos auf Blue Boy gelandet und hatte bereitwillig alle Vorsichtsmaßnahmen außer Acht gelassen.


  Katrin Gauthier kam aus dem Hangar und zeigte auf das Meer hinaus, wo noch mehr kleine Boote sichtbar wurden, die in schneller Fahrt näher kamen.


  »Da kommen noch mehr, die ihre Protex daheim gelassen haben«, stellte sie sarkastisch fest. »Wahrscheinlich stehen alle in zehn Minuten in ihren Schutzanzügen hier und schwitzen sich zu Tode. Dann haben wir keine Probleme mehr.«


  »Du hast recht«, sagte er und aktivierte seinen Frame. »Es wird Zeit, etwas Ordnung zu schaffen!«


  Er aktivierte den Notrufkanal. » VerotroicxFORCE an alle! Die ersten beiden Gruppen werden ausschließlich aus weiblichen Passagieren bestehen. Weiterhin benötigen wir am Landeplatz einige Leute, die noch halbwegs vernünftig geblieben sind und uns bei der Evakuierung helfen können. Alle anderen stellen sich bitte hinter der Absperrung an und warten, bis sie einer Gruppe zugeteilt werden, die mit den nächsten Cargos ausgeflogen werden. Diese Meldung wird automatisch wiederholt!«


  »Na, ich bin einmal gespannt, ob du bei denen mit psychologischen Tricks sehr weit kommst«, meinte Katrin süffisant.


  »Wir werden es ja sehen«, sagte er nachdenklich und trat zur Seite, als in den Hangars die Triebwerke der Cargos anliefen. »Hilf Vic mit der Absperrung, damit wir optisch etwas bieten können. Entweder die Leute sind vernünftig und fügen sich unseren Anordnungen oder …« Er machte eine Pause. »… oder ich weiß dann auch nicht weiter. Ich brauche erst einmal mehr Informationen über diesen verdammten Mond, der da angeblich so plötzlich aufgetaucht ist. Vielleicht lachen die sich da oben in der SCIENCE halb krank, weil sie uns so schön auf Trab gebracht haben.« Er glaubte zwar nicht daran, aber die Vorstellung an eine überzogene oder gar an eine falsche Darstellung der Lage wirkte beruhigend.


  Mulholland. Er brauchte Mulholland.


  Wie auf Kommando erschien sie auf seinem Frame, allerdings nicht, weil er sie kontaktiert hatte, sondern weil sie auf dem Notrufkanal eine allgemeine Beschreibung der Lage sendete.


  Im Grunde genommen verkündete sie nichts Neues.


  Mond.


  Gefahr einer gigantischen und globalen Flutwelle.


  22 Stunden.


  Evakuierung läuft. Keine Panik, alles im grünen Bereich.


  Er wartete, bis sie ihre Ansprache beendet hatte, und rief sie danach an.


  »Okay, das war die offizielle Version. Wie sieht es in Wirklichkeit aus?«, fragte er direkt und blickte vorsichtig in die Runde. Es war jedoch niemand in unmittelbarer Nähe. Die Leute schienen durch Mulhollands Informationen einigermaßen beruhigt zu sein. Von der anfänglichen Hektik war nichts mehr zu bemerken, ganz im Gegenteil, der Ansturm auf Vics provisorische Sperre hielt sich in Grenzen und bereitete keine Probleme.


  Caitlyn Mulholland antwortete nicht sofort. Augenscheinlich schien sie zu überlegen, was er wissen durfte und was nicht.


  »Im Moment noch unübersichtlich«, antwortete sie vorsichtig.


  »Die halboffizielle Version ist mir auch schon bekannt«, entgegnete er süffisant. »Hören Sie, wir können es auch kompliziert machen. Ich sage Ihnen, was ich weiß, und Sie nicken oder geben mir durch Handzeichen zu verstehen, ob ich richtig liege oder falsch.«


  Sie winkte ab. »Okay, ich habe verstanden. Es sieht nicht gut aus. Trotz größtmöglicher Auslastung der Cargos und unter Einbeziehung aller anderen Überlegungen, mögen sie noch so außergewöhnlich sein, reicht die Kapazität nicht aus. Etwa 400 werden zurückbleiben.« Sie machte eine Pause. »Im Moment arbeiten wir an der Version, alle Leute zunächst in einen Orbit zu bringen, sie dort zu ›parken‹ und sie später einzusammeln. Gegen diese Vorgehensweise spricht, dass die Protex keinen ausreichenden Schutz gegen die harte Strahlung von Hide Hellions Eye bieten, jedenfalls nicht über einen längeren Zeitraum. George errechnet gerade einen Zeitplan, der eine möglichst geringe Belastung für jeden zur Folge haben könnte.«


  Wieder eine Pause. Dieses Mal sah sie für einige kurze Sekunden zur Seite. »Es gibt einen Fehler im System, oder lassen Sie es mich eher als eine private Anordnung der Sternbergs bezeichnen. Die Sache mit dem Mond. George hatte eine Warnung ausgesprochen, die aber nur an das Büro der Sternbergs übermittelt wurde. George hatte entschieden, dass die Warnung in die Akte Red Copy gehört, in die er vertrauliche Mitteilungen sortiert, die nur für die Sternbergs bestimmt sind. Ein Mädchen aus Sternbergs Büro mit dem Namen Caprice, die nicht mit hinuntergeflogen ist, hat mir verschämt die Mitteilung gezeigt.«


  »Soll das heißen, die Sternbergs haben von der Gefahr gewusst?«


  »Nicht unbedingt. George hat lediglich eine Art Empfehlung zu einer näheren Überprüfung ausgesprochen, da die Umlaufbahn des Mondes keinerlei Gefahren wie eine ungewöhnliche Annäherung oder gar auf einen Impakt aufweist. Laut JasonSCIENCE ist der Mond ein Trägheitsellipsoid, dessen Bahn in mehreren Variablen in einem Hamilton-System verläuft. Die Ausführungen habe ich nicht bis ins letzte Detail verstanden, aber wie es aussieht, führt diese gigantische Kartoffel Pendelbewegungen aus, die zu scheinbar willkürlichen Bahnänderungen ausarten können. Gleichzeitig stehen im aktuellen Umlauf die restlichen Monde des Systems in Konjunktion und führen zusätzlich zu einer ungewöhnlichen Annäherung des Umläufers. Wie auch immer, ich nehme einmal an, dass Sternberg davon gar nichts gewusst hat beziehungsweise seine ewig lächelnden weiblichen Bürokräfte haben das Ganze nicht ernst genug genommen.«


  Die Erklärungen interessierte ihn nicht besonders. Es war müßig, jetzt einen Schuldigen zu suchen. Gleichgültig wen, den Mond oder die Mädchen konnte man später zur Verantwortung ziehen.


  »Hat der schlaue George auch eine Vorstellung davon, wie und in welchem Maße sich die Katastrophe auswirken wird?«


  »Hat er. Während der Annäherung des Mondes befindet sich Fantasia auf der abgekehrten Nachtseite. Er wird einen sauberen Streifen in Form einer etwa fünfzig Meter hohen Flutwelle unterhalb des Äquators jeweils nach Nordosten und Südwesten ziehen. Die Welle wird Fantasia etwa fünf Stunden später erreichen, allerdings wird schon lange vorher eine atmosphärische Sogwirkung durch die ansteigende Gravitation des herankommenden Mondes einsetzen. Bisher ist mir George eine Antwort über die Stärke schuldig geblieben, aber ich schätze, er wird sie mir in den nächsten Minuten in gewohnter Weise mit seiner charmanten Stimme geben.« Sie wurde durch eine Meldung einen Moment abgelenkt. »Das zweite Cargo geht jetzt raus. Ich melde mich später wieder.«


  Übergangslos verschwand sie von seinem Frame.


  Dafür blinkten dort immer noch die Anrufzeichen von Werfel und Sternberg. Sternberg war unwichtig. Werfel würde zwar anstrengend werden, aber er konnte ihn nicht übergehen. Er wusste bestimmt noch einiges mehr zu dem Thema Mond zu berichten. Den Namen Apocalypse verdrängte er ganz bewusst. Im Nachhinein fiel ihm auf, dass auch Mulholland den Namen nicht verwendet hatte.


  Das Gesicht von Werfel tauchte auf seinem Frame auf. Etwas wackelig zuerst, doch die Ausgleichsoptik von Werfels Scanner hatten die zittrigen Bewegungen schnell im Griff. Anscheinend saß der Wissenschaftler im Cockpit seiner Arack, die in hoher Geschwindigkeit über das Meer glitt. Er schenkte Verotroicx keine Beachtung, wahrscheinlich als Strafe dafür, dass er auf seinen Anruf nicht reagiert hatte.


  Verotroicx hatte keine Lust und keine Zeit für solche Spielchen, trotzdem wartete er darauf, dass Werfel endlich etwas sagte.


  »Na, haben Sie jetzt endlich Zeit für ein paar wichtigere Dinge als für Ihre lächerliche Evakuation?«, meinte Werfel, ohne Verotroicx dabei anzusehen.


  Verotroicx atmete tief durch. »Zeit, ja. Hören Sie, Werfel, wenn Sie etwas zu sagen haben, dann beeilen Sie sich! Wir haben nicht genug Zeit, um jedes Ego zu befriedigen.«


  »Gut gesprochen!« Er lachte philisterhaft. »Zeit. Fangen wir damit an. Sie haben viel weniger davon, als Sie glauben. 22 Stunden. Lächerlich! Der Planet fängt jetzt schon an, auf die Annäherung des Mondes zu reagieren. Haben Sie die Blitze bemerkt? Bestimmt sind Sie Ihnen aufgefallen. Ich kann Ihnen verraten, dass es sich dabei um keine Schlechtwetterfront handelt. Es ist eine Veränderung der Metasphäre, um einen nicht existierenden Begriff zu strapazieren, Anzeichen aus einer Art Planetengedächtnis. Blue Boy erinnert sich und bereitet sich auf den Umläufer vor. So wie die Afghanen, die in Massen auf den Rücken der Schildkröten nach Norden fliehen. Ich erwarte nicht, dass Sie das alles verstehen, Verotroicx, dazu muss man einen Sinn für Natur besitzen. Ich habe es gespürt, seit ich meinen Fuß auf diesen Planeten gesetzt habe. Ein Gefühl der Erwartung, der Erneuerung lag in der Luft. Und jetzt ist es soweit. Der Umläufer wird Zerstörung bringen und damit einen Neuanfang.«


  Schwätzer!, dachte Verotroicx. Metasphäre, Planetengedächtnis. Gefühle. Aber von dem Umläufer hast du nichts gewusst, sonst hättest du dein großes Maul schon früher aufgemacht.


  Obwohl er nichts von dem verstand, wusste er, dass Werfel recht hatte. Was ihn keinen Schritt weiterbrachte. Das Problem blieb nach wie vor bestehen. Eintausendfünfhundert Menschen mussten so schnell wie möglich von hier weggebracht werden.


  »Wie viel Zeit haben wir noch nach ihrer Meinung?«, drängte er.


  »Fünfzehn Stunden. Eher weniger. Der Umläufer wird mit seiner Annäherung die Wassermassen bald zu sich heranziehen, später dann vor sich hertreiben. Es bleibt nicht die Zeit, alle Menschen zur Unit Eleven zu transportieren. Setzen Sie alle in einen nahen Orbit aus. Damit meine ich auch alle, keine Ausnahmen. Auf der Nachtseite, da sind sie weitgehend vor der Strahlung geschützt. Trotzdem wird es Verluste geben. Damit muss man leben. Aber es ist besser, alle gleich zu behandeln, als einige wenige sicher zu retten und sich später die Vorwürfe wegen der Bevorzugung anhören zu müssen. Das wäre dann das endgültige Ende der Mission.«


  So weit wagte Verotroicx gar nicht zu denken. Wieder musste er Werfel zustimmen. Wie er das den Leuten jedoch vermitteln sollte, war im schleierhaft. Es würde Proteste hageln. Sternberg würde ausrasten. Ein Kompetenzgerangel war damit vorprogrammiert. Von einer Panik wegen einer ungewissen und langen Aufenthaltsdauer im freien Fall gar nicht zu reden. Die Protex besaßen Sauerstoff für zwei Tage, genügend Wasser und eine kleine Ration an Lebensmitteln. Sie waren beheizbar und boten einen gewissen Schutz vor der Strahlung. Aber sie waren keine reellen Skaphander für den Aufenthalt im Weltraum, es waren reine Notlösungen, nur für eventuelle Unfälle konzipiert. Zwar getestet, aber von Profis. Er mochte sich nicht vorstellen, wie eine Caprice reagieren würde, wenn sie mehrere Stunden in 300 Kilometer Höhe im Orbit verbringen musste. Zusätzlich würde jeder auf sich alleine gestellt sein, wenn irgendwelche Komplikationen auftauchten. Es würde keine medizinische Hilfe möglich sein.


  »Okay. Wann werden Sie in Fantasia ankommen?«


  »Gar nicht. Wenn Sie meine Ausführungen richtig gedeutet und ein wenig nachgerechnet hätten, müsste Ihnen klar sein, dass Sie in fünfzehn Stunden höchstens 800 Leute im Orbit abladen können. Was Sie mit den restlichen 700 machen, bleibt Ihr Problem. Ich werde mich der Natur des Planeten anpassen und den Afghanen, beziehungsweise den Schildkröten folgen. Diese beiden Kreaturen haben einen Weg gefunden, den periodischen Katastrophen die Stirn zu bieten. Irgendwo muss es einen Platz geben, wo sie überleben können. Ich brauche mich ihnen nur anzuschließen. Im Moment befinde ich mich mitten in einer Herde, die in nordöstlicher Richtung unterwegs ist. Bei der jetzigen Geschwindigkeit von etwa 35 Kilometer in der Stunde kann das Ziel nicht weiter als 100 bis 200 Kilometer entfernt sein. Falls die Schnarchnasen auf der Unit Eleven ein wenig einer Beschäftigung nachgehen wollen, sollten sie einmal überprüfen, was sich im möglichen Zielgebiet befindet.«


  Unvermittelt unterbrach er die Verbindung, nachdem er kurz die Kamera über die durchs Wasser pflügende Ansammlung der Afghanen auf den Rücken der Schildkröten gezeigt hatte. Es sah aus wie eine Flotte von Jetboards, die sich im offenen Meer ein Rennen lieferte.


  Verotroicx rechnete im Stillen nach. Wieder einmal bewies Werfel, dass er recht hatte. Es war unrealistisch, nur die reine Flugzeit in den Orbit und zurück als Grundlage zu nehmen. Es würde Verzögerungen beim Einsteigen und beim Absetzen im Orbit geben. Das Wetter könnte noch schlechter werden. Die Blitze könnten zu einer Gefahr anwachsen, der man nur durch Umfliegen der Front entgehen konnte. Zu guter Letzt blieb auch noch der Mensch. Man konnte nicht wissen, ob sich alle Evakuierten vernünftig verhielten.


  Auf jeden Fall war eine schnelle Entscheidung vonnöten. Das erste Cargo würde in zehn Minuten abheben. Bis dahin musste jeder erfahren haben, dass die Reise nicht zur Unit Eleven gehen würde, sondern in eine ungemütliche Position in einer Umlaufbahn um den Planeten. Er lief auf die wartende Menge am Rande der Landebahn zu und stellte gleichzeitig eine Verbindung mit Mulholland und Captain Hoffmann her.


  Sternberg konnte warten.
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  L = Lebensdauer einer technischen Zivilisation


  


  Raphael Werfel verringerte die Geschwindigkeit seiner Arack und wartete, bis er das Ende der Herde erreicht hatte. Es mochten jetzt ungefähr 500 Afghanen sein, die auf den Rücken der Schildkröten südwärts strebten. Auffällig war, dass keine Jungtiere – oder wenigstens keine, die danach aussahen – zu sehen waren. Wahrscheinlich richteten sich die Geburten nach dem Zyklus der Annäherung des Umläufers. Sobald Gefahr drohte, gab es keinen Nachwuchs, so einfach war das.


  Reine Vermutung. Im Grunde genommen wusste er rein gar nichts über die Lebensweise der Tiere. Er wusste noch nicht einmal, ob sie überhaupt der Gattung der Säugetiere angehörten. Es wäre Aufgabe der Biologen gewesen, mehr in Erfahrung zu bringen, aber die hatten ja nichts anderes im Sinn gehabt, als an den Stränden von Fantasia in der Sonne zu liegen oder anderen nutzlosen Freizeitgestaltungen zu frönen.


  Alles verschwendete Zeit. Wenn der Umläufer seine Spuren auf der Oberfläche des Planeten hinterlassen hatte, würden die Inseln komplett verändert sein. Im schlimmsten Fall konnten die Vulkane aufbrechen und gewaltige Staubmengen in die Atmosphäre blasen. Dann wäre ein gefahrloser Aufenthalt auf Blue Boy für Monate oder gar für Jahre unmöglich. Schluss mit Sonnenbaden und Freizeitausflügen.


  Sternberg würde toben.


  Werfel grinste beim dem Gedanken. Das geschah dem aufgeblasenen Wicht ganz recht. Wie konnte man auch die irrsinnige Vorstellung haben, von einer aktuellen Situation auf den kompletten natürlichen Ablauf zu schließen, ohne auf die Vorarbeit der Erforschung zurückzugreifen. Jetzt würde Sternberg die Quittung erhalten.


  Ich auch, dachte er und blickte zum Himmel hinauf. Im Moment brachen noch einzelne Sonnenstrahlen durch mächtige Wolkenformationen, die wie anrollende Walzen immer mächtiger vom Horizont her aufzogen.


  Er war mitschuldig, keine Frage. Er hätte es besser wissen müssen. Statt immer wieder Sternberg der Leichtsinnigkeit zu beschuldigen, hätte er seine Erkundungen auf andere Gebiete ausdehnen müssen und sich nicht wie ein beleidigter Gockel in die Einsamkeit zurückziehen sollen. Streng genommen stand er den Freizeitlern in nichts nach. Natürlich war er auf der Suche nach den Geheimnissen des Planeten gewesen, hatte Sonden ausgesetzt und die Messungen ausgewertet, er hatte mit Unterwasserkameras den Meeresboden beobachtet, die Inseln nach Hinweisen abgesucht, einen einzigen schwachen Versuch gestartet, mehr über die Afghanen herauszufinden – ohne Erfolg, denn die Tiere waren scheu und waren ihm schlichtweg aus dem Weg gegangen. Er hatte einfach keine Lust gehabt, ihnen nachzulaufen oder gar eines von ihnen zu fangen, um es näher zu untersuchen. Letztendlich war er zwischendurch wie alle anderen dem Reiz erlegen, einfach nichts zu tun und in einer verschwiegenen Bucht tatenlos auf einem Schwimmer der Arack zu liegen. Sein Interesse hatte dem Planeten gegolten, nicht dem Planetensystem. Nie wäre er auf den Gedanken gekommen, dass einer der Monde einen globalen Einfluss auf das Leben von Blue Boy haben könnte. Dabei war es so naheliegend und so einfach. Elf Monde, die mit ihrer Masse an dem zentralen Mittelpunkt zerrten, mussten die Ursache für periodische Umwälzungen und Veränderungen sein. Dass einer von ihnen dermaßen exzentrisch platziert war, konnte man nicht unbedingt voraussehen, aber auf der Unit Eleven waren die Beobachtungsgeräte dafür vorhanden gewesen. Selbst wenn die verantwortlichen Leute nicht reagiert hatten, war es war ihm unverständlich, warum George keine Warnung ausgesprochen hatte.


  Es war müßig, sich im Nachhinein darum zu streiten, wo der Fehler gelegen hatte, aber er würde ihn ansprechen, wenn er wieder auf der Unit Eleven war.


  Wenn.


  Im Augenblick konnte er nur von der Hoffnung leben, dass ihn die Afghanen an einen sicheren Ort führten, wo er die Katastrophe überleben konnte.


  Er wies George an, den Kurs zu halten, und aktivierte seinen Frame.


  »Planetenüberwachung von Blue Boy, Standort WerfelSCIENCE«, sagte er zu George. »Größtmöglicher Sichtkontakt.«


  Nach wenigen Sekunden erschien auf seinem Frame ein Ausschnitt der Planetenoberfläche, oder genauer, eine eintönige blaue Fläche, auf der unzählige feine weiße Striche eingeritzt schienen. Das Blau war das Meer, und die Striche waren die Gischtfontänen der Afghanen-Schildkröten. Werfels Arack war ein einsamer weißer Strich am Ende der Darstellung, die trotz eines Mix aus Infrarot, Röntgenabtastung und sichtbarem Licht sehr real auf dem Frame wiedergegeben wurde.


  Er wählte einen größeren Ausschnitt. Irgendwo im nahen Süden musste das Ziel der Tiere liegen, bestimmt nicht sehr weit, höchstens 100 oder 150 Kilometer entfernt. Wenn nicht sogar noch näher. Er konnte sich nicht vorstellen, dass die Flucht so knapp bemessen war, um die schützende Möglichkeit gerade so im letzten Moment zu erreichen.


  Inseln. Vor der Herde lag eine Vielzahl von Inseln. Keine von ihnen wies eine Besonderheit auf. Jedenfalls konnte er auf Anhieb keine entdecken. Ihm fehlten der direkte Zugriff zu den notwendigen Programmen und Elementen, um die Oberfläche des Planeten von seinem Frame aus genauer zu untersuchen. Selbst mit seinen Lynx dauerte es zu lange, die erforderlichen Schaltungen zu den Beobachtungs- und Messinstrumenten der Satelliten oder zur Unit Eleven herzustellen. Er brauchte Unterstützung.


  »JasonSCIENCE!«


  Der Gerufene erschien beinahe augenblicklich auf seinem Frame. Bevor er etwas erwidern konnte, brachte Werfel schon seine Anforderungen vor: »Sie kennen meinen Standort? Gut. Ich bewege mich hinter einer Herde von Afghanen auf einige Inseln zu. Ich möchte, dass Sie alle Inseln vor uns genauer untersuchen. Infrarot, Röntgen, Spektralanalyse, Farbabweichungen, Form, kurz alles, was Ihnen einfällt. Und zwar jetzt. Sofort!«


  »Okay«, antwortete Jason beinahe gelangweilt.


  Werfel war überrascht, er hatte mehr Widerstand erwartet. »Ich hoffe, ich halte Sie damit nicht von einer wichtigen Sache ab, aber das hier ist genauso wichtig.«


  »Ist schon in Ordnung. Wir können im Moment ohnehin nichts anderes tun, als zu beobachten. Der Umläufer kommt näher, der Kurs der Unit Eleven ist berechnet. Wir werden in etwa drei Stunden in eine stationäre Umlaufbahn einschwenken. Alle Cargos sind draußen. Bisher läuft alles nach Plan, keine Ausfälle. Suchen Sie nach etwas Besonderem?«


  Werfel erklärte ihm knapp, welche Vermutungen er hatte. Dann fügte er hinzu: »Diese Symbiose zwischen Afghanen und Schildkröte muss schon seit Jahrtausenden bestehen, so etwas entsteht nicht von heute auf morgen. Deswegen muss auf diesen Inseln irgendein Ort oder eine Möglichkeit existieren, die Katastrophen zu überstehen. Wenn die Afghanen überleben können, dann können wir das auch. Und wenn es nur für ein oder zwei Tage ist.«


  »Ich verstehe. Ich melde mich wieder.« Natürlich wusste er von der nicht ausreichenden Kapazität der Cargos für eine totale Evakuation. Sternbergs Geschrei wegen Verotroicx’ Plan, alle Personen in einer niedrigen Umlaufbahn um den Planeten auszusetzen, war schon beinahe ohne Funkverbindung zu hören gewesen.


  Auf der Arack sank Werfel zufrieden in seinen Sitz zurück. Wenigstens waren jetzt alle aufgewacht und verrichteten pflichtgemäß ihren Dienst. Sternberg fiel ihm ein. Er konnte sich sein Toben gut vorstellen. Nicht nur, dass er wahrscheinlich einen Tag frei schwebend in der Umlaufbahn verbringen musste. Sein Traum von einer zweiten paradiesischen Erde drohte gerade buchstäblich ins Wasser zu fallen. Es würde nicht sein letzter Wutanfall sein.


  Ein harter trockener Blitz zuckte über ihn hinweg. Der Planet bereitete sich auf die Veränderungen vor.


  So allmählich wurde die Situation beklemmend. Werfel erkannte, dass seine Lage nicht besonders rosig aussah. Wenn er weiterhin den Afghanen nachjagte, würde es für ihn bald zu spät für einen Transport in die Umlaufbahn sein.


  Für einige würde es sowieso zu spät sein. Er hatte die Kapazitäten der Cargos und die Zeit für eine vollständige Evakuation noch einmal überschlägig durchgerechnet. Es würde nicht reichen, es sei denn, er fände noch eine andere Möglichkeit.


  JasonSCIENCE meldete sich zurück.


  »Es ist nicht wegen der Inseln«, begann er in einem merkwürdigen Tonfall. »Ich bin weiterhin dran. Es ist … wir haben eine Nachricht von einer Barke empfangen. Sie stammt von der Timeless.«


  Werfel reagierte zunächst nicht, dann ruckte er nach vorne. Jason war einer wenigen in seiner Abteilung, der von dem Schiff wusste.


  »Von der Timeless? Schnell! Mann, legen Sie die Nachricht auf meinen Frame!«


  »Sie ist nicht sehr lang. Eigentlich ist es überhaupt keine Nachricht …«


  »Nun machen Sie schon!«


  Sein Frame wurde dunkel. Das Übertragungszeichen des Forschungsschiffes erschien kurz, dann wieder Dunkelheit. Rötliche Schlieren durchzogen den Frame. Werfel glaubte, eine Bewegung zu erkennen. Ein Wischer, der seitlich ins Bild kam, um gleich darauf wieder in Unkenntlichkeit zu zerstäuben. Einige weitere Sekunden herrschte gleichmäßige Dunkelheit, dann flammte auf der linken Seite ein Licht auf und überstrahlte das Bild. Schließlich ein Flackern der Lichtquelle und das schwache Wort:


  »… nicht …«


  Aus.


  Und danach wieder das Übertragungszeichen der Timeless.


  Werfel war zu überrascht, um etwas zu begreifen.


  Nelson McCoy.


  Dieser Name fiel ihm als Erstes zu dieser absurden Übertragung ein.


  Er konnte es nicht begründen, aber er meinte, in den schemenhaften Bewegungen Nelson McCoy, den Captain des Schiffes, wahrgenommen zu haben. Die Stimme war nicht zu identifizieren. Das Wort ›nicht‹ war lediglich ein Hauch von einer Intonation gewesen, ein kraftloser Versuch zu einer Information.


  … nicht …


  Oder einer Warnung.


  »Das war alles?«, fragte er.


  »Das war alles. Mehr war nicht. Ich habe die Übertragung erst vor wenigen Minuten empfangen.«


  »Von wo? Ich meine damit, welche Strecke hat die Übertragung zurückgelegt?«


  Jason sah zur Seite und las einige Werte ab.


  »Laut den vorläufigen Feldlinienberechnungen des Durchgangs etwa 30000 Lichtjahre. Aus unmittelbarer Nähe von … Pearl.«


  »Pearl? Was macht die Timeless bei Pearl? Sie sollte sich zu diesem Zeitpunkt 10000 Lichtjahre weiter bei der Zeitanomalie befinden!«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Prüfen Sie es nach!«, schrie ihn Werfel an.


  Jason machte keine Anstalten, irgendetwas nachzuprüfen. Stattdessen blickte er seinen Chef ohne sichtbare Gemütsregung an. Es gab nichts nachzuprüfen. Jedenfalls nicht genau. Die Timeless stand weit draußen, irgendwo in der Nähe des Sternsystems Pearl. Plus minus einige Lichtjahre. Ein einsames Schiff im Weltall. Selbst wenn es für die starken Teleskope der Unit Eleven sichtbar wäre, müssten sie 30000 Jahre warten, bis sie es zu sehen bekämen. Werfel wusste das eben so gut.


  »Ich kann eine Barke zurückschicken, wenn ich die genauen Abgleichungen der Feldlinien vorliegen habe. Wenn wir Glück haben, kommt sie einigermaßen nahe an die Timeless heran. Im schlimmsten Fall ist sie Lichtjahre entfernt, dann wird sie erst in einigen Jahren bemerkt werden.«


  »Tun Sie das! Und lassen Sie George mehrere Durchgänge der Berechnungen durchführen, unter Berücksichtigung sämtlicher Schwerkraftfelder, die auf dem Weg von hier bis Pearl auftreten. Auch die, die nicht unmittelbar an der Strecke liegen.«


  Er konnte Jason geradezu innerlich aufheulen hören. George war so programmiert, dass er Millionen Parallelberechnungen durchführen würde. Trotzdem konnte er nicht alle Faktoren einer Beeinträchtigung in die Berechnungen mit einbeziehen. Einen MOSES-Durchgang bis auf wenige Milliarden Kilometer zurückzuverfolgen war ein Buch mit mehr als nur sieben Siegeln und erst recht bei einer so langen Strecke.


  Wie auch immer. Manchmal musste man Mitarbeiter daran erinnern, dass sie einen perfekten Job zu erledigen hatten, und Jason schien ihm nicht besonders ausgelastet zu sein.


  Ohne einen weiteren Kommentar unterbrach er die Verbindung.


  Diese mysteriöse Nachricht war äußerst beunruhigend. Seiner Meinung nach hatte McCoy versucht, ihnen eine Warnung zukommen zu lassen, war jedoch entweder daran gehindert worden oder er war nicht mehr dazu imstande gewesen, sie korrekt zu formulieren. Anscheinend stand eine weitere Katastrophe an, wobei er nicht wusste, welche schlimmer anzusehen war.


  Zuerst jedoch galt es, hier auf dem Planeten zu überleben.


  Mit einem Seitenblick sah er auf seinen zweiten aktivierten Frame, auf dem über die Evakuierung berichtet wurde. Irene KossSERVICE, die Mediensprecherin des Hauptkanals schilderte mit betont ruhiger Stimme die Abläufe des Unternehmens. Bisher schwebten 180 Personen in 350 Kilometer Höhe in einer stationären Umlaufbahn um Blue Boy, alle mit einem langen, notdürftig zusammengeknüpften Seil aus Neoplast verbunden. Weitere 18 waren in einem Cargo unterwegs zur Unit Eleven. Es handelte sich ausschließlich um Mitglieder der Besatzung, die entweder dringende medizinische Hilfe benötigten, oder um diejenigen Frauen, die – laut eigener verschämter Aussage – schwanger waren. Tatsächlich hatten sich 14 Frauen gemeldet, die ihre Schwangerschaft noch nicht bekannt gegeben hatten und ihr Kind nach der natürlichen Methode austragen wollten, statt es nach dem bewährten Fremdgeburtsprozess in die Welt zu setzen.


  Auch so eine Unsitte, die immer mehr praktiziert wurde. Werfel konnte diese Frauen nicht verstehen. Eine Geburt wie im Mittelalter. Aber wer fragte ihn schon nach seiner Meinung.


  Die anderen Cargos setzten in einem stündlichen Takt weitere Gruppen im Orbit aus. Im Moment trudelte die Menschenkette langsam in den Planetenschatten. Wenn die beiden Sonnen wieder aufgehen würden, würde sich den ›Gestrandeten‹ eine veränderte Oberfläche präsentieren. Dann nämlich hätte der Umläufer auf der anderen Halbkugel von Blue Boy seine Gravitationsfurche in das gewaltige Meer geschlagen und das Klima von Grund auf verändert.


  Der Umläufer.


  KossSERVICE vermied es strikt, ihn mit dem Namen Apocalypse zu bezeichnen. Genauso, wie sie es vermied, allzu viele Aufnahmen des heranrasenden Mondes zu zeigen. Dabei lieferten die Sonden gestochen scharfe Motive, die wohl einzigartig in ihrer Brillianz und Dramatik waren. Werfel war vor allem von einer Aufnahme begeistert. Sie zeigte den Umläufer angeschnitten im Vordergrund, und nicht weit von ihm entfernt, sein Ziel, das er in zehn Stunden knapp verfehlen würde, die schmale blaue Sichel von Blue Boy.


  Der Umläufer trat nun in eine Phase seiner Umlaufbahn ein, in der er mit seiner wuchtigen Ausbuchtung zu Blue Boy hinzeigte und gleichzeitig über seine längste Trägheitsachse einen anscheinend chaotischen Sprung in Richtung der Planetenoberfläche ausführte. Diese chaotische Rotation reichte in seiner jetzigen Umlaufbahn aus, um auf dem Planeten verheerende Zustände auszulösen.


  Werfel setzte sich wieder ans Steuer der Arack. Unmittelbar vor ihm zogen die Afghanen-Schildkröten immer noch mit gleich bleibender Geschwindigkeit über das Meer. Einige Inseln waren in Sicht gekommen und blieben nun seitlich zurück. Sie waren die Vorboten einer langen Kette, die bald am Horizont auftauchen musste. Werfel vermutete dort das Ziel. Alles Land, was sich hinter dieser Kette befand, war seiner Meinung nach zu weit entfernt.


  Wie zur Bestätigung meldete sich JasonSCIENCE.


  »Wir haben etwas entdeckt«, fing er direkt an zu sprechen. »Auf der Inselkette vor Ihnen befinden sich unserer Meinung nach künstliche Aufbauten. Oder Hallen. Schwer zu beschreiben, weil sie sehr alt sein müssen und zum Teil ins Gestein gebaut wurden. Wir haben zwei Satelliten in eine tiefere Umlaufbahn beordert, um besseres Bildmaterial zu erhalten. Hier, sehen Sie selbst!«


  Auf dem Frame war ein Standbild zu sehen. Eine weite Ebene mit den üblichen Sträuchern. Darüber erhob sich eine steile, ebenfalls bewachsene Felswand, die bestimmt 300 Meter in die Höhe ragte. Werfel bemerkte zunächst nichts Aufregendes. Erst nach einer Weile fielen ihm dunkle Schatten auf, die vielleicht Höhlen sein konnten. Auffällig war der gleichmäßige Abstand zwischen den Schatten.


  »Wir haben diese Anordnung nur entdeckt, weil sie auf den Infrarottastern als ungewöhnlich helle Flecken zu sehen waren«, fuhr Jason fort. »Es muss eine gigantische Anlage in diesem Tafelberg bestehen. Sie ist im oberen Bereich durch ›Schutzschilde‹ verstärkt und führt tiefer in den Berg hinein. Nach unserer Meinung bietet sie ausreichenden Schutz vor einer Katastrophenwelle. Bis in die Höhe wird das Wasser auf keinen Fall gelangen.«


  »Wissen Sie überhaupt, was ihre Aussage bedeuten könnte?«, fragte Werfel bissig.


  »Ja. Es könnte nicht nur so sein, es ist so. Wir sind uns ganz sicher. Die Hunde haben diese Anlage nicht gebaut. Und die Schildkröten auch nicht. Also gab es einmal eine Zivilisation auf Blue Boy. Das muss aber lange her sein. Wir können von hier oben nur grob schätzen, aber nach gewissen Spuren von Abschleifung durch Wind und Wellen zu urteilen bestimmt einige Jahrtausende, wenn nicht sogar sehr viel länger.«


  Wieder einmal unterdrückte Werfel den Groll gegen Sternbergs Planetentourismus. Blue Boy hatte einiges mehr zu bieten, als nur Partys zu feiern und in der Sonne zu liegen. Jetzt aber war nicht die Zeit für eine Abrechnung. Jetzt musste gehandelt werden, und zwar sofort.


  »Senden Sie Verotroicx einen Bericht«, ordnete er an. »Ich werde mir die Anlagen ansehen und dann Kontakt mit ihm aufnehmen.«


  Ohne zu zögern, beschleunigte er die Arack und begann die Herde der Afghanen zu überholen. In einer guten halben Stunde konnte er die Inselkette erreichen. Gleichzeitig begann er im Kopf zu rechnen. Ein Cargo konnte die Strecke von Fantasia zu den Inseln in fünfzehn Minuten bewältigen. Mit weit mehr als den nur 18 Personen, die wegen des enormen Andrucks beim Flug in den Orbit möglich waren. Notfalls konnte man die Leute wie in einem voll besetzten Bus stapeln.


  Ein amüsanter Gedanke, denn Sternberg befand sich noch auf dem Planeten. Er hatte mit einer heroischen Geste zu verstehen gegeben, dass er bis zum Schluss auf dem Planeten verweilen wollte. Auch Charlotte Sternberg war noch an seiner Seite. Mit ihr alle wunderhübschen Mitarbeiterinnen ihres Stabes.


  Wie gesagt, ein amüsanter Gedanke.


  


  Eine dreiviertel Stunde später raste er mit der Arack über die flache Ebene vor dem Tafelberg. Die sechs Beine verursachten einen trommelnden Rhythmus unter der waagrecht ausgependelten Kabine. Die Herde der Afghanen-Schildkröten hatte er weit hinter sich gelassen, wobei er annahm, dass die Schildkröten die Afghanen lediglich an der Küste absetzen würden, um sich dann in die Tiefen des Ozeans zurückzuziehen.


  Eine richtige Annahme, denn im nächsten Augenblick überholte er ein hetzendes Rudel von Afghanen, das von der anderen Seite der Küste auf den Berg zurannte.


  Jetzt konnte er auch schon die gleichmäßigen dunkleren Partien an der Flanke erkennen.


  Hoch oben. Die Frage war, wie man dorthin gelangen sollte.


  Er verringerte die Geschwindigkeit und wartete, bis ihn die Tiere eingeholt hatten. Ohne auf ihn zu achten, sausten sie gleich darauf mit unverminderter Geschwindigkeit an der Arack vorbei. Ihre gelblichen Felle waren als wippende Streifen zwischen den niedrigen Sträuchern deutlich auszumachen. Bis jetzt hielten sie geradewegs auf den Fuß des Berges zu.


  Als er näher kam, sah er, dass sich eine große Menge von Afghanen an einer bestimmten Stelle an der Felswand zusammendrängte. Vorher musste die Menge jedoch einen tiefen Graben überwinden, der sich wie ein Burggraben quer zur Wand zog. Vorsichtig dirigierte er die Arack durch die nach vorne schiebenden schmalen Leiber. Zum ersten Mal hörte er von den Tieren einen Laut. Es war ein leises und winselndes Pfeifen. Trotz der Enge und dem offensichtlichen Begehren, schnell weiter nach vorne zu gelangen, waren sie weder aggressiv noch schenkten sie dem unbekannten Gefährt große Beachtung. Auch als Werfel die Arack verließ, um den Ort ihrer Aufmerksamkeit näher in Augenschein zu nehmen, blieb ihr Verhalten unverändert.


  Es war eine längliche Öffnung von etwa sieben Meter Breite und drei Meter Höhe, vor der der Strom der Afghanen zum Stocken gekommen war und sich nur langsam weiterschob. Er ließ sich inmitten der Tiere vorsichtig weiter an die Wand drücken und blieb schließlich an einer Kante stehen. Sie war rissig und scharf. Und sie bestand nicht aus natürlichem Gestein. Wenigstens war das sein erster Eindruck. Die Schärfe der Wand wirkte unnatürlich. Irgendwie scharf und doch in den Spitzen abgerundet. Wie harter Gummi. Oder Plastik. Entweder war der ganze Berg eine riesige erbaute Anlage oder das Gestein war irgendwann einmal mit einem Schutzmantel versehen worden. Er tippte eher auf die zweite Möglichkeit. In seiner Vorstellung war es nicht möglich, ein derartig komplettes Felsmassiv zu errichten.


  Irritiert schaute er nach oben. Oder vielleicht doch? Die Wand ging beinahe senkrecht nach oben.


  Mit einem behutsamen Schritt zur Seite hin ließ er sich in der hüfthohen Menge der Tiere weiter in die Öffnung hineintreiben.


  Nachdem der Stau am Eingang überwunden war, ging es drinnen schneller voran, dafür wurde es sehr schnell dunkel. Nachdem er aber umsichtigerweise seit Stunden schon einen Protec trug, war das kein Problem. Er klappte den flexiblen Helm nach oben und schaltete die seitlich angebrachten Lampen an. Am liebsten hätte er auch die Sichtscheibe hochgefahren, denn die Afghanen müffelten ungemein nach Meerwasser und besaßen einen starken Eigengeruch, der an einen frischen Misthaufen erinnerte.


  Ein breiter, rechteckiger Gang mit ebenfalls rissigen Wänden. Nur der untere Bereich war glatt gescheuert. Ein Zeichen dafür, dass die Afghanen die Anlage kontinuierlich heimsuchten.


  Jetzt ging es noch schneller voran. Der Grund dafür lag an den zahlreichen seitlichen Abzweigungen, in denen die Tiere rasch nach oben verschwanden. Werfel ließ sich etwas weiter nach hinten treiben, wo es etwas ruhiger wurde. Dafür lag allerlei undefinierbares und fein strukturiertes Geröll herum. Wahrscheinlich waren es die Überreste einer ehemaligen Einrichtung, die im Laufe der Zeit verfallen und in den hinteren Bereich geweht worden war. Ohne weiter darüber nachzudenken, ging er weiter und staunte nicht schlecht, als er Treppenstufen entdeckte. Sie waren nicht auf den ersten Blick als Stufen zu erkennen, da sie anscheinend durch Verwitterung und den stetigen Gebrauch der Afghanen ziemlich abgeschliffen waren.


  Die Existenz von Treppen ließ aber auch auf eine menschenähnliche Spezies schließen, die einmal in grauer Vorzeit die Anlage errichtet hatte. Oder war eine Treppenform universell benutzbar?


  Er aktivierte seinen Frame. Zuerst wollte er Verotroicx anrufen, entschied sich dann jedoch anders. Wenn KossSERVICE schon die ganze Zeit über die Lage auf dem Planeten berichtete, dann konnte sie die Neuigkeiten auch direkt in ihre Sendung aufnehmen. Ganz abgesehen davon, hatte er keine Lust, sich mit Verotroicx auseinanderzusetzen. Sollten er oder Sternberg doch aufgrund seiner Aufnahmen entscheiden, was sie als Nächstes zu unternehmen gedachten.


  Mit knappen Worten unterrichtete er KossSERVICE und danach JasonSCIENCE von seiner Entdeckung. Ohne jeglichen weiteren Kommentar ließ er seine Helmkameras anlaufen und folgte den welligen Stufen nach oben.


  Es war erstaunlich, wie sehr die Räumlichkeiten einer irdischen Anordnung glichen. In der ersten Etage führten lange Gänge durch die Anlage, rechts und links einzelne Kammern. Neben den Treppen führte ein dunkler Schacht nach unten und oben. Waren hier Aufzüge installiert gewesen? Einige Rillen und ausgerissene Löcher wiesen darauf hin. Nach einem kurzen Blick in die Tiefe rümpfte er die Nase. Dort unten lagen anscheinend die Kadaver von unvorsichtigen Afghanen, die in ihrer Hast, nach oben zu gelangen, irgendwann einmal abgestürzt waren und keine Möglichkeit gehabt hatten, ihrem Gefängnis wieder zu entkommen.


  In Begleitung einiger einzelner Afghanen machte er sich auf den Weg in die zweite Etage. Hier waren die Grundstruktur und die Anordnung der Räume total verändert. Während im Erdgeschoss und in der ersten Etage die Nüchternheit den Vorrang hatte, war hier oben anscheinend mehr Wert auf eine entspannte und offene Architektur gelegt worden. Die Decke war höher und die Gänge besaßen einen kreisförmigen Grundriss. Nach wie vor zweigten links und rechts weitere Gänge ab, die zu einzelnen Kammern führten. Das Wort ›Zimmer‹ kam ihm dabei nicht in den Sinn, denn die Räume wirkten alles andere als bewohnbar. Als er eine dieser Kammern betrat, war sie leer und schmutzig. Staub wirbelte bei jedem Schritt auf, sodass er vorsichtshalber seine Sichtscheibe hochfuhr und dann vorsichtig eine kleinere Nebenkammer inspizierte. Nach einem kurzen Rundblick musste er seine Einschätzung revidieren. Das war einmal eine richtige Wohnung gewesen, nur war inzwischen alles zerfallen und verwittert. Selbst von den Anschlüssen für Wasser, die einmal vor den kleinen Löchern an der Wand befestigt waren, war nichts mehr übrig geblieben – falls man weiterhin irdische Verhältnisse als Maßstab anlegte. Es gab nur noch Schmutz und Staub. Alles, was der Zeit getrotzt hatte, war die Konstruktion der Anlage. Ein Rohbau im Endstadium, obwohl Werfel nicht den Eindruck hatte, dass die Anlage baufällig oder instabil war. Sie schien für die Ewigkeit gebaut.


  »Halt dich nicht mit solchen Betrachtungen auf!«, sagte er laut zu sich selbst. »Die Anlage war für ein Überleben gebaut, und sie ist immer noch gut dafür! Das ist jetzt wichtig.«


  Er rannte aus der Kammer heraus. Dem gebogenen Gang entlang, wobei er ab und zu herabgebrochenen Deckenteilen ausweichen musste. Nun wollte er nur noch wissen, was diese riesigen halbrunden Schatten darstellten, die er hoch oben in der Hälfte der Felswand gesehen hatte. Dazu musste er weiter nach oben. Sehr viel weiter. Wenn alle Etagen etwa drei Meter hoch waren, waren das alles in allem gut dreißig bis vierzig Stockwerke.


  Bis er dort ankommen würde, ginge viel Zeit verloren.


  Trotzdem rannte er weiter, aber er aktivierte im Laufen seinen Frame und rief Verotroicx an.


  »Verotroicx, haben Sie alles mitbekommen?«


  »Ja, und wir diskutieren darüber, ob wir die Anlage nutzen sollen!«


  Ach was! Man diskutierte!


  Werfel schüttelte den Kopf über so viel Engstirnigkeit.


  »Sie haben gar keine andere Möglichkeit! Die Mauern sind stabil und die Hunde nutzen die Anlage bestimmt schon seit Jahrhunderten. Was hält Sie also in Ihrer Entscheidung noch zurück?«


  »Sternberg meint, wir sollten zuerst sehen, wie wir mit der Evakuierung in den Orbit vorankommen.«


  »Und was ist Ihre Meinung?«


  »Ich wähle gerade diejenigen Personen aus, denen ich es zutraue, auf Blue Boy zurückzubleiben und der Katastrophe in Ihrer Anlage zu trotzen.«


  Werfel begriff den Sarkasmus nicht sofort, aber dann hatte er ihn verstanden. »Okay, ich sehe nach, wie es weiter oben aussieht!«


  »Ich bleibe dran und sehe Ihnen dabei zu, obwohl es bei Ihnen nicht sehr hell ist.«


  Volltrottel, dachte Werfel und nahm die ersten Stufen in Angriff.


  Zehn Stockwerke brachte er schnell hinter sich, dann bevölkerten die Afghanen zunehmend die Gänge und die Kammern. Ab dem zwanzigsten Stockwerk kam er nur noch in Schrittgeschwindigkeit voran, weil er immer wieder ein Tier zur Seite drängen musste. Anscheinend waren die oberen Stockwerke begehrter als die unteren. Verständlich, wenn man einmal von einer fünfzig Meter hohen Flutwelle ausging.


  Es dauerte beinahe eine Stunde, bis er auf einem Stockwerk angekommen war, auf dem es plötzlich heller wurde.


  Atemlos verließ er das Treppenhaus und stieg vorsichtig über nun liegende Afghanen dem Licht entgegen, dass er diffus von vorne wahrnahm.


  Er fuhr die Helmscheibe hoch und schaltete die Lampen aus.


  Frische Luft strömte ihm entgegen.


  Schließlich stand er in einer riesigen Halle.


  Seine Verblüffung war so groß, dass er impulsiv diesen Eindruck mit jemandem teilen wollte.


  »Verotroicx, sehen Sie das?«


  »Ja!«, kam die knappe Antwort zurück.


  Werfel bewegte den Kopf und damit die Kameras vorsichtig nach oben und dann wieder zurück.


  Die Halle war bestimmt fünfzig Meter hoch und doppelt so breit. Zur Felswand hin lief sie konisch zu und endete immer in einem dreißig Meter hohen halbrunden »Fenster«, das von einem hängenden und dichten Pflanzenbewuchs von außen vollkommen bedeckt war. An den Wänden konnte er bis hoch zur Decke Überreste von unterstützenden Konstruktionen ausmachen. Wahrscheinlich hatten hier einmal Zwischendecken und Treppen existiert, die nun als undefinierbare Trümmerstücke auf dem Boden lagen.


  Überhaupt der Boden. Als Werfel ein Stück auf das Fenster zuging, wäre er auf dem schmutzigen Boden beinahe der Länge nach hingeschlagen, so glatt war die Grundfläche.


  Stirnrunzelnd ging er vorsichtig in die Hocke und strich mit der Handfläche über die Fläche. Warum hatten die Erbauer den Boden mit einer derart rutschigen Oberfläche versehen?


  Die Lösung war einfach und ernüchternd. Der Boden bestand aus einer Glasfläche, die einmal in langer Vorzeit das Fenster gebildet hatte. Glas war im Grunde genommen ein flüssiger Aggregatzustand. Im Laufe der Zeit war das Fenster entweder zerbrochen oder allmählich auf den Boden geflossen. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schock. Diese Anlage musste uralt sein.


  »Verotroicx, ich nehme an, dass die Erbauer damals nicht nur eine Rückzugsmöglichkeit vor den wiederkehrenden Katastrophen geschaffen, sondern gleichzeitig eine luxuriöse und architektonisch ansehnliche Bleibe erbaut haben. Diese halbrunde Öffnung war einmal ein riesiges Fenster, durch das sie sicher und bequem die Umwelt beobachtet haben.«


  »Möglich. Aber so sicher scheint es nicht gewesen zu sein, anscheinend haben sie irgendwann einmal eine Katastrophe nicht überstanden.«


  Werfel nickte. »Das muss vor sehr langer Zeit gewesen sein. Der Boden besteht meiner Meinung nach aus dem Glas, das einmal dieses riesige halbrunde Fenster gewesen ist.«


  Verotroicx schwieg einen Moment lang verblüfft. »Wir können das später überprüfen. Glauben Sie, dass man in der Anlage die Auswirkungen des Umläufers überleben kann?«


  »Es scheint alles darauf hinzuweisen. Die Tiere verkriechen sich alle in den oberen Etagen, ab einer Höhe von 80 bis 100 Metern.«


  »Okay, so wie es aussieht, haben wir bis jetzt die ersten etwa vierzig bis fünfzig Leute zusammen, die das Risiko eingehen wollen, auf dem Planeten zu bleiben. Die können wir alle in ein einziges Cargo stopfen. LaceyFORCE übernimmt das Kommando und kann Ihnen bei der Organisation helfen. Noch eine Frage: Auf den Satellitenbildern sieht der Tafelberg oben flach aus. Wissen Sie, ob es von dort her einen Zugang zu der Anlage gibt? Das Cargo könnte dort landen und die Leute müssten nicht vierzig Stockwerke hochlaufen. Außerdem wird es in zwei Stunden dunkel.«


  Werfel atmete unwillig auf.


  Sollten sie doch hochlaufen, das Treppensteigen würde der faulen Bande ganz guttun. Trotzdem antwortete er: »So weit oben war ich noch nicht. Ich werde versuchen, es herauszufinden. Übrigens, das Cargo soll genügend Licht und Werkzeug mitbringen. In der Anlage ist es stockdunkel. Das Werkzeug brauchen wir vielleicht, um manchen Schutt wegzuräumen. Zudem ausreichend Verpflegung. Konzentrierte Notrationen wären am besten, sie nehmen im Cargo nicht viel Platz weg.«


  Danach unterbrach er die Verbindung fürs Erste. Er wollte ohnehin die restlichen Stockwerke bis zur Spitze des Tafelberges hinaufsteigen und er war begierig zu erfahren, was die Anlage noch an Überraschungen zu bieten hatte.


  Nach einem letzten bewundernden Blick in die Halle, kehrte er zum Treppenhaus zurück. Dabei musste er zum Teil über Afghanen steigen, die dicht an dicht auf dem Boden lagen und in einen tranceähnlichen Schlaf gefallen waren. Einige fiepten leise, aber bald hörten auch diese Geräusche auf, sodass wortwörtlich eine andächtige Stille vor dem Sturm herrschte.


  Das Verhalten der Tiere gab Werfel ein Gefühl der Sicherheit, warf aber gleichzeitig die Frage auf, wie lange sie sich für einen Aufenthalt in der Anlage einrichteten. So wie es aussah, nicht nur für ein paar Tage.


  


  Kurz vor der Dämmerung landete das erste Cargo auf der ebenen Fläche des Tafelbergs. Werfel hatte erst unmittelbar zuvor einen Zugang nach oben gefunden, nachdem er relativ schnell nach oben gelangt war. Ab einer gewissen Höhe hielten sich keine Afghanen mehr auf. Wahrscheinlich wussten sie aus Erfahrung, dass sie in den mittleren Stockwerken sicher waren.


  Alle Treppenaufgänge hatten nach der letzten Etage in einem Ausgang ins Freie geendet, aber die meisten waren mit einer klebrigen Masse und Bruchteilen der Decke unzugänglich gewesen. Erst beim fünften Treppenaufgang konnte er sich mühsam durch einen nur teilweise verschütteten Ausgang zwängen.


  Im Freien bot sich ihm ein überwältigender Ausblick. Ein tiefroter und dunstiger Himmel drückte schwer auf die paradiesische Landschaft. An allen Horizonten standen violette Wolkentürme und erzeugten in Werfel mehr denn je das Gefühl, ein Gefangener der planetaren Natur zu sein. Das Tandem der beiden Sonnen blinkte wie zum Abschied ein letztes Mal diffus durch ein Wolkenloch, dann zog ein blauschwarzer Schleier über den Tafelberg.


  Werfel wagte es nicht, über die steil abfallende Kante zu sehen, obwohl ihn ein Blick in die Tiefe reizte. Standhaft wandte er sich ab und ging auf die andere Seite, wo der Fels beinahe sanft nach unten abknickte.


  Wenn es denn ein natürliches Gestein war. Die Anlage erweckte in ihm immer mehr den Eindruck, ein in jeder Beziehung künstliches erschaffenes Bauwerk zu sein. Das Gesamtarrangement wirkte zu logisch, um natürlich entstanden zu sein. Die Struktur des Hanges besaß die Gleichmäßigkeit eines schützenden Dammes, an dem die Flutwelle keinen Ansatzpunkt für ihre Kräfte finden konnte. Das ganze Massiv ähnelte einer gewaltigen Muschel, die auf einer grünen Ebene gestrandet war. Die Anlage war eine Meisterleistung, ganz gleich ob sie nun künstlich errichtet oder in einen vorhandenen Felsen hineingebaut worden war.


  Das Cargo hatte das Ziel gesichtet und, ohne Zeit zu verlieren, den Tafelberg angeflogen. Die breiten Teleskopstützen waren kaum zur Ruhe gekommen, als schon die Luken zur Seite fuhren und die ersten Passagiere ausstiegen. Allen voran LaceyFORCE, diese vorlaute schwarze Göre, die keine Gelegenheit ausließ, um ihr dummes Geschwätz loszuwerden. So natürlich auch jetzt.


  »Hallo, Herr Werfel! Ich hätte hier ein paar Abenteuerurlauber, die für eine Nacht in Ihrer Absteige gebucht haben. Wo kommen denn die Koffer hin?«


  Er antwortete nicht auf den Blödsinn und scheuchte stattdessen die Leute von der Kante weg, die es nicht unterlassen konnten, ihre Nasen über den Abgrund zu stecken.


  »Vorsicht! Die Anlage ist uralt. Hier ist alles bröckelig und auf keinen Fall sicher. Gehen Sie von der Kante weg!«, rief er ihnen zu.


  Mein Gott, wie konnte man nur so bescheuert sein!


  Die Angesprochenen machten einen regelrechten Satz zurück auf den sicheren Untergrund. Victoria Lacey erkannte den Ernst der Lage und unterstützte Werfel mit ihrem Organisationstalent.


  »Okay, alle hier herüber, links neben das Cargo und nicht von der Stelle rühren. Wir laden zuerst das Licht und die Geräte aus. Die Kisten mit der Verpflegung ebenfalls, aber wir lassen sie erst einmal hier stehen, bis wir wissen, wo sie gelagert werden.« Sie sah Werfel mit einem auffordernden Blick an. »Sie sind dran, Herr Werfel. Sobald das Cargo entladen ist, fliegt es zurück und holt die nächsten Passagiere. Es bleibt wenig Zeit, aber das wissen Sie ja selbst am besten.«


  Er schnappte innerlich nach Luft wegen dieser Unverschämtheit, zeigte jedoch keine Regung. Wortlos führte er LaceyFORCE und einige Männer, die inzwischen starke Lichtfluter aus dem Cargo geholt hatten, zu dem offenen Zugang in die Anlage.


  »Die Etagen beginnen gleich unter dem Eingang«, erklärte er. »Die Afghanen sind alle in den mittleren Etagen geblieben. Ich würde vorschlagen, wir richten uns oben ein, dann stören wir die Tiere nicht.«


  Die Männer sahen sich kurz den engen Zugang an und kehrten zum Cargo zurück, um geeignetes Werkzeug für die Verbreiterung zu holen.


  Neben ihm blickte LaceyFORCE in das Panorama um den Tafelberg. Es war nun rasch dunkel geworden. Nur der Himmel glühte noch in einem violetten Blauton.


  »Bitte entschuldigen Sie meinen flapsigen Ton von vorhin«, sagte sie plötzlich. »Ehrlich gesagt, habe ich eine Scheißangst. Was glauben Sie, wird passieren? Sind wir hier sicher?«


  Überrascht blickte er sie an. Und dann die Gruppe von Menschen, die wie eine Schafherde zusammengedrängt am Cargo standen. Er kannte keinen von ihnen, obwohl sie nicht den Eindruck machten, in der Verwaltung der Unit Eleven tätig zu sein. Wahrscheinlich gehörten sie der MED oder der SUPPLY an, also Einheiten, die für einen Aufenthalt auf einem fremden Planeten geschult waren. Trotzdem standen ihnen Zweifel und Angst im Gesicht geschrieben.


  Ihm war ein Gefühl wie Angst nicht fremd, aber was die bevorstehende Katastrophe betraf, handelte er nach rein logischen Gesichtspunkten. Nach all den Informationen, die er besaß, und nach dem Verhalten der Afghanen zu urteilen, gab es eine gute bis sehr gute Überlebenschance. Das betraf aber lediglich die Geschehnisse, die unmittelbar nach dem Passieren des Umläufers eintreffen würden. Von dem, was danach noch geschehen konnte, hatte er keine Vorstellung, dazu kannte er nicht genügend Faktoren.


  »Was glauben Sie, wie viel Zeit haben wir noch?«, fragte sie noch einmal, als er nicht sofort antwortete.


  »Ich denke, wir haben eine reelle Chance«, meinte er schließlich. Beinahe hätte er sie sogar mit einer beruhigenden Geste an die Schulter gefasst. »Vielleicht ist sie sogar größer, als sich im Orbit einer unbekannten Gefahr auszusetzen.« Er hoffte, sie merkte nicht, welchen Schwachsinn er da von sich gab. Diejenigen, die in der Umlaufbahn auf Rettung warteten, konnten ziemlich sicher sein, unbeschadet davonzukommen. Ganz im Gegensatz zu denjenigen, die auf dem Planeten bleiben würden. Die Flutwelle war dabei das geringste Übel. Es kam darauf an, wie groß die Auswirkungen des Umläufers auf die äußere Planetenkruste sein würden. Waren sie zu gewaltig, konnte es zu einer vermehrten vulkanischen Tätigkeit führen und die Folgen wären nicht abzusehen. Im schlimmsten Fall konnte es monatelang dauern, bis der Aschenregen so weit abgeklungen war, dass man es wagen konnte, ein Cargo auf die Planetenoberfläche zu schicken.


  Ein unbestimmtes Gefühl sagte ihm, dass er mit seiner Vermutung nicht weit daneben lag. Vor allem die Beobachtung der in einen ›Winterschlaf‹ gefallenen Afghanen beunruhigte ihn. Er hütete sich jedoch, LaceyFORCE oder jemand anderen davon in Kenntnis zu setzen. Jetzt galt es zunächst, andere Probleme zu bewältigen. Vor allem wollte er die Arack in Sicherheit bringen.


  Er wartete noch ab, bis er sicher sein konnte, dass er die Gruppe alleine lassen konnte, und machte sich dann an den Abstieg. In Wahrheit trieb ihn nicht nur die Sorge um die Arack nach unten, sondern vor allem seine generelle Abneigung gegen andere Menschen.


  Besonders gegen Menschengruppen. Er fürchtete die kollektive Gefühlsnähe und die Konfrontation mit der Engstirnigkeit mancher Individuen. Als er die ersten Etagen hinter sich gebracht hatte, atmete er befreit auf, obwohl um ihn herum Dunkelheit und die gewaltige Größe der fremden Architektur herrschten.


  Als er die ersten schlafenden Leiber der Afghanen erreichte, hatte er LaceyFORCE und die Leute auf der Fläche des Tafelberges schon wieder verdrängt. Stattdessen plagte ihn ein anderes Problem: Wie sollte er die Arack in Sicherheit bringen? Der untere Eingang war nicht groß genug, der obere ebenfalls nicht. Blieb nur noch das riesige Fenster in der Mitte der Felswand, aber selbst mithilfe der Vortex-Flügel würde er die Höhe, in der sich das Fenster befand, nicht erreichen. Ganz abgesehen davon, dass man zuerst einen Teil der Pflanzen entfernen müsste, die von oben herunterwuchsen.


  Die einzige Möglichkeit, das Fenster zu benutzen, bestünde darin, die Arack vom Felsplateau her abzuseilen. Ein schwieriges Unterfangen, angesichts der Tatsache, dass nicht mehr viel Zeit blieb. Andererseits wollte er nicht schon wieder eine Arack verlieren. Er konnte jetzt schon die dummen Kommentare von der SUPPLY hören.


  Die Arack musste in Sicherheit gebracht werden! Man konnte nicht wissen, wie lange der Aufenthalt auf dem Planeten ohne Unterstützung der Unit Eleven dauern würde, da wäre es auf jeden Fall von Vorteil, ein solches Gerät zur Verfügung zu haben.


  Ihm wollte einfach nicht die richtige Idee für eine Bergung einfallen. Nachdenklich wechselte er beim Abstieg in die hinteren Treppenhäuser. Hier konnte er in einem weiten Bogen den Afghanen ausweichen, die als gelb-braune Masse den Boden bevölkerten. Außerdem wollte er vom hinteren Teil der Anlage einen Blick in die große Halle werfen, vielleicht fiel ihm dann eine Lösung ein.


  Es dauerte eine gute halbe Stunde, bis er einen geeigneten Zugang gefunden hatte. Enttäuscht stand er schließlich auf einer Art Balustrade. Es war inzwischen dunkel geworden und das Licht seiner Helmscheinwerfer versackte nach wenigen Metern im Dunkel. Wenn er nicht gewusst hätte, dass unter ihm ein riesiger Raum lag, dann hätte er vermutet, im Freien zu stehen. Ein Hauch frischer, würziger Luft wehte von dem riesigen Fenster her und ermahnte ihn, einige Schritte zurückzuweichen, denn direkt vor ihm ging es senkrecht nach unten.


  Unschlüssig drehte er den Kopf und beleuchtete die Decke und die seitlichen Wände. Sie schimmerten in einem matten Glanz. Ein Zeichen dafür, dass sie von ihren Erbauern mit einer unbekannten Substanz behandelt wurden, sonst hätten sie die Zeit nicht in der heutigen Beschaffenheit überstanden.


  Der Boden war mit einer dicken Staubschicht bedeckt. Feine Überreste aus einem unbekannten Metall, die vielleicht einmal Türen und Scharniere gewesen waren, vielleicht Holz, vielleicht Glas. Nun war alles zu einer unbestimmten Masse zerfallen, reduziert auf eine nichtssagende Vergänglichkeit. Es war erstaunlich, was von einer Zivilisation nach ein paar Jahrtausenden übrig blieb, wobei er jedoch ahnte, dass es mehr als nur Jahrtausende sein mussten, aber er wagte es nicht, in Millionen von Jahren zu denken.


  Nach einem letzten Blick entlang der Balustrade wollte er sich schon abwenden, als der Lichtstrahl seiner Helmscheinwerfer über einige Zacken strich, die in einer Ecke aus der Staubschicht hervorragten. Neugierig und mit klopfendem Herzen trat Werfel näher heran und schaltete gleichzeitig seine Kameras ein. Sieben gleichmäßige Spitzen stachen einige Zentimeter senkrecht aus der Staubschicht heraus und warfen harte Schatten an die Wand.


  Er ging in die Hocke und bewegte vorsichtig eine der Spitzen mit dem Zeigefinger. Seine Sinne waren so angespannt, dass er erschrocken zurückfuhr, als sich alle anderen Zacken ebenfalls bewegten. Gleichzeitig entstanden kleine Dellen in der Staubschicht auf der gegenüberliegenden Seite der Zacken.


  Die Zacken hängen zusammen, fuhr es ihm durch den Kopf. Und sie bestehen aus Metall.


  Er krümmte den Zeigefinger und schob das Gebilde auf sich zu.


  Leichtes Metall.


  Er zog nun mit zwei Fingern daran.


  Die Zacken waren gebogen.


  Die gegenüberliegende Seite des Gebildes wurde sichtbar.


  Ebenfalls Zacken, symmetrisch vereinigten sie sich in einem Bogen mit den ersten Zacken, verbunden durch einen senkrechten Steg in der Mitte.


  Ein Skelett.


  Er bezweifelte, dass es organisch war. Es war mehr eine stilisierte Nachbildung. Sieben Rippenknochen, der erste oben halblang geformt, dann wurden sie zur Mitte hin länger und nach unten ganz kurz. Der Steg war glatt, leicht geschwungen und ging übergangslos in die Rippenknochen über.


  Er zog das Skelett aus dem Staub und wischte mit der Hand über den Steg.


  Glänzendes Metall, fast spiegelnd.


  Alles in allem war es etwa einen halben Meter lang.


  Ein Kunstwerk vielleicht?


  Wenn ja, dann hielt er ein Vermögen in der Hand.


  Eine Kunstauktion auf der Erde würde Milliarden einbringen.


  Ein skurriler Gedanke.


  Eigentlich war es unbezahlbar.


  Sternberg würde durchdrehen vor Begeisterung.


  Er lachte verhalten bei der Vorstellung.


  Vorsichtig lehnte er das Skelett an die Wand und wischte mit seinen Händen behutsam durch die dicke Staubschicht, um zu sehen, ob dort noch weitere Teile verborgen waren.


  Nichts. Jedenfalls nicht in der näheren Umgebung.


  Und jetzt?


  Er war wie berauscht von seinem Fund, auch wenn dieser ihm etwas morbid und unheimlich vorkam. Ungeduldig aktivierte er seinen Frame. MulhollandHEAD und VerotroicxFORCE hatten bestimmt jetzt andere Sorgen, aber das hier mussten sie einfach sofort sehen.


  »Ich habe hier etwas gefunden«, begann er und spielte die Aufzeichnung der Kameras ab. »Vielleicht ist es in unserer Situation ein unbedeutender Fund, aber er sieht sehr interessant aus.«


  Er konnte nicht wissen, wie sehr er sich irren sollte.
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  Caitlyn Mulholland saß in der NAV direkt neben Captain Hoffmann und erwartete in einer allgemeinen beklemmenden Stille die Ankunft des Umläufers. Selbst die Kommentare von KossSERVICE waren rar geworden und beschränkten sich auf die reinen Zahlenangaben der unmittelbar bevorstehenden Annäherung.


  Alle Frames waren ohne Ausnahme auf das kosmische Ereignis geschaltet und dokumentierten den Vorgang mit über eintausend Scannern, die auf und über dem Planeten in Stellung gebracht waren.


  Wie die meisten Beobachter verfolgte Caitlyn Mulholland den Ablauf der Geschehnisse mithilfe der Regiearbeit von Alopa ChandSERVICE, einer Inderin, die anscheinend die Fähigkeit besaß, unter den eingehenden Bildern blitzschnell die informativsten und interessantesten Motive auszuwählen. Anders konnte man das rasante Stakkato von Aufnahmen nicht erklären, das einen umfassenden Überblick verschaffte. War an einem Ort etwas besonders Auffälliges zu sehen, verweilte sie bei dieser Sequenz und verschob zweit- oder drittrangige Informationen in kleine Sub-Frames, ohne sie jedoch zu vernachlässigen.


  Im Moment sah noch alles ruhig aus. Die Meere erschienen wie gewohnt, kein Windhauch rührte sich, selbst der Himmel war wolkenlos.


  In der von Werfel entdeckten Anlage – von LaceyFORCE respektlos Absteige genannt – hielten sich 768 Menschen auf, darunter auch die Sternbergs und sein weiblicher Hofstab. Selbst Charlotte Sternberg hatte das Angebot von VerotroicxFORCE, mit dem ersten Cargo zur Unit Eleven zu fliegen, vehement abgelehnt, was ihr bei der Besatzung höchste Bewunderung eingebracht hatte. Hyatt Sternberg konnte danach gar nicht anders entscheiden, als ebenfalls auf dem Planeten zu bleiben. Nach anfänglichen Beschimpfungen über die Unfähigkeit seiner Angestellten wegen der schlampigen Information über den Umläufer war er im Laufe der letzten Stunden immer kleinlauter geworden und hatte schließlich seine Kommentare ganz eingestellt. Ein Segen für die Leute, die voll und ganz mit der Evakuierung beschäftigt waren.


  Demzufolge schwebten nun 701 weitere Personen in Gruppen und mit Seilen verbunden über der Nachtseite von Blue Boy. Unter ihnen war auch Verotroicx. Hoffmann hatte vorgeschlagen, ihn ebenfalls in den Orbit zu bringen, damit sich nicht alle Führungspersonen an ein und demselben Ort aufhielten. Vielleicht konnte er auch direkt auf den einen oder die andere beruhigend einwirken, bis sie abgeholt wurden.


  Auf ihre Abholung mussten sie noch warten. Auf Empfehlung der SCIENCE hatten sich alle Cargos auf eine höhere Umlaufbahn zurückgezogen. Ebenfalls auf die Nachtseite.


  Man wollte die Auswirkungen des Umläufers auf der Tagseite zunächst abwarten, obwohl den Cargos angeblich keinerlei Gefahr drohte. Trotzdem, auch die SCIENCE schien sich wohler zu fühlen, wenn der Umläufer wieder im All verschwunden war.


  Zwei Meldungen hatten den laufenden Bericht über die Evakuierung unterbrochen. Zum einen die aufwendige Demontierung von Werfels Arack, deren Einzelteile anschließend über die Kante des Tafelberges hochgezogen und durch das riesige Fenster ins Innere der Anlage gebracht worden waren, und zum anderen der tragische Tod eines Besatzungsmitgliedes, das in der Umlaufbahn an Herzversagen gestorben war. Eine medizinische Hilfe war unmöglich gewesen.


  Weiterhin gab es noch eine dritte aufsehenerregende Meldung, die von Caitlyn Mulholland jedoch zunächst als geheim eingestuft wurde: Werfels Entdeckung eines metallischen Gerippes in der Anlage. Selbst Sternberg wusste noch nichts davon. Sie hatte den Bericht vorerst zurückgestellt. Darüber konnte man sich später Gedanken machen.


  Der Durchgang des Umläufers mit dem katastrophalen Einfluss auf die Planetenoberfläche würde nicht länger als eineinhalb Stunden dauern. Danach würde der Mond erst wieder in 15 Jahren in die Nähe von Blue Boy gelangen. Dann aber in mehr als 600000 Kilometern Entfernung, mit weit weniger Einfluss auf den Planeten. JasonSCIENCE hatte die Daten des Umläufers von George berechnen lassen. Niemals war der Mond dem Planeten so nahe gekommen, dass es zu einer absoluten Katastrophe gekommen war, und niemals würde das in der Zukunft passieren, trotz der ungewöhnlichen Annäherungen.


  »Es hängt mit den besonderen Verhältnissen dieses Systems zusammen«, hatte er erklärt. »Die übrigen Monde zerren den Umläufer immer wieder von Blue Boy weg. Tatsächlich ist die Wahrscheinlichkeit größer, dass er irgendwann einmal mit einem der anderen Monde kollidiert, als dass er Blue Boy gefährlich werden könnte. Seine Umlaufbahn wird in ferner Zukunft sogar kreisförmiger werden. Dann wird er mit seiner Masse auf die Planetenoberfläche keine dramatische Wirkung mehr ausüben. Ich rede hier allerdings von ein paar Millionen Jahren.«


  George hatte endlose Tabellen geliefert, die belegten, dass der Umläufer vor etwa 55 Jahren dem Planeten ähnlich nahe gekommen war. Das nächste Mal würde es in 87 Jahren sein.


  »Dort kommt er!«, sagte Captain Hoffmann und deutete auf einen winzigen Lichtpunkt links oben auf dem Frame.


  Karrol Hoffmann war ein großer grauhaariger Mann Ende fünfzig. Seine Ambitionen schienen sich ausschließlich auf das Navigieren des Schiffes zu konzentrieren. Bisher war von ihm noch keine Kritik oder ein Kommentar zu den ehrgeizigen Plänen der Sternbergs über seine Lippen gekommen. Doch manchmal glaubte Caitlyn Mulholland so etwas wie Ironie in seinen blauen Augen zu entdecken. Aber nur für einen winzigen Moment, dann verdeckten heruntergezogene, buschige Augenbrauen wieder die Seele dieses Mannes. Sie schätzte ihn als undurchsichtig, aber völlig loyal ein, was den Sternberg-Trust betraf, ein Privatleben schien für ihn ein Fremdwort zu sein. Jedenfalls hatte sie bisher in der Unit Eleven noch nichts darüber vernommen. Ein wahres Wunder bei dem hohen Klatsch- und Tratschbedürfnis.


  Sonst immer in Hemd und Krawatte, saß Hoffmann heute in korrekter Uniform neben ihr, wie es zu einem offiziellen Ereignis gebührte. »Es geht los«, sagte er noch einmal und wie zur Bekräftigung stand er auf, um den Umläufer auf dem großen Frame zu betrachten.


  Die Aufnahmen stammten von einer Sonde, die 100000 Kilometer über der Tagseite von Blue Boy stand. Die Unit Eleven selbst hielt sich in der Nähe der Cargos auf, allerdings knapp über dem Horizont des Planeten, sodass eine direkte Sichtverbindung zu dem Umläufer bestand. So ganz schien niemand den beschwichtigenden Voraussagen der SCIENCE zu vertrauen, was die Auswirkungen des Mondes betraf. Captain Hoffmann hatte sich alle Optionen offengelassen, nämlich entweder Blue Boy als Deckung zu benutzen oder, wenn erforderlich, mit einem Alarmstart so schnell wie möglich zu verschwinden.


  Die Minuten verstrichen in angespannter Stille. Selbst KossSERVICE verzichtete nun auf das monotone Herunterlesen der Entfernungsangaben.


  Rein optisch war von einer Annäherung nichts zu bemerken. Der Umläufer war nichts anderes als ein sehr heller Punkt inmitten der Sterne. Erst als auf der rechten Seite des Frames die blaue Rundung von Blue Boy ins Bild wuchs, konnte man dem Umläufer in Geschwindigkeit und Größe einen Maßstab zuordnen.


  Eigentlich ist er winzig, im Verhältnis zu der immer mehr ins Bild wandernden Scheibe des Planeten, dachte Caitlyn Mulholland.


  Der Eindruck änderte sich schlagartig, als die Kamera näher heranzoomte und den Mond nicht mehr nur als einen hell leuchtenden Punkt darstellte, sondern jede einzelne Struktur der Oberfläche scharf abbildete. Eine schroffe Linie, die quer über diese riesengroße Kartoffel zu sehen war, und zahlreiche Krater zeugten von einer bewegten Vergangenheit des Mondes.


  Dabei zeigte die Sonde nur den kleineren, »oberen« Teil des Umläufers, der größere und weitaus massereichere Teil wies in dieser Phase direkt auf die Planetenoberfläche.


  Die Regie bekam die ersten spektakulären Bilder herein. An den Stränden der Inseln in der westlichen Äquatornähe ging das Meer zurück. Ein Zeitraffer, als kurze Demonstrationssequenz von der Regie abgespielt, vermittelte den Eindruck, als hätte man den Stöpsel aus einer Badewanne gezogen. Direkt am Äquator begann das Wasser in unendlich vielen ovalen Ringen zu kräuseln. Gleichzeitig stiegen nebelförmige Schlieren auf. Erste zaghafte Wellen brandeten an die Strände der Inseln. Noch waren sie flach und niedrig, aber nach jedem Abfließen des Wassers nahmen sie an Intensität zu.


  Auf dem offenen Meer geschahen ganz andere Phänomene. Urplötzlich formten sich längliche Wasserberge und gerieten gegeneinander in Bewegung. Mit unglaublicher Wucht entstanden senkrecht stehende Wasserwände, die einen Moment innehielten und anschließend krachend in sich zusammensanken. Die ersten Flutwellen waren geboren und liefen parallel vom Äquator nach Norden und Süden. Aus der sicheren Entfernung der hohen Umlaufbahn der Unit Eleven sah dieser Vorgang wenig spektakulär aus. Ein etwas dunklerer Fleck erschien auf der weiten Meeresoberfläche. Unbedeutend gegenüber der gewaltigen Wassermasse, die das Bild von Blue Boy prägte.


  Das änderte sich gründlich, als der Umläufer vor der Planetenscheibe vorbeizog. Mit einer geringen Verzögerung zog er einen dunkelblauen breiten Streifen auf das Meer. Und nicht nur das. Die ersten Vulkane brachen aus. Kleine gelbliche Flecken wurden sichtbar, die rasch an Umfang gewannen und in weißen Fahnen seitlich nach Norden strebten.


  Die Kameras der Sonden in nahen Umlaufbahnen zeigten die Ereignisse in einem weitaus detailreicheren Ausmaß. Nicht nur die Vulkane auf den Inseln wurden aktiv, auch unter Wasser musste einiges geschehen sein. Riesige gelbliche Blasen stiegen vom Meeresgrund auf und transportierten dichte Rauchschwaden nach oben. Binnen weniger Minuten produzierte die Masse des Umläufers eine von Rauch geschwängerte Bahn auf die Oberfläche des Planeten.


  »Mein lieber Mann«, stöhnte Hoffmann. »Und das ist erst der Anfang. Es wird noch gut eine Stunde dauern, bis der Umläufer vorbeigezogen ist und an Einfluss verlieren wird. So wie das aussieht, sehe ich einige Schwierigkeiten auf uns zukommen, was die Abholung unserer Leute auf Blue Boy betrifft.«


  Caitlyn Mulholland konnte ihm nur zustimmen. Sie blickte mit schreckgeweiteten Augen auf den Frame vor ihr. Nun konnte sie die Auswirkungen direkt sehen. Man brauchte nicht viel Phantasie, um sich vorzustellen, wie sich das Bild des Planeten in einigen Stunden präsentieren würde.


  Wie auf Stichwort blinkte das Zeichen von Verotroicx auf ihrem Frame.


  »Wir sollten fortfahren, unsere Leute von dort unten zu evakuieren, solange es auf der Nachtseite noch einigermaßen ruhig ist«, begann er ohne Umschweife. »In ein paar Stunden geht überall Aschenregen nieder, ganz zu schweigen von dem ganzen Dreck, der vielleicht wochenlang in der Atmosphäre zurückbleiben wird. Wer weiß, wie lange es dann dauern wird, bis wir wieder ein Cargo runterschicken können.«


  »Er hat recht«, meinte Hoffmann, der zugehört hatte. »Wir sollten handeln, bevor es zu spät ist.«


  »Ich fürchte, es ist bereits zu spät«, sagte Caitlyn Mulholland und deutete auf den großen Frame. Die Regie spielte gerade Aufnahmen von der Nachtseite des Planeten ein. Synchron zu den Vulkanausbrüchen auf der Tagseite, durchbrachen dort immer mehr rötliche Lichter die dunkle Nacht. »Ebenfalls Vulkanausbrüche auf der Nachtseite, ausgelöst durch seismische Wellen, auch Primary Waves genannt. Sie gehen durch den Planeten und reflektieren an gegenüberliegen Punkten. Blue Boy scheint eine sehr empfindliche Erdkruste zu besitzen.«


  Hoffmann nickte nur stumm und blickte auf die nächtliche Szene auf dem großen Frame, wo eine unscheinbare orange Lichterkette über die dunkle Planetenoberfläche lief.


  »Okay, ich habe es schon mitbekommen«, sagte Verotroicx auf Caitlyn Mulhollands Frame. »Hoffentlich haben wir keinen Fehler gemacht, indem wir die Evakuierung zu früh abgebrochen haben.«


  »Wenn wir alle heil in die Unit Eleven zurückbringen können, und sei es erst in einem Monat, dann haben wir keinen Fehler gemacht«, antwortete sie. »Abgesehen davon waren alle Cargos fast einen ganzen Tag lang ununterbrochen im Einsatz. Sie stehen alle zum Check an. Wir müssen schon zufrieden sein, dass es bei den Einsätzen im Orbit außer dem einem Todesfall zu keinen weiteren Zwischenfällen gekommen ist.«


  »Ich bete darum, dass es keine weiteren mehr geben wird. Unser Hauptproblem ist, dass wir uns in der Schwerelosigkeit ständig um die eigene Achse drehen. Die Hälfte der Leute schwebt bis zum Hals in ihrem eigenen Erbrochenen. Die Protex sind keine perfekten Raumanzüge. Sie besitzen keinerlei Absaugvorrichtungen für solche Vorkommnisse. Es mag angesichts der Situation lächerlich klingen, aber ich befürchte, dass einige wegen ihrer verschmierten Helmscheibe bald durchdrehen werden, weil sie nichts sehen können. Auch wenn noch alle einigermaßen in guter Verfassung sind, sollten die ersten so bald als möglich in die Unit Eleven transportiert werden.«


  Caitlyn Mulholland schloss für einen Moment die Augen. Sie wollte sich gar nicht vorstellen, wie es sein mochte, in Dunkelheit um einen fremden Planeten zu schweben und auf Hilfe zu warten. Auch die Situation der Leute auf dem Planeten war nicht viel besser. Unter Umständen mussten sie vielleicht wochenlang mit unbemannten Larrys versorgt werden, bis wieder ein Cargoflug zustande kam.


  »Was ist Ihre Meinung, sollen wir die Cargos sofort einsetzen?«, fragte sie und blickte wieder den Frame an. Von Verotroicx selbst kam kein Bild an. Seine Helmkameras lieferten lediglich das Abbild einer unzureichend beleuchteten Leine, die zu kaum wahrnehmbaren Schatten führte.


  »Sie sollten näher an uns herankommen. In Sichtweite. Das beruhigt die Leute. Vielleicht können einige auch schon aufgenommen werden, obwohl ich ein ungutes Gefühl hätte, solange der Umläufer noch in Planetennähe ist. Rein von der Logik her dürfte er uns hier nicht gefährlich werden, denn er befindet sich auf der gegenüberliegenden Planetenseite. Und die Atmosphäre von Blue Boy ist weit unter uns. Trotzdem, ich weiß nicht, ob wir irgendetwas übersehen haben.«


  »Wir warten noch eine Stunde«, entschied sie. »Die Cargos sind wichtig für uns. Sie müssen auf jeden Fall uneingeschränkt manövrierfähig bleiben. Wenn sie zu nahe an euch dran sind, könnten sie bei einem Alarmstart gefährlich werden.«


  Sie blickte fasziniert auf den großen Frame, auf dem die Regie ein wahres Bildfeuerwerk der Ereignisse ablieferte. Der Umläufer stand nun direkt über Blue Boy und zog ein sichtbares Band seiner Macht über die Planetenoberfläche. »Ich weiß, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für solch eine Bemerkung ist«, meinte sie. »Aber der Umläufer scheint den Planeten zu erneuern, ihn in seiner Entwicklung weiter voranzutreiben. Hier auf dem großen Frame sind fantastische Aufnahmen zu sehen.«


  »Die Bilder sehe ich hier auch auf meinem Helmframe«, antwortete er. »Für Sie mag der Mond ein Erneuerer sein, in meinen Augen ist er nichts anderes als eine seelenlose Gravitationsmaschine.«


  


  Alan Verotroicx stand kurz vor einer Unterkühlung und er wusste, dass es den anderen nicht viel besser ging. Die Heizung in dem Anzug war eine reine Notlösung, nur für kurze Aufenthalte im Weltraum gedacht. Trotzdem machte er sich mehr Sorgen darüber, dass es ihm bald zu heiß werden würde, nämlich dann, wenn über der gewaltigen Planetenscheibe die beiden Sonnen aufgehen würden. Eine ausreichende Kühlung besaßen die Anzüge nämlich nicht. Wegen dieses Problems hatte er in der vergangenen Stunde mit den Cargopiloten gesprochen. Die einzige Lösung war, ein oder zwei Cargos als Schutzschild zu benutzen. Damit wäre man aber wiederum mit dem Kälteproblem konfrontiert. Ross KelsoSUPPLY, einer der Cargopiloten hatte vorgeschlagen, die Leute mit der Leine um das Cargo zu wickeln und es anschließend in eine sanfte Drehung zu versetzen. So wären die Leute abwechselnd der Wärme und der Kälte ausgesetzt. Wie Würstchen auf einem Drehspieß. Er lachte kurz auf bei dieser bildlichen Vorstellung, aber wahrscheinlich blieb ihnen gar keine andere Möglichkeit, auch wenn dadurch der Abtransport verzögert wurde.


  Nach einem kurzen Kontakt mit Katrin Gauthier, in dem er sie über diese Möglichkeit informierte, kümmerte er sich wieder um die Problemfälle in den einzelnen Gruppen. Er redete ihnen zu und versicherte ihnen baldige Hilfe. Nicht mehr lange, dann wären sie gerettet. Die meisten der in der Umlaufbahn Gestrandeten waren durch die Übertragungen der Bilder abgelenkt. Es war für ihn überraschend, dass ausgerechnet diejenigen ruhig und besonnen blieben, von denen er es am wenigsten erwartet hätte. So hatte er mit den Mitgliedern der Unit SERVICE die geringsten Schwierigkeiten, während einige der Unit MEDICAL erstaunlicherweise kurz vor dem Kollaps standen. Scott Cohen aus seiner eigenen Abteilung, der ansonsten die größte Klappe hatte, steckte bis zur Halskrause in seinem Erbrochenen und klagte über immense Schwindelgefühle.


  Er sah auf die Uhr. In wenigen Minuten würde der Umläufer seinen Durchgang beendet haben und sich wieder von Blue Boy entfernen.


  Dann müssten sie ihn sogar von ihrem Aufenthaltsort sehen können.


  Erste Ausrufe, gemischt mit einigen hellen und erschrockenen Stimmen von den Frauen, kündigten das Ereignis an. Verotroicx versuchte seine Lage zu ändern, um etwas zu sehen, jedoch war das mit seinen steifen Gliedern und in dem kalten Protec gar nicht so einfach. Erst nachdem er sich mehrere Male mühsam zusammengekauert und anschließend wieder gestreckt hatte, brachte er eine langsame Rotation seines Körpers zustande.


  Dann sah er ihn.


  Eine gelbliche Birne, riesengroß mit hässlichen Narben und Kratern.


  Kaum sichtbare Schlieren zogen von seiner Oberfläche in die sonnenabgewandte Seite weg. Es war verblüffend, wie schnell er sich entfernte. In einer halben Stunde würde er nichts anderes mehr sein als ein weiterer Lichtpunkt inmitten der Sterne.


  Rechts, neben Verotroicx’ Helmscheibe, blitzte es kurz auf. Ein Lichtreflex der beiden Sonnen, die über den Horizont kamen. Er warf noch einmal einen Blick auf den davonziehenden Mond, dann rief er KelsoSUPPLY an.


  »Ross, ist alles in Ordnung bei euch?«


  »Positiv. Keine Probleme.«


  »Dann gehen wir vor wie abgesprochen. Du, Willy und Serena, ihr kommt längsseits und wickelt uns auf. Ihr müsst aber rauskommen und uns helfen, wir können uns vor Kälte kaum noch bewegen. Die anderen Cargos schleusen die Leute ein und beginnen mit dem Abtransport. Die einzelnen Gruppen haben die dringenden Fälle schon aussortiert. Aber seid vorsichtig bei dem Anflug! Sprecht euch ab, einer nach dem anderen!«


  »Keine Sorge. Wir passen auf. Sind schon unterwegs.«


  Da die Cargos inzwischen in der Nähe postiert waren, dauerte es keine fünf Minuten, bis er die erste Bugspitze entdeckte, die sich langsam an die Menschenketten heranschob. Bedächtig trieb das erste Cargo keine dreißig Meter entfernt unter seinen rotierenden Körper und kam schließlich zum Stillstand.


  Ross Kelso tauchte wenig später im Raumanzug neben ihm auf. »Ich dachte, ich nehme dich als Ersten mit rein ins Cargo. Dort kannst du dich etwas aufwärmen und mir dann helfen.«


  Bevor Verotroicx protestieren konnte, hatte ihn Kelso schon von der Klickvorrichtung des Seiles gelöst. Vorsichtig bugsierte er ihn in Richtung Schleuse. »Okay, rein kommst du von alleine«, sagte er, als sie dort angekommen waren. »Ich hänge die erste Gruppe ans Montageseil. Dann komme ich ebenfalls rein und versetze das Cargo in Rotation. Danach müssen wir die nächsten Gruppen ranholen und mit dem Seil der ersten Gruppe verbinden.«


  »Ich komm klar, danke«, signalisierte Verotroicx mit vor Kälte zitternder Stimme. Der Gedanke, sich gleich im Warmen aufzuhalten, machte ihm bewusst, wie kalt ihm eigentlich war. Gleichzeitig bekam er ein schlechtes Gewissen denen gegenüber, die noch in den Seilen ausharren mussten. Er wusste jedoch, dass sie effektiv und schnell handeln mussten. Manche Gruppen waren weit abgetrieben und hingen als kleine torkelnde Pünktchen im Raum. Alleine konnte Ross Kelso die Leute mit dem Antrieb seines Raumanzuges nicht schnell genug an das Cargo heranbringen. Weiterhin mussten die Notfälle rasch ausgemacht und ins Cargo gebracht werden. Kein leichtes Unterfangen bei fast 200 Personen, die Kelsos Cargo zu versorgen hatte. Ganz sicher würde der eine oder andere aus den Gruppen bei dem Unternehmen noch Hilfe leisten, aber trotzdem sollten sie keine Zeit verlieren.


  Als er festen Halt an der Schleuse hatte, atmete er tief durch. Noch vor 20 Stunden hatte er in wohliger Wärme in einem Liegestuhl gelegen. Jetzt hing er vor Kälte zitternd am Einstieg eines Cargos in 400 Kilometer Höhe über dem Planeten. In der Zeit dazwischen war er kaum zum Schlafen gekommen. Auch in den nächsten Stunden war daran nicht zu denken. Mit müden Augen blickte er noch einmal in Richtung des Umläufers. Er war in dem kalten Lichtermeer der Sterne nicht mehr auszumachen.


  


  Raphael Werfel durchforschte ruhelos die Gänge und Räume der Anlage. Er konnte nicht glauben, dass dieses skelettartige Gebilde das einzige Relikt aus längst vergangenen Zeiten sein sollte. Wenn die ehemaligen Bewohner in der Lage gewesen waren, einen Gegenstand herzustellen, der Jahrtausende überstanden hatte, dann musste es noch mehr davon geben.


  Aber es war nichts zu finden. Absolut nichts. Er musste an das berühmte Maheno-Wrack denken, einem Luxusliner, der im Jahre 1935 in einem Sturm an der Ostküste von Fraser Island in Australien gestrandet war. Von dem Wrack existierten heute nur noch Aufnahmen, die es in den verschiedenen Verfallstadien zeigten. Nach 300 Jahren hatte sich der Luxusliner der Trans-Tasman-Linie in nichts aufgelöst.


  Gut, das war nicht vergleichbar. Das Schiff war dem Salzwasser und den Stürmen des Meeres ausgesetzt gewesen. Hier in der Anlage war es zwar auch feucht, aber es konnte doch nicht alles verschwunden sein. Es sei denn, die Anlage war tatsächlich sehr alt.


  Nicht nur Jahrtausende, sondern noch viel älter.


  Er fuhr mit den Fingern über die Wände. Es war noch etwas anderes übrig geblieben. Das Mauerwerk musste mit einer konservierenden Substanz überzogen worden sein, sonst wäre es nicht so gut erhalten und schon längst eingestürzt.


  Die Substanz fühlte sich weich an. Als er versuchte mit einem scharfen Messer etwas davon abzukratzen, musste er feststellen, dass es unmöglich war. Das Messer glitt ohne jegliche Wirkung ab. Verblüfft suchte er nach einer anderen Möglichkeit, etwas von dem unbekannten Material zu konservieren. Er versuchte es mit sanftem, schließlich härterem Stoßen mit dem Messer. Ohne Erfolg. Er brauchte einen Bohrer oder etwas anderes mit mehr Wirkung. Enttäuscht gab er auf. Vielleicht hatte einer der anderen eine Idee. Diese Schlauköpfe hatten schließlich auch den Vorschlag gemacht, die Arack auseinanderzubauen und in Einzelteilen von der Felskante in die große Halle zu hieven. Sie hatten nicht lange gefragt und die Sache einfach in die Hand genommen. Ihn selbst hatten sie wie einen Dummkopf während der ganzen Aktion danebenstehen lassen. Nach einiger Zeit hatte er sich davongestohlen und war seitdem durch die Anlage gestreift.


  Er sah auf die Uhr. In einer Stunde würde der Durchgang des Umläufers beginnen. Die ersten Anzeichen davon waren schon in einer Übertragung der Unit Eleven zu sehen. Ein gefundenes Fressen für diese lächerlichen Bildverwerter. Sie bauschten den Vorgang wie einen Spielfilm auf. Wahrscheinlich hofften sie auf einen Dokumentarfilmpreis, wenn sie wieder zur Erde zurückkehrten. Er konnte mit den raschen Bildfolgen nichts anfangen, die nur einen Eindruck, aber keinen wissenschaftlichen Nutzen besaßen.


  Eigentlich sollte er sich einmal melden. Es gab einige Anfragen auf seinem Frame. Alleine Sternberg hatte es schon viermal versucht, ihn zu erreichen.


  Sternberg. Er schnaufte verächtlich. Seit sich dieser Ignorant in der vermeintlichen Sicherheit der Anlage aufhielt, wurde er immer arroganter und lästiger. Kein Wort des Dankes oder der Anerkennung, dass er, Werfel, ihm mehr oder weniger eine Chance verschafft hatte, sein wichtigtuerisches Leben weiterführen zu dürfen. Sollte er doch zum Teufel gehen.


  Wieder blinkte das Zeichen von Sternberg auf seinem Frame. Wütend aktivierte er die Verbindung mit einem gedanklichen Connect.


  »Ja, was gibt es denn?«, fragte er mit mürrischer Zurückhaltung das gehetzt aussehende Gesicht Sternbergs auf seinem Frame.


  »Werfel! Wo stecken Sie denn? Die Flut steht unmittelbar bevor!«


  Und wenn schon, dachte er. Rein gespielte Verzweiflung von diesem Bonzen. Er hätte am liebsten wieder abgeschaltet.


  »Ich nutze die Zeit und sehe mich etwas in der Anlage um. Man hat schließlich nicht jeden Tag die Gelegenheit, ein jahrtausendealtes Bauwerk zu durchforschen.«


  »Was soll denn das? Wir haben wichtigere Dinge zu erledigen, als alte Gemäuer zu inspizieren! Sie werden hier bei der Gruppe dringender benötigt!«


  »Wofür?«, entfuhr es Werfel.


  »Ja verstehen Sie denn nicht?«, brüllte Sternberg ihn an. »Die Leute sind völlig verstört. Sie sind entwurzelt. Sie sehen sich in Kürze mit einer Katastrophe konfrontiert. Wir brauchen hier jeden Mann, um die Situation in den Griff zu bekommen, während Sie gedankenlos in der Gegend herumschlendern!« Sternberg schnappte nach Luft. »Und ich darf Sie daran erinnern, dass Sie es sind, der für unsere Lage verantwortlich ist. Ohne Ihre Inkompetenz hinsichtlich der Einschätzung der klimatischen Verhältnisse des Planeten müsste ich mir keine Gedanken darüber machen, wie ich meine Leute wieder wohlbehalten auf die Unit Eleven zurückbringen kann.«


  Jetzt war es Werfel, der sich zu einem tiefen Durchatmen veranlasst sah. Im ersten Moment glaubte er, nicht richtig gehört zu haben. Der Kerl war irre, anders war sein Verhalten nicht zu erklären. Und bei Irren musste man nachsichtig sein und sie sich auf alle Fälle vom Leibe halten.


  »Wie Sie meinen. Vielleicht bin ich aber trotz meiner Inkompetenz auf etwas gestoßen, das für Sie interessant sein könnte.« Werfel fluchte innerlich, denn ursprünglich wollte er Sternberg gar nichts von seinem Fund erzählen, aber der Mann lockte ihn mit seiner Überheblichkeit immer wieder aus der Reserve. Sei es drum, früher oder später hätte er doch damit herausrücken müssen, denn schließlich hatte er die Aufzeichnungen Verotroicx und Mulholland schon gezeigt.


  »Was soll das denn wieder heißen? Reden Sie, Mann!«


  »Hier, sehen Sie sich einmal das da an!« Er spielte ihm ohne Kommentar die Aufzeichnungen von seinem Fund vor.


  »Was soll das denn sein? Ein Gerippe? Wollen Sie mich zum Narren halten?«


  »Was es ist, weiß ich nicht, ein Kunstwerk möglicherweise, aber es ist vollständig erhalten und mehrere Jahrtausende alt. Sehr viel älter als die Pyramiden, älter als alles andere, was wir uns vorstellen können.«


  »Was?« Irritiert sah sich Sternberg die Aufzeichnung ein zweites Mal an. »Ein Kunstwerk? Woher wollen Sie das wissen? Was ist das für ein Material?«


  »Wie gesagt, ich weiß es nicht. Ich werde es untersuchen, wenn wir wieder auf der Unit Eleven sind, dann kann ich Ihnen mehr sagen.«


  »Gar nichts werden Sie. Sie werden das Kunstwerk sofort zu mir bringen, bevor Sie es beschädigen oder gar verlieren!«


  Werfel antwortete nicht sofort auf diese Unverschämtheiten.


  »Es ist nicht erwiesen, ob es sich um ein Kunstwerk handelt«, meinte er schließlich. »Es könnte auch …«


  »Das ist mir gleichgültig, was es ist!«, unterbrach ihn Sternberg barsch. »Es ist ein Artefakt mit ungeheurem Wert und ich dulde nicht, dass Sie es einfach so mit sich herumschleppen. Wenn Sie es nicht sofort zu mir bringen, dann schicke ich jemanden zu Ihnen, der es abholt.«


  »Bitte, wie Sie es wünschen. Ich warte hier. Mein Standort ist der nördliche untere Zugang zur großen Halle«, antwortete Werfel mit ruhiger Stimme. Allmählich bereitete es ihm eine gewisse Genugtuung, wenn er Sternberg wütend machen konnte.


  Sternberg schien es tatsächlich die Sprache zu verschlagen. »Das ist ja wohl die Höhe!«, brachte er schließlich heraus. Dann unterbrach er die Verbindung.


  Werfel atmete wieder tief durch. Es war ihm ein Rätsel, warum er es nicht fertigbrachte, Sternberg gegenüber selbstbewusster aufzutreten. Mit zitternden Knien setzte er sich an einer Wand in den Staub und betrachtete nachdenklich seinen Backpack, in dem er das Artefakt untergebracht hatte. Irgendwie passte das Ding nicht auf den Planeten. Wenn eine Rasse so etwas erschaffen konnte, wieso konnte sie dann diese fantastische Anlage nicht auch so bauen, dass alles ewig hielt?


  


  Nach einer Weile aktivierte er wieder seinen Frame und verfolgte die Aufnahmen der Regie. Blue Boy erfuhr gerade die Auswirkungen des Umläufers. Ein gewaltiger Sog griff nach dem Meer. Die anfänglich unkoordinierten Wellenberge summierten sich zu einem hoch ansteigenden Wasserrücken, der schräg zum Äquator anwuchs, um nach der nachlassenden Gravitation des rasch vorbeiziehenden Mondes mit der majestätischen Eleganz einer Naturgewalt langsam wieder ins Meer einzutauchen. Vom Standpunkt der Unit Eleven hoch oben in der Umlaufbahn sah der Vorgang relativ harmlos aus. Ein schmaler dunkler Streifen im Ozean, weiter nichts. Die Dramatik und die ungeheure Kraft der von dem Wasserrücken erzeugten Wellen wurden erst dann sichtbar, als die Ausläufer die ersten Inseln erreichten. Von einer Sekunde zur anderen verwandelten sich die sanft ansteigenden Wasserberge zu einer konvexen Wasserwalze. Fünfzig Meter hoch und über 400 Stundenkilometer schnell. Eine beinahe ebenso schnelle Druckwelle mit mächtiger Luftmasse fegte ihr voraus auf die Inseln zu und legte den Grundstein für die planetare Katastrophe.


  Werfel berechnete überschlägig die Zeit, bis die ersten Vorboten der Druckwelle die Insel mit der Anlage erreicht haben würden.


  Eine halbe Stunde, vielleicht weniger. Der Planet, und damit die Insel, drehte sich den Wellen entgegen.


  Weitaus schneller würden sich seismische Wellen, ausgelöst durch Vulkane, der Planetenkruste entlang bewegen.


  Er glaubte, bereits ein leichtes Zittern der Wände an seinem Rücken zu spüren. Wie zur Bestätigung war ein kollektives Wimmern der Afghanen von den unteren Stockwerken her zu hören.


  Vorsichtig stand er auf und ging einige Schritte in die Halle hinein. Dort, wo seiner Meinung nach einst einmal ein großes Fenster gewesen war, bewegten sich leise die herabhängenden Pflanzen. Durch das Loch im unteren Bereich, durch das einige Leute von der SUPPLY die Einzelteile der Arack befördert hatten, konnte er ein schwaches Wetterleuchten erkennen.


  In zwei Stunden würde die Morgendämmerung einsetzen. Ungefähr um die Zeit, in der die Flutwelle die Insel erreichen würde. Er fragte sich, wie viel an Wucht die Welle auf ihrer langen Reise hierher wohl verloren haben würde.


  Sehr wenig wahrscheinlich. Auf dem Planeten gab es nur eine geringe Landmasse, die der Welle Einhalt gebieten konnte. Die wenigen Inseln waren lediglich unbedeutende Hindernisse, die noch nicht einmal sichtbare Wirbel hinterließen. Es wurde Zeit, dass er die aktuellen Daten der Welle auf seinen Frame holte. Spekulationen nützten ihm nichts, auch wenn die Gewissheit nichts an der Lage verändern würde.


  Ein plötzlicher starker Windstoß, der die Pflanzen nach innen blies, ließ ihn erschrocken zurückfahren.


  Seine Nerven waren wohl nicht mehr die allerbesten.


  Die wieder zusammengefügte Arack stand nicht weit von ihm entfernt im vermeintlich sicheren hinteren Teil der Halle. Mit festen Schritten stapfte er durch den losen Staub und schwang sich in die Kabine. Den Backpack mit dem Artefakt verstaute er in dem hinteren Teil der Arack, dann setzte er sich nach vorne auf den linken Sitz. Der Platz im Cockpit gab ihm ein gewisses Gefühl der Sicherheit, obwohl er genau wusste, dass nur die über Jahrtausende bewährte Mächtigkeit dieser Anlage eine Sicherheit bot und damit das Leben aller retten konnte.


  Rein aus Gewohnheit aktivierte er die Arack mit einem Lync. Sofort wurde das Cockpit in ein rötliches Licht getaucht und alle Systeme sprangen mit einem leisen Summen an. Werfel registrierte mit Zufriedenheit die Zuverlässigkeit des Allroundgefährts und vergaß großzügig die Schrammen und Kratzer, die während des Abseilens durch das hektische Vorgehen der SUPPLY verursacht wurden.


  Er fixierte gedanklich seinen Frame in der rechten Ecke der Windschutzscheibe und verfolgte weiterhin die Übertragung des SERVICE.


  Erste Vulkane waren tätig geworden. Keine dramatischen Bilder. Einige Rauchsäulen und viel Wasserdampf waren zu sehen. Wenn die Tätigkeiten auf diese wenigen Aktionen beschränkt blieben, dann würde eine allzu starke Verschmutzung der Atmosphäre ausbleiben. Eine Hoffnung, der er sich jedoch nicht hingab.


  Mit dem Einschalten des Kabinenlichtes war die dunkle Halle um ihn herum endgültig in einem tiefen Schwarz verschwunden und versetzte ihn in eine nie zuvor gefühlte Einsamkeit.


  Was für eine skurrile Situation. Er saß 60000 Lichtjahre von der Erde entfernt in den Überresten einer Anlage, die von einer unbekannten Zivilisation erbaut worden war. Alleine die Überwindung dieser Entfernung war vor nicht einmal einem halben Jahrhundert sogar von den kühnsten Phantasten für absolut unmöglich gehalten worden.


  Was ihn am meisten bedrückte, war der Zusammenbruch seiner Theorie, dass es in unmittelbarer Nähe der Erde keinen zweiten bewohnbaren Planeten geben konnte. Von intelligenten Lebewesen gar nicht zu reden. Sein fest umschlossenes Weltbild lag in Trümmern. Vor allem seine Ziele lagen nun im Ungewissen. Bisher war er der festen Überzeugung gewesen, in der Erforschung der Zeitanomalie eine Antwort für die Entstehung des Lebens zu finden. Jetzt begann er zu zweifeln. Nicht unbedingt an seinen Zielen, aber die Vorgehensweise machte ihm zu schaffen. Bisher war dem Unternehmen sehr viel Erfolg beschieden, trotz aller Rückschläge. Welchen Preis würden sie bei einer Weiterführung zahlen müssen?


  Alleine das ungewisse Schicksal der Timeless konnte schon ein sehr hoher Preis sein, den er keineswegs bereit war zu zahlen. Denn ohne das Forschungsschiff wäre in seinen Augen jedes weitere Vorgehen völlig sinnlos.


  »Herr Werfel!«


  Er sprang vor Schreck beinahe bis unter das Kabinendach. Neben der linken Kabinentür war ein ihm unbekanntes Gesicht mit einer geschlossenen Protec-Maske erschienen. Die Person konnte nicht sehr groß sein, denn ihr Kinn reichte gerade bis zur unteren Fensterumrandung.


  »Was zum Teufel! Was soll das? Wer sind Sie überhaupt?«, brüllte er das Gesicht an. Heftig atmend rieb seinen linken Ellenbogen, den er sich an der Kabinenwand angeschlagen hatte.


  »Entschuldigen Sie bitte, ich wollte Sie nicht erschrecken. Mein Name ist Jenaveve. Jenaveve Duque de Caxias. Herr Sternberg schickt mich wegen eines Gegenstandes, den ich bei Ihnen abholen soll.«


  Werfel glotzte das Mädchen verständnislos an.


  Das war doch bescheuert. Sternberg schickte ein junges Mädchen durch die dunkle Anlage, nur um das Artefakt in seine Hände zu bekommen?


  »Der spinnt doch!«, entfuhr es ihm. »Wie alt sind Sie überhaupt?«, fragte er, noch vollkommen durcheinander von dem plötzlichen Erscheinen des Mädchens.


  Sie blickte zur Seite. »Das ist doch unwichtig. Bitte. Herr Sternberg sagt, es wäre dringend.«


  Der spann wirklich. Nach seiner Einschätzung konnte sie nicht älter als zwanzig sein. Man konnte doch nicht einfach eine junge Frau ohne männliche Begleitung durch ein fremdes und unerforschtes Gebäude schicken.


  »Sind Sie alleine? Wie sind Sie überhaupt so schnell hier heruntergekommen?«


  »Ich bin die ganze Strecke gerannt. Herr Sternberg hat mir aufgetragen, dass die Sache dringend ist. Und ja, ich bin alleine.«


  Verrückt, vollkommen verrückt. Als wenn die Situation nicht schon verrückt genug wäre.


  »Kommen Sie erst einmal herein und ruhen Sie sich aus«, sagte er versöhnlich. »Auf ein paar Minuten mehr oder weniger wird es ja wohl nicht ankommen.« Mit einem Lync ließ er die Kabinentür zurückfahren.


  Nach einem kurzen Zögern stieg sie ein. Nachdem sie neben ihm Platz genommen hatte, klappte sie die Helmkapuze zurück. Zuerst kam nur langes, blondes welliges Haar zum Vorschein. Sie schüttelte das Haar und sah ihn mit einem gleichgültigen Blick an.


  Er blickte überrascht zurück. Das Mädchen war höchstens sechzehn Jahre alt. Mit dem Blick einer Zwölfjährigen. Er konnte keinerlei Charakter in den blassblauen Augen erkennen. So allmählich begann er den Gerüchten Glauben zu schenken, dass Sternberg einen Hang zur Perversion hatte, auch wenn die Vorstellung ungeheuerlich war, denn der Name des Mädchens entsprang einem alten brasilianischen Adel.


  Er schüttelte unmerklich den Kopf und blickte in eine andere Richtung. Wenn schon Perversion, dann auf hohem Niveau.


  »Ist etwas nicht in Ordnung?«, fragte sie gleichmütig, ohne ihn aus den Augen zu lassen.


  Erst jetzt fiel ihm ihre angenehme Stimme auf. Sie klang sehr erwachsen und passte überhaupt nicht zu ihrem jugendlichen Aussehen. Sie musste viel älter sein, als ihr Aussehen vorgab. Youthsaving, vermutete er. Oder kurz YS genannt. Eine Kombination von operativen Eingriffen und Medikamenten, um die Jugend so lange wie möglich zu erhalten. Außerdem stand die junge Dame vielleicht sogar zusätzlich unter Drogen. Auch das noch! Trotzdem musste er sich eingestehen, dass sie auf ihn sehr anziehend wirkte.


  »Nein, alles in Ordnung«, antwortete er verlegen. »Ich habe mich nur gefragt, wann wir die ersten Auswirkungen der Flutwellen zu spüren bekommen.« Er sah ihr wieder direkt ins Gesicht. An dem leichten Hochziehen ihrer Oberlippe erkannte er, dass sie ihm kein Wort glaubte. Mehr noch, sie schien genau zu wissen, was er gedacht hatte.


  »Wie Sie meinen. Könnten Sie bitte die Außenscheinwerfer der Arack aktivieren, ich würde mir gerne die Halle ansehen.«


  Erstaunt darüber, dass sie überhaupt wusste, wie die Bezeichnung für das Amphibienfahrzeug lautete, aktivierte er augenblicklich die Scheinwerfer und drehte die Arack mit einem sanften Anrucken nach vorne zu dem großen Fenster hin.


  Staunend blickte sie mit ihren kindlichen Augen aus dem Cockpitfenster.


  »Das ist unglaublich schön«, flüsterte sie leise.


  Sie schien es ehrlich zu meinen. Er war verwundert darüber, dass sie etwas Schönes an einer verfallenen riesigen Halle mit einem halbrunden großen Fenster fand. Die dunklen Zugänge der einzelnen Stockwerke wirkten zudem wie hohle Augen eines Totenschädels und erschienen nicht besonders einladend.


  »Ja, es muss einmal ein wirklich eindrucksvoller Ort gewesen sein«, pflichtete er ihr bei. »Dort oben, im vorletzten Stockwerk führte anscheinend eine freitragende Konstruktion bis in den hinteren Teil der Halle. Wenn man genau hinsieht, kann man noch die Anschlüsse der Halterungen erkennen …«


  Seine Ausführungen schienen für sie nicht sehr interessant zu sein. Mit einer schnellen Bewegung hatte sie die Kabinentür aufgerissen und war nach draußen gesprungen. Gleich darauf erschien sie in den Scheinwerferkegeln und rannte leichtfüßig nach vorne auf das große Fenster zu.


  Er widerstand dem ersten Impuls, ihr zu folgen, und blieb in der Kabine zurück. Typisch für diese jungen Leute, dachte er beleidigt. Sobald man ihnen etwas beibringen möchte, flüchteten sie irgendwohin.


  Mit einem letzten Blick durch die Windschutzscheibe vergewisserte er sich, dass Jenaveve in einem sicherem Abstand vor der Fensteröffnung stehen geblieben war und sich dort anscheinend in Gedanken verloren auf den staubigen Boden gesetzt hatte.


  Mit einem erneuten Kopfschütteln holte er seinen Frame aus der Ecke der Kabine und rief die wissenschaftlichen Daten der Welle auf den Schirm. Überrascht stellte er fest, dass sie weitaus schneller war, als er angenommen hatte. Sie raste mit einer Geschwindigkeit von weit über 500 Stundenkilometern auf den Standort der Anlage zu. Laut den realen Bildern war sie keine 100 Kilometer mehr von hier entfernt.


  In gut zehn Minuten würde sie auf den hinteren schrägen Anstieg der Anlage aufschlagen.


  Er erstarrte. Die Druckwelle vor der Wasserwand! Sie musste jeden Augenblick hier eintreffen.


  Fast gleichzeitig mit dieser Erkenntnis bauschte sich der Pflanzenvorhang vor dem Fenster nach außen auf.


  Zaghaft wirbelte Staub vom Boden in Spiralen nach oben. Zuerst zaghaft, danach zerfledderte er rasch in stürmischen Fontänen im ganzen Raum. Schlagartig verwandelte das Licht der Scheinwerfer die zarten Staubschlieren in eine undurchdringliche gleißende Wand.


  Werfel handelte schnell und setzte die Arack in Bewegung. Durch die ankommende Druckwelle, die draußen über die Felskante raste, entstand ein Sog in der Halle, der alles nach draußen zog. Und Jenaveve saß unmittelbar vor dem Fenster.


  Die Lichtverhältnisse waren ein Problem. Die Scheinwerfer strahlten die Staubpartikel direkt an und streuen das Licht in alle Richtungen. Er konnte das Mädchen nicht sehen. Es bestand die Gefahr, dass er sie mit der Arack verletzte, wenn er geradeaus nach vorne fuhr. Deswegen schwenkte er nach rechts und bewegte das Gefährt an der Wand entlang.


  Beunruhigt beobachte er, wie die Sogwirkung einsetzte. Die Staubfontänen standen einen Moment lang regungslos im Raum. Dann strebten sie plötzlich in Richtung der Pflanzenvorhänge, die nicht mehr vorhanden schienen. Wahrscheinlich standen sie wegen der Sogwirkung senkrecht von der Felswand ab.


  Jetzt spürte er auch unmittelbar die Wirkung des starken Windes. Ein hohles, dröhnendes Rauschen erfüllte die Halle. Die Arack begann zu rutschen und die Automatik fuhr in den Füßen selbstständig Krallen aus. Kurzzeitig wurde der Halt besser, aber als er auf die Fläche mit dem geflossenen Glas geriet, leuchteten sofort wieder orange Warnlampen auf dem Armaturenbrett auf. Werfel stieß einen Fluch aus. Er hätte die Arack mit einem Seil an der Rückwand sichern sollen. Nun wurde es auch für ihn gefährlich. Und jetzt erst bemerkte er das hohle Pfeifen des Windes, das mit jeder Sekunde stärker wurde.


  Er begann zu schwitzen. Seine Situation wurde immer bedrohlicher. Die Arack begann zu schlingern. Mit schnellen Lynx erhöhte er die Taktfrequenz der sechs Beine und aktivierte ein Programm, das für eine Fahrt über Eisflächen gedacht war. Augenblicklich gewann er mehr Stabilität, als scharfe Krallen aus Karbonkeramik in die Glasfläche schnitten.


  Nun hatte er wieder Zeit für eine Orientierung.


  Die Sicht wurde mit dem abziehenden Staub besser, trotzdem konnte er das Mädchen nirgendwo entdecken. Als er schon befürchtete zu spät gekommen zu sein, erblickte er ein lang gestrecktes graues Bündel links von sich. Jenaveve lag auf dem Bauch und rutschte mit wehenden Fetzen auf den Abgrund zu. Anscheinend war der Protec auf dem scharfen Boden zerschlissen. Ihre Helmscheibe war zerbrochen.


  Mit aufheulenden Aggregaten zwang er die Arack in eine scharfe Linkskurve und schoss auf den hilflosen Körper zu. Aussteigen konnte er auf keinen Fall. Hier half nur die harte Methode. Er aktivierte die Arme der beiden Greifer, die für grobe Außenarbeiten gedacht waren, und schnappte mit einem der Greifer in schneller Vorbeifahrt nach einem Arm. Viel Rücksicht auf die Stärke des Zugreifens konnte er nicht nehmen, denn er hatte nur einen Versuch. Der Abgrund war viel zu nahe für eine Wiederholung der Aktion. Es tat ihm innerlich weh, als der Greifer einen deutlichen Widerstand meldete. Hoffentlich hatte er dem Mädchen nicht den Arm gebrochen. Er konnte den Körper nicht direkt sehen, aber er sah auf seinem Frame das Bild der Kamera, die auf dem Greifer angebracht war. Er schleppte etwas Graues hinter sich her. Vorsichtig reduzierte er die Geschwindigkeit der Arack. Gerade so viel, dass sie dem Sog widerstand und trotzdem langsam ins Innere der Halle zurückkroch. Es schien unendlich lange zu dauern, bis das Scheinwerferlicht endlich an der rückwärtigen Hallenwand reflektierte.


  Als er dort ankam, benutzte er den zweiten Greiferarm zur Sicherung der Arack mit einem raschen Zupacken an einem Türrahmen. Hastig fixierte er die Beine und öffnete danach vorsichtig die Kabinentür.


  Alles in Ordnung, die Sogwirkung war hier so gut wie gar nicht zu spüren. Schnell kletterte er hinaus und beugte sich über den leblosen Körper von Jenaveve. Der Greiferarm. Er hatte vergessen, den Greiferarm von ihrem Handgelenk zu lösen. In seiner Aufregung dauerte es einige Sekunden, bis er sich an den korrekten Lync erinnerte. Als er das Mädchen endlich unter der Arack hervorziehen konnte, begann der Boden der Halle zu erzittern. Von irgendwo ertönte ein dumpfes Donnern, das immer lauter wurde und schließlich in ein gewaltiges Tosen überging. Das Gebäude erzitterte heftig.


  Die Welle musste angekommen sein, aber Werfel achtete nicht darauf. Er sprach Jenaveve an, konnte aber in dem Getöse seine eigene Stimme nicht hören. Kurz entschlossen hob er den schlaffen Körper auf und bugsierte ihn in das Cockpit.


  Wie leicht sie doch war. Er konnte sie ohne Schwierigkeiten in den hinteren Teil der Arack transportieren und auf die untere Liege legen.


  »Jenaveve, können Sie mich hören?«, fragte er laut, obwohl das Tosen nur gedämpft nach innen drang. Keine Antwort, aber sie atmete. Ihre Augen waren geschlossen. Dann stieß sie einen qualvollen Schmerzensschrei aus, der ihn zutiefst erschreckte. Sofort nahm er ihr den Helm ab und begann, sie oberflächlich zu untersuchen. Das Handgelenk sah böse aus, überall war der Protec aufgeschlitzt. Hautabschürfungen. Nicht schlimm, aber zahlreich. Er wagte es nicht, sie umzudrehen, besonders als sie sich mit einem Ruck aufbäumte und wieder einen Schrei ausstieß.


  »Jenaveve, sind Sie verletzt? Ich will Ihnen helfen!«


  Sie hustete trocken. »Rücken. Stiche im Rücken«, brachte sie mühsam hervor.


  Seine Gedanken wirbelten. Rippen gebrochen. Vielleicht das Rückgrat. »Bleiben Sie ganz ruhig liegen. Nicht bewegen! Ich rufe jemand von der MEDICAL!«


  Sie winkte ab und öffnete die Augen. »Nein, nein!«, winkte sie mit der gesunden Hand ab. »Ich bin in Ordnung, glaube ich.« Dann versuchte sie mühsam, sich aufzusetzen. Er sprang hinzu und half ihr vorsichtig hoch. »Es ist … auf der Liege unter mir ist ein spitzer Gegenstand, der mir in den Rücken sticht.«


  Verblüfft blickte er sie an. Spitzer Gegenstand? Er langte nach hinten und zog den Backpack mit dem Artefakt hervor. Er musste während der Rettungsaktion aus dem oberen Regal gefallen sein, wo er ihn verstaut hatte. Erleichtert entfuhr ihm ein Lächeln.


  »Besser so? Keine Schmerzen mehr?«


  Sie beugte sich nach vorne und tastete ihren Rücken ab.


  »Alles okay. Was bewahren Sie denn da drin auf? Eine Sammlung von Messern?«


  »Nein. Hier drinnen befindet sich der Anlass, warum Sie mich überhaupt aufgesucht haben.« Vorsichtig zog er das Artefakt aus dem Backpack und zeigte es ihr.


  Sie fuhr etwas zurück, als sie den metallischen Gegenstand sah, und betrachtete ihn aus sicherer Entfernung.


  »Was ist das? Es sieht aus wie ein stilisiertes Gerippe«, sagte sie.


  »Ich weiß nicht, was es ist. Ich nehme aber an, dass es sehr alt ist.« Er wollte es ihr in die Hand drücken, aber sie wehrte ab.


  »Das Ding ist mir unheimlich. Es passt nicht hierher. Packen Sie es wieder weg.«


  »Erstaunlich. Den gleichen Gedanken hatte ich auch gehabt. Es kann nicht von hier stammen.« Er packte das Artefakt wieder in den Backpack. »Ich denke, ich werde es als Scrag bezeichnen. Gerippe erscheint mir zu sachlich.«


  »Nennen Sie es, wie Sie wollen, aber halten Sie es mir vom Leib. Ich werde es auch nicht zu Sternberg bringen. Ich hätte Angst, dass es sich mir wieder in den Rücken bohrt, wenn ich es in dem Backpack transportiere.«


  Ein ansteigendes Tosen ließ sie herumfahren.


  Werfel hastete in das Cockpit und drehte die Kanzel der Arack in Richtung des großen Fensters. Im Licht der Scheinwerfer sah er einen gewaltigen Wasservorhang, der von oben in die Tiefe stürzte. Jetzt wurde ihm auch klar, woher der tiefe Graben unten am Eingang stammte.


  »Was passiert da? Woher kommt das Wasser? Ist das gefährlich?« Jenaveve war ihm gefolgt und drängte sich ängstlich an ihn ran.


  Verwirrt spürte er ihre kleinen Hände, mit denen sie ihn an der Schulter berührte. Zudem machte ihn ihre Nähe nervös. Außerdem glich das Herandrängen nach seinem Empfinden mehr einem Anschmiegen. »Die ersten Wellen sind hinten an der Schräge der Anlage aufgelaufen. Durch die Wucht rauscht das Wasser nach oben und schwappt nun über den Tafelberg nach unten. Ob das gefährlich ist? Ich weiß es nicht, aber ich denke nicht, sonst hätte die Anlage in der Vergangenheit nicht standgehalten.«


  Schweigend beobachteten sie die tosenden Wassermassen, die nicht weit von ihnen als glitzernde Wand nach unten rauschte. Ab und zu geriet die Arack ins Schwanken, als schwere Stöße die Anlage vibrieren ließen. Bei jedem Stoß spürte er, wie Jenaveve sich bei ihm mit der gesunden Hand festkrallte.


  »Äh, ich habe ganz vergessen zu fragen, wie es ihrem Handgelenk geht? Es tut mir leid, dass ich so fest zupacken musste …«


  Das Anschmiegen wurde stärker. Jetzt spürte er sogar ihre Wange an seiner Schulter. Ihm wurde heiß ob dieser Feststellung. Im ersten Moment wollte er etwas abrücken, doch dann er blieb sitzen. Ein klein wenig lehnte er sich sogar an sie an.


  »Ich muss mich entschuldigen«, sagte sie leise und rieb mit ihrer Hand über seinen Arm. »Ich habe vergessen, mich bei dir zu bedanken. Du hast mir das Leben gerettet. Ich wäre da vorne bei dem Fenster fast über die Kante gerutscht. Es geschah so schnell. Plötzlich hat mich ein Sog erfasst und mich weggezogen. Ich habe mich herumgeworfen und versucht, mich am Boden festzuhalten, aber er war glatt und gleichzeitig scharfkantig. Der Protec und die Handschuhe sind völlig zerschnitten.« Sie hielt demonstrativ ihren rechten Handschuh hoch und begann zu lachen. »Den muss ich auf die Verlustliste setzen. Sternberg wird toben.«


  Bevor Werfel sich über ihr plötzliches Duzen wundern konnte, wurde er von ihr umarmt und leidenschaftlich geküsst. Überrascht schob er alles Abwehrverhalten zur Seite und erwiderte schließlich ihre Küsse. Die Situation war schon ungewöhnlich genug. Warum sollte er sie nicht einmal im Leben von einer besseren Seite erleben.
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  fk = Katastrophenfaktor Killerimpakte


  


  Caitlyn Mulholland saß in ihrem Büro, umgeben von den zahlreichen Frames, auf denen die aktuellen Bilder der abschließenden Bergungsmaßnahmen zu sehen waren.


  Alles war gut verlaufen.


  Alle 700 Personen aus dem Orbit waren wohlbehalten in die Unit Eleven zurückgekehrt. Es hatte nur diesen einzigen, bedauerlichen Todesfall gegeben. Weiterhin einige Verletzungen und leichte Erfrierungen, aber zum Glück keine gravierenden Strahlenschäden.


  Die letzten der 786 auf dem Planeten gestrandeten Besatzungsmitglieder kamen gerade mit einem Cargo herein. Die Aufenthaltsdauer in der antiken Anlage hatte aufgrund einer nur leidlich verschmutzten Atmosphäre eine knappe Woche in Anspruch genommen.


  Blue Boy dagegen lag in Schutt und Asche, so sah es jedenfalls aus der Ferne gesehen aus. Die Inseln schienen jeglichen Grüns beraubt und die Meere hatten eine gelbliche Färbung angenommen, durchzogen von grünen Schlieren. Algen und Pflanzen trieben mit dem Wind in den flacher werdenden Wogen. Das Unterste war nach Oben geschwemmt worden und umgekehrt. Die Flora des Planeten stand vor einem Neuanfang. Laut Berichten der SCIENCE würden jedoch schon nach wenigen Wochen auf den Inseln neues Grün sprießen. Über die Fauna wusste man nur, dass die Afghanen in eine winterschlafähnliche Starre gefallen waren. Wahrscheinlich würden sie die Bühne erst dann wieder betreten, wenn die Pflanzen wieder nachgewachsen waren. Danach würde auf Blue Boy für die nächsten Jahrzehnte Ruhe herrschen, allerdings würde es noch Jahre dauern, bis wieder paradiesische Zustände hergestellt waren.


  Eine zu lange Zeit für Sternberg, der schon während seines einwöchigen Aufenthalts in der Anlage Captain Hoffmann befohlen hatte, die Unit Eleven so schnell wie möglich startklar zu machen. Mehr war von ihm nicht zu hören gewesen, momentan hatte er sich in seine Gemächer zurückgezogen und erholte sich von den Strapazen. Vorher hatte er allerdings noch eine Vitrine aus Panzerglas bauen lassen, die nun vor dem Eingang zu seinen Büroräumen auf dem Gang stand. In ihr hatte er das Scrag ausgestellt – für jedermann sichtbar. Sternberg konnte es nicht unterlassen, mit Werfels Fund zu protzen. Er bezeichnete das Artefakt als den wichtigsten Fund seit der Entdeckung des Steins von Rosette im Jahre 1799, mit dessen Hilfe die Schrift der Hieroglyphen entschlüsselt wurde. Caitlyn musste sich zwangsweise das scheußliche metallische Gerippe mehrmals am Tag ansehen, je nachdem, wie oft sie im Schiff unterwegs war. Jedes Mal lief ihr ein eiskalter Schauer über den Rücken.


  Auch von Werfel war nichts mehr zu hören, nachdem er einen gewaltigen Streit mit der SUPPLY ausgetragen hatte. Die Unit hatte ihm den Rücktransport seiner heiß geliebten Arack verweigert. Die Kante des Tafelberges war einfach zu verschlammt und zu unzugänglich, um das Amphibienfahrzeug nach oben zu hieven. Es stand nach wie vor in der großen Halle der Anlage. Vielleicht würden sich irgendwann einmal andere Spezies den Kopf über die Herkunft des Gefährts zerbrechen, falls sie es rechtzeitig vor dem Zerfall entdeckten.


  Der Wissenschaftler hatte damit seine zweite Arack aufgeben müssen, was ihm einiges an Spott und Hohn einbrachte. Zudem wurde ihm ein Verhältnis mit einem von Sternbergs Mädchen nachgesagt. Ob es stimmte, wusste Caitlyn Mulholland nicht. Gönnen würde sie es ihm. Warum sollte der sture Eisblock nicht auch ein wenig Spaß haben.


  Sie seufzte tief auf. Viel Aufregung, kein Ergebnis. Außer einigen Wochen Ferienstimmung nichts gewesen. Auf zum nächsten Ziel.


  Von Sternberg hatte sie seit 24 Stunden nichts gehört, deswegen genoss sie die unerwartete Ruhe und sah die eingehenden Meldungen der verschiedenen Units mit geruhsamem Gleichmut durch. Spektakuläres war nicht darunter. Medizinische und psychische Behandlungen des Personals, Reparaturen und Durchchecken des Materials. Die Cargos standen, bis auf die zwei noch im Einsatz befindlichen, alle in den Werften. Keine ernsthaften Schäden, reine Routinechecks. Verotroicx hatte sich wenig Ruhe gegönnt. Caitlyn sah ihn permanent auf den Frames, die ab und zu Bilder aus den Werften übertrugen. Ihm schien die ständige Beanspruchung nichts auszumachen, ganz im Gegenteil, er strotzte vor Energie. Vor einer Stunde hatte Caitlyn sich dabei ertappt, wie sie sein Wirken fast zehn Minuten auf den Frames beobachtete. Mit einem Kopfschütteln hatte sie sich schließlich wieder zur Arbeit gemahnt. Der Mann war nichts für sie. Auf jeden Fall nicht während dieser Expedition.


  


  Eine Stunde später ertönte ein schweres Schiffshorn auf ihrem Frame. Das Erkennungszeichen für Captain Hoffmann, das George für sie eingerichtet hatte. Skeptisch blickte sie das blinkende Zeichen an. Hoffmann hatte sie noch nie persönlich kontaktiert. Wahrscheinlich wollte er nur wissen, ab wann Sternberg wieder ansprechbar war.


  Mit einem Lync aktivierte sie die Verbindung. Das Bild des Captains erschien auf ihrem Frame. Mit ernstem Gesicht in kurzärmligen Hemd und Krawatte. Die Hände vor sich verschränkt.


  »Ja, Captain Hoffmann?«


  »Miss Mulholland«, begann er ohne Umschweife. »Ist Ihnen der Begriff Timeless bekannt?«


  Augenblicklich begannen ihre Gedanken zu rasen. Konnte es sein, dass Hoffmann von dem Experimentalschiff nichts wusste, oder war es eine rein rhetorische Frage? Machte sie einen Fehler, wenn sie zugab, von dem Schiff zu wissen, oder wäre es lächerlich, die Frage zu verneinen?


  »Herr Sternberg erwähnte neulich den Begriff«, antwortete sie vorsichtig und mit einem künstlichen Stirnrunzeln. »Es handelt sich um den Namen eines Schiffes.« Ihre Hände begannen zu schwitzen.


  »Okay«, meinte er gedehnt. Es war ihm anzusehen, dass ihm die knappe Antwort nicht sonderlich behagte. »Lassen wir einmal die Politik aus dem Spiel. Ist Ihnen bekannt, dass dieses Schiff mit Namen Timeless vor einer Woche eine verstümmelte Nachricht an JasonSCIENCE geschickt hat?«


  »Nein, davon ist mir nichts bekannt«, antwortete sie wahrheitsgemäß.


  »Hier, ich spiele sie Ihnen vor.«


  Es folgte ein mysteriöser Nachrichtenschnipsel in dunkler Umgebung, mit einem aufblitzenden Licht und einem gehauchten Wort, das wie ›nicht‹ klang. Sie konnte damit nicht viel anfangen, wenngleich ihr dieses Stück Nachricht einen kalten Schauer über den Rücken jagte.


  »Miss Mulholland«, drängte Hoffmann weiter. »Ist Ihnen weiterhin bekannt, dass es sich bei der Timeless um ein Experimentalschiff handelt, das im Auftrag des Sternberg-Trusts eine Zeitanomalie jenseits der sogenannten Sternberg-Linie erforschen soll?«


  Caitlyn Mulholland wurde die undurchsichtige Fragerei zu bunt. »Hören Sie, Captain Hoffmann. Wie Sie schon sagten: Lassen wir die Politik aus dem Spiel. Ich weiß, dass die Timeless durch ein Abkommen zwischen Sternberg und Werfel auf dem Weg zu dieser Zeitanomalie ist. Ich habe nur durch Zufall davon erfahren. Viel mehr ist mir nicht bekannt. Im Grunde genommen müssten Sie doch als Captain darüber mehr wissen als ich. Wenn ich ein Geheimnis ausplaudere, dann geschieht das ohne böse Absicht. Worauf wollen Sie also hinaus?«


  Er sah einen Moment zur Seite, als müsse er sich vergewissern, dass niemand zuhörte. Dann meinte er versöhnlich: »Ich hatte bis vor einer halben Stunde keine Ahnung von der Existenz dieses Schiffes, ganz zu schweigen von dem Auftrag.« Er sah ihr nun wieder fest in die Augen. »Vor einer halben Stunde erreichte mich mit der letzten Nachrichtenbarke von der Erde eine SOS-Audio-Meldung von der Timeless, die besagt, dass das Schiff manövrierunfähig in der Nähe der Zeitanomalie treibt. Der George des Schiffes hat sie gesendet. Keine Angaben über den Zustand der Besatzung. Es handelt sich um eine Meldung, die im Falle einer längeren Nichtkommunikation mit der Besatzung automatisch von George an den Heimathafen gesandt wird. Inklusive Positionsdaten. So weit, so gut. Nur – die verstümmelte Nachricht, die ich Ihnen zuvor abgespielt habe, kam aus unmittelbarer Nähe des Systems Pearl. Es erhebt sich also die Frage, was ist bei Pearl geschehen und warum treibt die Timeless nun plötzlich antriebslos und anscheinend ohne Führung 5000 Lichtjahre weiter in der Nähe der Zeitanomalie? JasonSCIENCE hat mir diese Informationen zukommen lassen. Er war ziemlich kleinlaut, meinte jedoch, mir die Nachrichten nicht vorenthalten zu dürfen. Wahrscheinlich hat er sich nicht getraut, Sternberg in seiner Ruhe zu stören, und ist deswegen zu mir gekommen. Wenigstes das hat der Holzkopf richtig gemacht.«


  »Ehrlich gesagt, weiß ich immer noch nicht, wie ich Ihnen bei der Sache helfen kann«, entgegnete sie, obwohl sie ahnte, worauf Hoffmann hinauswollte.


  »Das nehme ich Ihnen zwar nicht ab, aber wir sprechen ja, wie erwähnt, im Klartext. Laut dem Havarie- und Bergungsrecht im Freien Raum, wie es sinngemäß heißt, besteht für Schiffe in unmittelbarer Nähe des aufgetretenen Unglücks eine absolute Pflicht für sofortige Hilfeleistung, ganz gleich, in welchem Auftrag die Schiffe unterwegs sind, und ganz gleich, in welchem Ausmaß sich eine Katastrophe ereignet hat. Dieses Recht und die sich daraus ergebenen Pflichten basieren auf dem Seerechtsübereinkommen der damaligen Vereinten Nationen aus dem Jahre 2045 und wurde mehr oder weniger deckungsgleich auf die Raumschifffahrt überschrieben. Ich könnte Ihnen gerne die zutreffenden Paragrafen zitieren, aber ich möchte es kurz machen: Einer von uns beiden muss Sternberg davon in Kenntnis setzen, dass die Unit Eleven sofort und unverzüglich Kurs auf den Standort der Timeless nehmen wird. Das ›sofort und unverzüglich‹ ist wörtlich zu nehmen. Andernfalls droht allen Beteiligten ein Verfahren nach der Rückkehr in einen rechtsverbindlichen Raum, sprich: zur Erde.«


  Genau das hatte sie befürchtet. Das – und damit den Abbruch des eigentlichen Zieles der Mission. Mit einem bitteren Lächeln registrierte sie, dass Hoffmann sich ebenfalls nicht traute, mit Sternberg in Kontakt zu treten. Verständlich, denn der Kurswechsel in Richtung der Zeitanomalie würde einen Machtkampf nach sich ziehen. Der Schiffseigner gegen den Kapitän des Schiffes. Sie mochte nicht in der Haut des Kapitäns stecken. Aber auch ihre Position war nun nicht gerade beneidenswert.


  »Warum machen wir es nicht beide zusammen? Jetzt sofort?«


  Hoffmann zuckte mit keiner Wimper.


  »Einverstanden.«


  Ohne zu zögern, stellte sie die Verbindung mit Sternbergs Büro her.


  Eloise erschien mit großem Mund in schwarzem Kostüm und knallgelben Haaren. »Miss Mulholland?«, fragte sie mit rauchiger Stimme.


  »Eloise, wir müssen mit Sternberg sprechen. Es ist dringend.«


  Die Augen von Eloise sprangen kurz nach rechts, als sie Hoffmann auf ihrem Frame entdeckte.


  »Herr Sternberg ist im Augenblick nicht zu sprechen …«


  »Es ist wirklich dringend, Eloise!«


  Eloise atmete tief durch. Für einen kurzen Moment tauchte ihre Oberweite am unteren Bildrand auf. »Ich werde sehen, was ich für Sie tun kann.«


  »Das wäre nett, Eloise.« Abrupt tauchte das Zeichen von HEAD auf Caitlyn Mulhollands Frame auf, ein antikes Schwert, das in einem Stahlblock steckte. Sie verzog ironisch ihren Mundwinkel. Die oberen Zehntausend besaßen nach wie vor eine erhebliche Affinität zu den Sagen des dunklen Zeitalters.


  Sternbergs verschlafenes Gesicht, das nach einigen Minuten auf dem Frame erschien, bildete dazu einen jämmerlichen Kontrast.


  »Mulholland, was wollen Sie von mir?«


  »Herr Sternberg, wir haben ein Problem!«


  »Verschonen Sie mich mit historischen Sprüchen! Was wollen Sie von mir?«


  »Die Timeless hat einen Notruf zur Erde gesendet.«


  »Wer hat was?«


  »Captain Hoffmann wird Ihnen die Situation erklären.« Sie lehnte sich zurück. Es war schließlich nicht ihre Aufgabe, sich mit einem aufgeblasenen Schiffseigner auseinanderzusetzen.


  Sternbergs Augen wurden zu schmalen Schlitzen. Erst jetzt nahm er wahr, dass Hoffmann mit zugeschaltet war.


  Hoffmann übernahm seinen Part ohne Widerspruch und mit unerschütterlichem Gemüt. Geduldig erklärte er Sternberg die Lage.


  »Na und? Was geht mich das an?«, blaffte er in Hoffmanns Richtung, nachdem der Captain geendet hatte.


  »Sie persönlich unterliegen als Repräsentant des Sternbergs-Trusts dem Havarie- und Bergungsrecht. Es beinhaltet auch unterlassene Hilfeleistung. Das könnte Ihnen 15 bis 20 Jahre Haft auf Havanna Islands einbringen. Von der Schädigung Ihrer gesellschaftlichen Stellung gar nicht zu sprechen.«


  Sternberg lachte ihm frech ins Gesicht. »Gesellschaftliche Stellung! Wo denn? Glauben Sie, dass ich in meinem Alter noch großen Wert auf die Gesellschaft auf der Erde lege? Ich hatte vor ein paar Stunden eine Unterredung mit Werfel. Nach den neuesten Auswertungen hat er mir versichert, dass wir mit Pearl einen Volltreffer landen werden. Und nicht nur einen, sondern mehrere. Dort können Sie mich dann absetzen, Captain Hoffmann, und der Gesellschaft auf der Erde erzählen, welche neue Stellung ich in Zukunft bekleiden werde.«


  Hoffmann blieb unbeeindruckt. »Wohl kaum. Das Kommando des Schiffes obliegt dem Kapitän, ganz besonders im Falle einer Hilfeleistung. Ihnen gegenüber besteht lediglich eine Informationspflicht. Diese ist vollzogen. Ich unterrichte Sie hiermit offiziell darüber, dass die Unit Eleven Kurs auf die letzte Position der Timeless nehmen wird.«


  Sternberg sah ihn mit großen Augen an. »Sind Sie verrückt geworden? Sie sind entlassen! Ich werde Sie in eine Zelle werfen lassen!«


  »Sie können es ja versuchen, falls Sie jemanden aus der Besatzung finden, der Ihrem Befehl Folge leistet. Im Übrigen ist natürlich auch unser Gespräch wie alle anderen aufgezeichnet worden. Nur für den Fall, dass es zwischen uns zu Unstimmigkeiten kommen sollte – im rechtlichen Sinne gesehen. Ach ja, und was ich noch vergessen habe, Ihnen mitzuteilen: Sergio Tamini ist an Bord der Timeless. Vielleicht ist er Ihnen ja zuvorgekommen, was Pearl betrifft.«


  


  Eine Stunde später saß Caitlyn Mulholland immer noch fassungslos in ihrem Büro und rauchte eine Zigarette nach der anderen. Das Büro lag weitgehend im Dunklen, nur die Frames mit den aktuellen Bildern aus der Unit Eleven beleuchteten ihr Gesicht in unregelmäßigem Takt.


  Sie hatte Captain Hoffmann total unterschätzt.


  Sie war regelrecht bestürzt über ihre eigene Fehleinschätzung.


  Im positiven Sinn.


  Dieser bisher so ruhig und zurückhaltend auftretende Mann hatte Sternberg nüchtern und ohne Emotionen in seine Schranken gewiesen. Keine Spur davon, dass er sich nicht trauen würde, mit Sternberg in Kontakt zu treten. Hoffmann war einfach nur berechnend gewesen und hatte Caitlyn lediglich als Zeugin benutzt.


  Am Schluss der Unterredung hatte Sternberg die Verbindung beinahe kleinlaut unterbrochen. Von seinem wichtigtuerischen Gehabe war nichts mehr übrig geblieben. Allerdings hatte sie den Verdacht, dass ihn überwiegend die Information über Tamini verwirrt hatte.


  Ein Teil ihrer eigenen Fassungslosigkeit resultierte ebenfalls aus dieser Information.


  Tamini.


  Ein großer, schlanker Mann mit grauen Haaren in den sogenannten besten Jahren. Reich, weltoffen und gewandt, in allen Häusern zu Hause, wo das Geld und die Schönheit regierten. Gleichzeitig war er sich nicht zu schade, ebenfalls in den Werkstätten und Produktionshallen zugange zu sein. Wo es eine Idee gab, da war auch Sergio Tamini zu finden. Ideen und deren Umsetzung waren die Grundlagen seines Reichtums. Nicht nur in finanzieller Natur. Er verfügte über eine ausgezeichnete Auffassungsgabe und einen wachen Verstand, mit dem er seine Umgebung auf charmante Weise ständig auf Trab hielt.


  Auch eine Caitlyn Mulholland. Die wenige Zeit, die sie mit im ihm verbracht hatte, war voller positiver Abwechslungen gewesen. Ein Mann zum Verlieben, doch sie hatte es nicht so weit kommen lassen. Noch bevor die Situation kritisch wurde, hatte sie sich zurückgezogen und gefühlsmäßig abgekapselt. Er war nicht der Mann für eine feste Beziehung. Dafür war er zu unstetig – und zu reich. Sein Reichtum öffnete ihm mit der Zeit alle Tore, und Caitlyn hatte Angst davor, eines dieser Tore zu sein. Genau genommen war ihre Anheuerung auf der Unit Eleven nichts weiter als eine Flucht vor Tamini gewesen.


  In der momentanen Situation kam ihr das damalige Verhalten unbedacht vor, wenn nicht gar leichtsinnig. Vor gut einem Jahr hatte sie noch mit Sergio Tamini auf der mit Panzerglas geschützten Terrasse seines Hauses auf dem Saturnmond Titan gesessen und mit ihm den Ausblick auf die Ringe des Planeten genossen. Jetzt saß sie Lichtjahre entfernt vom heimischen Sonnensystem in einem Raumschiff, das sich anstrebte, noch weiter an den Rand der Galaxis vorzudringen, um eben diesem Mann zu Hilfe zu kommen. Für sie war seine Teilnahme an der Timeless-Expedition nicht verwunderlich. Sie entsprach durchaus seinem Charakter. Trotzdem war sie erstaunt, sie hätte nicht gedacht, dass seine Unstetigkeit ihn bis zu den Sternen treiben würde.


  Große Sorgen machte sie sich nicht um ihn, Tamini war nicht der Typ, dem etwas passieren konnte. Oder vielleicht doch? Wenn schon ein Unfall, dann wenigstens irgendwo in der Galaxis?


  Wir werden sehen, dachte sie und verscheuchte den kleinen Larry, der nach jeder ausgerauchten Zigarette den Aschenbecher leerte.


  Ein nachhaltiges Klopfen an der Tür ließ sie herumfahren.


  »Störe ich Sie, Miss Mulholland?«


  Caitlyn Mulholland sah nur einen Schatten und konnte die Person nicht erkennen, aber die Stimme …


  Tatsächlich, es war Charlotte Sternberg! Die alte Dame lehnte lässig wie ein Teenager am Türpfosten, in der linken Hand ihr Asqcore-Feuerzeug und in der rechten eine brennende Zigarette.


  »Nein, überhaupt nicht«, entgegnete Caitlyn verwirrt und suchte mit den Augen nach einer Sitzgelegenheit, die sie Charlotte Sternberg anbieten konnte. »Entschuldigen Sie, es ist etwas unaufgeräumt bei mir, und … tja, etwas mehr Licht wäre vielleicht auch nicht schlecht!«


  Mein Gott, ich rede nur Blödsinn daher, dachte sie.


  »Bemühen Sie sich nicht, das ist genau richtig. Ich liebe schummrige Beleuchtung«, antwortete Charlotte Sternberg und steuerte die kleine Sitzecke am Büroeingang an, die Caitlyn für schnelle Mahlzeiten benutzte. Heute sah sie gottlob einigermaßen unbenutzt aus.


  »Tja, leider keine Designermöbel«, bemerkte Caitlyn trocken und unterdrückte gerade noch ein verlegenes Kichern über ihren unangebrachten Witz. Jetzt reiß dich zusammen, ermahnte sie sich selbst. »Aschenbecher! Einen Moment, irgendwo habe ich noch einen zweiten Aschenbecher.«


  »Ich wusste gar nicht, dass Sie rauchen, Miss Mulholland. Es ist schön, endlich jemanden gefunden zu haben, der mit mir das Laster teilt.«


  »Manchmal, ein bisschen zur Beruhigung. Die Ereignisse waren in der letzten Zeit etwas stürmisch.« Noch während sie den Aschenbecher auf den Tisch stellte, klickte das Asqcore.


  »Ja, wie wahr«, sinnierte Charlotte Sternberg und blickte auf die Frames. »Es ist letztendlich alles gut gegangen, bis auf den bedauerlichen Todesfall im Orbit, natürlich. Ja, bedauernswert.«


  Für einige Sekunden herrschte ein belangloses Schweigen. Beide blickten mit mäßigem Interesse zu den Frames, auf denen mit ehrlich gemeinter Freude von der Ankunft des letzten Shuttles berichtet wurde. Irene KossSERVICE war in ihrem Element und ging richtig aus sich raus.


  Caitlyn wagte einen vorsichtigen Blick zu der schattenhaften Gestalt an der Sitzecke.


  Was wollte Charlotte Sternberg von ihr?


  »Bedauerlich«, wiederholte die Gestalt leise. »Wissen Sie, mein Bruder und ich mögen bisweilen etwas über die Maßen ambitioniert erscheinen, was das Projekt betrifft, aber wenn es um das Wohlergehen unserer Mitarbeiter geht, versuchen wir alles Mögliche, um Schäden dieser Art zu vermeiden. Besonders mein Bruder leidet sehr unter solchen Vorfällen. Er besitzt einen außergewöhnlichen Ehrgeiz, aber ohne diese Eigenschaft würde der Sternberg-Trust nicht an der Spitze stehen. Manchmal erfordert dieser Spitzenplatz eben Opfer, auch wenn es für Einzelne schwer verständlich sein mag. Letztendlich profitiert jedoch die Allgemeinheit von diesen Opfern.«


  Caitlyn nickte optisch zustimmend. Was für eine Heuchlerin! Sie hätte Charlotte Sternberg gerne gefragt, wie es um ihre Bereitschaft stand, Opfer zu bringen.


  »Sagen Sie, Miss Mulholland«, wechselte sie plötzlich das Thema. »Sie waren doch mit Sergio Tamini gut bekannt. Hatte er Ihnen gegenüber erwähnt, dass er beabsichtigte, an dem Flug der Timeless teilzunehmen?«


  »Nein. So oft habe ich ihn auch nicht gesehen. Soweit ich mich erinnere, hatten wir noch nicht einmal über das Projekt der Unit Eleven gesprochen«, antwortete sie vorsichtig. »Glauben Sie denn, ihm ist etwas zugestoßen?«


  »Man sollte wohl davon ausgehen.« Ein von viel Rauch geschwängertes Schweigen folgte. Caitlyn vermied es, sich ebenfalls eine Zigarette anzuzünden. Irgendwie fühlte sie sich in ihrer Zweisamkeit mit ihren eigenen Zigaretten gestört.


  »Es ist nämlich so«, begann Charlotte Sternberg nach einer Weile. »Die Sache ist etwas kompliziert, aber ich möchte ganz offen mit Ihnen darüber reden. Mein Bruder und ich, wir fragen uns, ob uns Tamini in einer gewissen Weise übervorteilen wollte, indem er vor der Unit Eleven das Sonnensystem Pearl angeflogen und möglicherweise zu seinem Besitz erklärt hat.« Sie hob unwissend die Schultern und breitete die Arme aus. Abgebrannte Asche ihrer Zigarette fiel dabei ungeachtet zu Boden. »Möglicherweise, wir wissen es nicht. Falls er überhaupt seinen Fuß auf einen der Monde gesetzt hat. Falls doch, wäre er nach der Resolution aus dem Jahre 2093 rechtmäßiger Eigentümer des Systems. Sie wissen es vielleicht nicht, aber erst die Resolution aus dem Jahre 2093 ermöglichte eine sinnvolle Bewirtschaftung von bis dahin unentdeckten Himmelskörpern.«


  »Ich kenne die Resolution. Trotzdem kann ich Ihnen nichts zu den Absichten Taminis sagen. Er hat mir gegenüber nichts von diesbezüglichen Plänen erwähnt.«


  »Weiterhin ist uns vollkommen unbegreiflich, auf welche Weise Tamini an die Koordinaten von Pearl gelangt ist«, dozierte Charlotte Sternberg weiter, als wäre Caitlyn gar nicht anwesend. »Die Daten sind angeblich nur Werfel bekannt. Irgendwo muss es also eine undichte Stelle geben. Sie müssen zugeben, Miss Mulholland, dass die Sache sehr undurchsichtig erscheint.«


  Caitlyn beschloss, nichts zuzugeben und stattdessen zu schweigen.


  Wieder klickte das Asqcore. Nach einigen sorgfältig in den Raum gesetzten Rauchschwaden fuhr Charlotte Sternberg fort. »Entspricht es der Tatsache, Miss Mulholland, dass Sergio Tamini Ihnen vor einiger Zeit einen Ehevertrag angeboten hat?«


  In Caitlyn läuteten Alarmglocken. Sie wusste nur noch nicht, wovor sie warnten. Gleichzeitig konnte sie ihre Verärgerung über so viel Unverschämtheit kaum unterdrücken. Falls Tamini diese Episode gegenüber Charlotte Sternberg nicht erwähnt hatte, konnte sie es nur aus Caitlyns Gespräch mit Verotroicx vor einigen Wochen erfahren haben. Mit niemandem anderen hatte sie jemals darüber gesprochen.


  Sie wollte schon zu einer entsprechenden Bemerkung ansetzen, mahnte sich dann aber zur Besonnenheit. Jetzt brauchte sie einen klaren Kopf. Gleichzeitig kam sie zu der Überzeugung, dass Tamini gegenüber einer dritten Person niemals solche private Sachen ausgeplaudert hätte, dafür meinte sie, ihn doch gut genug zu kennen.


  »Ja, das ist richtig«, antwortete sie kühl.


  »Und? Haben Sie das Angebot angenommen?«


  »Nein.«


  »Keine anderweitigen privaten Vereinbarungen wie zeitliche Gemeinschaft mit finanziellen Verträgen oder Ähnlichem? Ein Testament zu Ihren Gunsten?«


  »Nein.«


  »Könnten Sie das eidesstattlich belegen oder beweisen?«


  Das war dann doch der Gipfel. Caitlyn konnte sich nur noch mühsam beherrschen. Ihre Stimme zitterte etwas, als sie sagte: »Nein, und ich muss es auch nicht. Und wenn Sie nichts dagegen haben, möchte ich unser Gespräch hiermit beenden!«


  Ein letzter Rauchkringel, ein langes Schweigen und dann das Ausdrücken der Zigarette mit einem gläsernen Klappern im Aschenbecher.


  »Wie Sie meinen. Einen schönen Tag noch, Kindchen!«


  Charlotte Sternberg verschwand nach dem Rauswurf lautlos, wie sie gekommen war. Von einem Moment zum anderen schien sich eine Schwere aus dem Raum verflüchtigt zu haben.


  Caitlyn atmete auf. Das war doch nicht zu fassen! Die Alte lebte tatsächlich in der Angst, Tamini könnte ihr ein Sonnensystem weggeschnappt haben. Und noch verrückter war ihre Vermutung, Caitlyn könnte ihn beerbt haben. Sie schüttelte ungläubig den Kopf. Was musste in den Köpfen der Superreichen alles vorgehen? Waren das noch reale Ängste oder schon erste Anzeichen von Wahnsinn? Alleine die Vorstellung, sie solle die Eigentümerin eines ganzen Sonnensystem sein, war schon bescheuert genug.


  Sie lachte amüsiert. Obwohl, warum nicht? Das wäre doch einmal eine Nachricht für die Gazetten auf der Erde: Sekretärin erbt Sternsystem!


  Ihr Ärger flaute nur langsam ab. Dass sich die Sternbergs als seelenlose Spezies präsentierten, war zu erwarten gewesen, obwohl Caitlyn von dem Auftritt von Charlotte Sternberg enttäuscht war. Ihr hätte sie mehr Stil zugetraut. Am meisten schockierte sie jedoch die Erkenntnis, dass anscheinend tatsächlich alle Gespräche an Bord abgehört wurden. Bisher war sie davon ausgegangen, es handle sich dabei lediglich um ein Gerücht. Also bestand die Hauptaufgabe dieser schönen kleinen Biester in Sternbergs Büro nicht nur alleine im Servieren von Getränken. Es musste sehr viel Arbeit sein, die täglichen Gespräche von 3000 Leuten abzuhören und sie wahrscheinlich gleichzeitig auch optisch zu überwachen. Natürlich waren nicht die Gespräche eines jeden Mitarbeiters interessant, aber trotzdem blieb noch genügend zu tun, um auf dem aktuellen Stand zu bleiben.


  Sie fühlte sich plötzlich schmutzig und verspürte das Bedürfnis, mit jemandem zu reden, der einigermaßen vernünftig war.


  Verotroicx. Er musste dafür herhalten.


  Sie rief ihn kurzerhand an.


  Bestimmt würden jetzt einige Leute spitze Ohren bekommen, dachte sie. Trotz der beschämenden Tatsache entfuhr ihr ein Grinsen.


  Er meldete sich aus dem Hangar.


  »Hätten Sie Lust auf einen Kaffee?«, fragte sie.


  Seine Miene verhieß zu ihrer Enttäuschung keine große Begeisterung.


  »Hier ist die Hölle los«, meinte er. »Hoffmann will so schnell wie möglich in den nächsten Durchgang in Richtung Zeitanomalie. Wir haben gleich Orange Stage. Die Leute hier kommen alle schon auf dem Zahnfleisch daher. Trotzdem müssen die Cargos bald wieder einsatzbereit sein. Viel Zeit zum Plauschen habe ich im Moment nicht. Sie müssten schon hierher kommen. Kaffee gibt es hier auch.«


  Das kam ihr gelegen. »Ich bin schon unterwegs.« Sie war froh, einen Grund zu haben, aus ihrem Büro herauszukommen. Es kam ihr irgendwie verseucht vor.


  


  Im Hangar war es frisch und kühl. Wie immer, nach einem Großeinsatz der Cargos. Es dauerte einige Zeit, bis die Klimaanlagen die Temperatur des ausgekühlten Materials der Schleusen wieder auf erträgliche Werte gebracht hatten.


  Außer einem einzigen Cargo für einen etwaigen Noteinsatz standen alle anderen in geräumigen Buchten, in denen Wartungen und Reparaturen durchgeführt wurden. Caitlyns Frame führte sie direkt zu Verotroicx. Der Kanadier stand in einer Gruppe von Mechanikern unter dem runden Bauch eines Cargos. Als er sie kommen sah, entschuldigte er sich bei den Leuten und ging unter ihren bewundernden Pfiffen auf sie zu. Zusätzlich begannen in diesem Augenblick die gold-orangen Bänder mit den Zahlen des Countdowns von der Decke zu fallen.


  »Sie steigern mein Ansehen ins Unermessliche«, begrüßte er sie lachend und breitete in dem goldenen Bänderregen die Arme aus. »Sie sollten öfter hier runterkommen.«


  Sie versuchte, den Countdown zu ignorieren, und gab ihm die Hand. Außerdem war sie professionell genug, auch die Gruppe der Mechaniker mit Handschlag zu begrüßen.


  Sofort spürte sie den Respekt, der ihr von allen entgegengebracht wurde. Sie wusste, wie man Popularität erzeugt. Die Geste mit dem Handschlag wirkte immer.


  »Kann ich mit Ihnen irgendwo ungestört reden?« Sie verzog etwas den Mund bei der Frage und rollte bedeutend mit ihren Augen nach oben. Er verstand sofort, machte jedoch keine Anstalten, sie an einen ruhigeren Ort zu führen.


  »Warum nicht in aller Öffentlichkeit reden? Verbergen können Sie nichts. Wir befinden uns in einem Schiff, das dem neuesten Stand der irdischen Technik entspricht. Sie können sicher sein, dass es tausend Möglichkeiten gibt, ein Gespräch an einem ungestörten Ort zu verfolgen.« Als Bekräftigung rollte auch er bedeutend mit seinen Augen.


  Sie sah ihn zunächst verwirrt an. Dann verstand sie.


  »Interessant. Sie meinen also, warum nicht offen reden, wenn man nichts zu verbergen hat?«


  »So ungefähr.«


  Resignierend hob sie ihre Schultern. An den Gedanken musste sie sich erst gewöhnen. Aber warum nicht. Mit wohlüberlegten Worten und Formulierungen erzählte sie ihm von ihrer Begegnung mit Charlotte Sternberg.


  Er lachte schallend. »Und? Werden Sie Tamini beerben?«


  »Blödsinn!«, entfuhr es ihr. »Natürlich nicht. Wenn ich ihn geheiratet hätte, wäre das eine Hochzeit mit Pomp und allem dazugehörenden Getöse gewesen. Glauben Sie, eine Frau lässt sich so etwas entgehen?«


  Er verzog die Mundwinkel. »Wer weiß? Trotzdem schade. Das wäre doch eine tolle Schlagzeile gewesen: Ehemalige Sekretärin erbt Sternsystem! Die Bezeichnung Sekretärin ist natürlich nicht ganz zutreffend, aber sie würde den Verkaufswert der Nachricht steigern.« Wieder ein schallendes Lachen.


  »Okay«, meinte sie. »Der Witz liegt anscheinend nahe. Trotzdem. Können Sie sich vorstellen, wie ich mich fühle, wenn einfach jemand so zu mir kommt und dermaßen private Fragen stellt? Was soll das? Geht es nur um Geld?«


  »Es geht nicht um Geld«, sagte er ernst. »Okay, es wurden zwar Milliarden in dieses Projekt investiert, aber auf lange Sicht gesehen ist Blue Boy eine Goldgrube. Wenn der Planet in zwei oder drei Jahren wieder sauber ist, wird er für die Erde attraktiv werden. Ein stationärer MOSES wird Millionen von Menschen hierher transportieren. Für viel Geld. Der Killermond ist erst wieder in weiter Zukunft eine Gefahr. Bis dahin wird man sich für ihn etwas einfallen lassen.« Er hob den Kopf und sah sich in der Halle um, gerade so, als wolle er es den Lauschern einfacher machen. Wahrscheinlich war es so. »Es geht um menschliches Ego. Unermessliches menschliches Ego. Elisabeth I., die legendäre Königin von England und Irland, hat einmal gesagt: ›Das Gesetz dient dem gemeinen Volk, nicht den Fürsten.‹ Die Sternbergs sind nicht einfach jemand. Es geht um den Triumph über seinesgleichen und – wohl zu Recht – um die Anerkennung dafür, etwas erreicht zu haben, was andere mit ähnlichen Mitteln nicht geschafft haben. Die Familie hat über Generationen hinweg Daten gesammelt und letztendlich mit Werfel den fähigen Mann gefunden, der sie interpretieren konnte. Wenn Tamini ihnen bei Pearl zuvorgekommen ist, hat er ihnen – rechtlich gesehen – vielleicht sogar etwas gestohlen.«


  »Tamini ist kein Dieb!«, widersprach sie ihm etwas zu energisch.


  »Möglicherweise nicht. Aber er war bei Pearl. Die Frage ist doch: Wie ist er an die Koordinaten gekommen? Die Daten waren nur den Sternbergs bekannt. Und Werfel natürlich.«


  »Wir befinden uns schon im Orange Stage!«, wechselte Caitlyn das Thema. »Hoffmann hat es wirklich sehr eilig.«


  »Ja, dieses Mal geht es mir etwas zu schnell. Wir sind nicht genügend vorbereitet. Wobei ich nicht zu sagen wüsste, worauf wir uns vorbereiten sollten.«


  »Glauben Sie denn, dass es gefährlich werden könnte?«


  »Auf Escorial sind mir Samen in Form von Bowlingkugeln um die Ohren geflogen, auf Blue Boy war ich in Gefahr zu ertrinken, danach bin ich im Orbit beinahe erfroren beziehungsweise war großer Hitze ausgesetzt. Jetzt fliegen wir zu einem havarierten Schiff in der Nähe einer Zeitanomalie. Wann glauben Sie denn, dass es richtig gefährlich werden wird?«


  Sie winkte ab. »Entschuldigung. Das war eine dumme Frage von mir.«


  Unmerklich schielte sie zu ihrem Frame, den sie nicht deaktiviert hatte. Nur noch wenige Minuten bis zum Durchgang. Erst jetzt fiel ihr die Stille im Hangar auf. Jeder wusste, es würde kein normaler Durchgang werden. Selbst Verotroicx, der scheinbar entspannt wirkte, aktivierte nun mit flackernden Augen seinen Frame.


  Dieses Mal zählte niemand die letzten Sekunden herunter. Noch waren die wenigen Sterne aus der Umgebung von Hide Hellions Eye auf allen Frames zu sehen, aber jeden Augenblick würde sich das Bild ändern.


  Als es so weit war, entlud sich die Spannung in einem kollektiven Ausruf der Überraschung, gemischt mit Fassungslosigkeit und einigen derben Flüchen. Unmittelbar darauf tönte ein lang gezogenes und dumpfes Alarmsignal durch das Schiff. Die Frequenz war so tief gewählt, dass Caitlyn spürte, wie ihr Magen vibrierte. Selbst diejenigen, die in diesem Augenblick nicht auf die Frames blickten, waren durch diese tiefen Frequenzen alarmiert.


  Nach einem kurzen Moment des Entsetzens wirbelte sie herum und sprintete zum nächsten Einstieg der Druckkabinen. Sie musste so schnell wie möglich an ihren Platz. Die Warnungen, die ihr Verotroicx nachrief, nahm sie nicht mehr wahr. All ihre Sinne waren von dem Bild beherrscht, das ihr auf ihrem Frame folgte.


  Es sah aus wie eine brennende Hölle.
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  fso = Existenz eines Sonnenwindes


  


  Alan Verotroicx konnte im Nachhinein nicht mehr sagen, was er nach dem Durchgang erwartet hatte, jedenfalls war er von dem Szenario nicht sonderlich überrascht, das sich ihm auf den Frames bot. Trotzdem brauchte er einige Sekunden, um dieses rötlich flammende Inferno optisch aufzunehmen. Zuerst dachte er an einen Übertragungsfehler, denn diese tiefroten Wolkenbildungen sahen mehr nach einer überladenden Grafik aus als nach einem realen Ausschnitt aus der näheren Umgebung des Weltalls. Erst der grellgelbe, aber dennoch undeutlich wirkende Punkt rechts oben in den Frames, bei dem es sich wahrscheinlich um einen Stern handelte, stellte einen Bezug zu einer galaktischen Wirklichkeit her. Alles in allem erschien der Sektor, in dem die Unit Eleven herausgekommen war, zwar sehr besorgniserregend zu sein, aber gemessen an den vielzähligen und bekannten Abbildungen des Universums war er kein Novum.


  Dann aber zoomte das ELT auf einen bestimmten Punkt vor diesem rötlichen Flammenmeer, an dem sich die Timeless befinden musste. Das war der Moment, in dem im Schiff der Alarm ausgelöst wurde und alle an ihren zugewiesenen Platz hasteten.


  Verotroicx rief der davoneilenden Caitlyn Mulholland eine Warnung zu. Es hatte einfach keinen Sinn, sich sofort kopflos in die allgemeine hektische Unordnung des Schiffes zu stürzen, aber bevor er seine Warnung vollständig ausgesprochen hatte, sprang sie schon in eine Druckkabine.


  Nachdenklich wandte er sich wieder seinem Frame zu, das nun die Timeless zeigte, einen kleinen weißen Kubus vor dem tiefroten Inferno. Sie hatten das Schiff gefunden. Rein äußerlich schien die Timeless unbeschädigt zu sein.


  Bedrohlich jedoch wirkten die fünf riesigen, leicht geschwungenen und metallisch glänzenden Scheiben, die in unmittelbarer Nähe neben dem Schiff schwebten. Laut den Daten auf dem Frame besaß jede einzelne einen Durchmesser von knapp zwei Kilometer, war aber nur fünfzig Meter dick. Sie standen senkrecht im Raum und bildeten einen deutlichen Halbkreis zum gelben Stern hin. Sie stellten eine eindeutig künstliche und zugleich gigantische Konstruktion dar, mit der Verotroicx nichts anzufangen wusste.


  Raumschiffe? Die Form wäre allerdings sehr ungewöhnlich.


  Ihn beschäftigte allerdings zunächst ein anderer Gedanke.


  Bisher hatten sie es mit einfachem Leben wie den Afghanen und den Schildkröten zu tun gehabt. Diese riesigen Konstruktionen jedoch wiesen auf eine intelligente Spezies hin – und erschienen keineswegs so antik und verfallen wie die Anlagen auf Blue Boy. Der Gedanke, es mit einer ebenbürtigen oder mit einer wahrscheinlich überlegenen Rasse zu tun zu haben, ließ Verotroicx unwillkürlich frösteln.


  Captain Hoffmann ging es anscheinend nicht anders. Gerade eben wies er in einer kurzen Ansprache über die Frames auf Ruhe und Besonnenheit hin. Von der Konstruktion gehe keinerlei Aktivität aus. Die Parole hieß schlicht und einfach: Abwarten und beobachten, was geschieht.


  Was anderes können wir auch gar nicht machen, dachte Verotroicx. Falls diese riesigen Scheiben so etwas Ähnliches wie einen aggressiven Akt starten sollten, konnte die Unit Eleven dem nur wenig entgegensetzen, dessen war er sich sicher.


  Die Unit Eleven war nicht mit Waffen ausgerüstet, lediglich die Cargos konnten für planetare Einsätze mit Spirallasern oder mit Hochgeschwindigkeitswerfern bestückt werden, die modifizierte Explosivladungen verschossen.


  Dafür war die Unit Eleven mit allen erdenklichen Defensivmöglichkeiten versehen, angefangen mit der neuesten Technik der Lichtumlenkung bis hin zur perfekten Fake-Projektion. Nach jedem Durchgang war das Schiff optisch und auch mit aufwendigen Tastern nicht auszumachen, dafür entstand in etwa einer Million Kilometer Entfernung eine Projektion des Schiffes, die täuschend echt aussah. Sollte also jemand Interesse an dem Schiff zeigen, würde der sich – so hoffte man – zunächst mit einem optischen Dummy beschäftigen. Das würde die nötige Zeit verschaffen, um sich auf die Situation einzustellen oder wieder zu verschwinden.


  Jetzt aber war die Bergung der Timeless das vordringlichste Problem. Sie schwebte unbeweglich in der Nähe dieser geschwungenen Konstruktion. Bisher war das Schiff nur optisch auszumachen. Es war durchaus möglich, dass man in die eigene defensive Falle tappte und es ebenfalls mit einer Projektion zu tun hatte. Captain Hoffmann hatte es noch nicht gewagt, die Timeless mit aktiven Tastern zu identifizieren, um nicht auf die Unit Eleven aufmerksam zu machen. Eine sehr außergewöhnliche Situation.


  Verotroicx war inzwischen auf dem Weg in die Zentrale.


  Es war nicht unbedingt der Platz, an den er hingehörte, aber er wusste, dass Hoffmann ihn jetzt genau dort haben wollte, obwohl er nicht zu dem engeren Kreis der Personen gehörte, die in einer solchen Lage Entscheidungen treffen würden.


  Verotroicx beschloss, die Strecke zu Fuß zu gehen, auch wenn er einige Zeit benötigen würde, bis er sein Ziel erreichte. Er brauchte jedoch diese unnötigen Minuten, um sich auf die neue Situation einzustellen.


  Die Stimmung an Bord war angespannt und nervös. Er spürte es an jedem Blick, der ihn traf. Jeder ahnte, dass die Welt ab heute anders sein würde. Der erste Kontakt der Menschheit mit einer fremden und intelligenten Lebensart schien bevorzustehen.


  »Verotroicx, wo bleiben Sie denn?«, sprach ihn Captain Hoffmann auf seinem Frame an. Er klang ungewöhnlich gereizt.


  »Ich bin gleich da«, antwortete er. »Gibt es schon etwas Neues?«


  »Massenhaft, was diese Scheiben betrifft. Es existieren noch mehr davon. Anscheinend unzählige, die in einem weiten Kreis um Drake stehen.«


  »Drake?«


  »Der gelbe Stern. Ursprünglich hat Werfel den Namen für die Gravitationsanomalie geprägt. Jetzt stellt sich heraus, dass es sich dabei um einen Stern handelt. Was die Scheiben bedeuten, wissen wir nicht, aber sie scheinen nicht aktiv zu sein, was immer das auch bedeutet.«


  »Okay. Wir müssen uns zuerst um die Timeless kümmern. Ist das Schiff schon identifiziert?«


  »Wir haben einen Larry rausgeschickt. Er klebt jetzt an der Außenhülle der Timeless. Das Schiff steht also tatsächlich dort draußen. Bisher habe ich es nicht gewagt, die Timeless anzufunken. Ich will keine schlafenden Hunde beziehungsweise schlafenden Scheiben wecken. Wenn von den Konstruktionen keine Reaktion auf den Larry erfolgt, schicken wir einen stärkeren zweiten Larry mit einer Magnettrosse raus und ziehen das Schiff an uns heran. Danach verschwinden wir erst einmal von hier.«


  Verotroicx beschleunigte seine Schritte. Hoffmann hatte schnell gehandelt. Hoffentlich nicht zu schnell. Wenn die Scheiben eine Art Außenforts von Drake darstellten, konnte es gefährlich werden. Andererseits konnte Hoffmann gar nicht umhin, schnell zu reagieren, wenn er der Besatzung der Timeless helfen wollte.


  Falls es überhaupt noch etwas zu helfen gab.


  


  Als er wenig später in der NAV ankam, erwartete ihn eine angespannte Atmosphäre. Der Grund dafür lag vor allem in der persönlichen Anwesenheit von Hyatt Sternberg in Begleitung von zweien seiner Assistentinnen. Alle drei saßen an einem separaten Tisch im Hintergrund. Sternberg mit finsterem Gesicht und einem halb gefülltem Glas Wein vor sich, daneben die angebrochene Flasche. Jeweils zu seiner Rechten und Linken ein Exemplar aus seiner Sammlung exotischer Jungfrauen. Eine schlanke große und eine kleinere Version aus dem asiatischen Raum. Verotroicx konnte sich an keine von ihnen erinnern. Sie waren von der gewohnt neutralen Schönheit und tranken neutrales Wasser.


  Schnell registrierte er die anderen Anwesenden: Captain Hoffmann in gewohnt weißem kurzärmligen Hemd und Krawatte, Ken Carruther, der Erste Offizier aus Australien, heute mehr denn je englisch aussehend, und Joseph Liechti, der Leiter der NAV.


  Werfel war da. Und einige andere im Hintergrund.


  Keine Mulholland.


  Eigentlich waren die einzelnen Personen unwichtig, denn die allgemeine Stimmung im Raum war ganz deutlich zu erspüren. Hoffmann hatte das Sagen und ließ sich in keiner Weise von dem griesgrämigen Sternberg beeinflussen.


  »Verotroicx. Gut, dass Sie da sind!«, begrüßte ihn Hoffmann. Es war ihm anzusehen, dass er es ehrlich meinte. »Was halten Sie von dem Vorschlag, vorerst niemanden zur Timeless zu schicken und sie stattdessen zunächst mit einer Magnettrosse zu bergen?«


  »Es sollte auf jeden Fall schnell gehen«, antwortete er und setzte sich an den Tisch. »Diese riesigen Scheiben sind mir nicht geheuer. Selbst wenn sie nicht reagieren, wissen wir nicht, ob sie vielleicht Informationen über unseren Aufenthalt irgendwohin senden. Und dessen bin ich mir fast sicher.«


  Hoffmann nickte Liechti zu, der sofort einige Frames aktivierte. Gleich darauf wummerten wie aus der Ferne die Normaltriebwerke der Unit Eleven auf, die das Schiff näher an die Timeless heranbrachten. Damit war aber auch die Tarnung aufgehoben, denn mit der Zündung des Triebwerkes sendete das Schiff aktive Signale seiner Anwesenheit.


  Es wurde ganz still in der NAV. Niemand sprach ein Wort. Jeder starrte wie gebannt auf die großen Frames an der Wand, auf denen die Timeless immer näher kam. Die riesigen, runden Scheiben hinter dem Schiff verdrängte jeder aus seinen Gedanken.


  »Wir gehen bis auf 2000 Meter heran«, kommentierte Liechti in die Stille hinein. Seine Stimme klang belegt. »Dann schicken wir den Larry mit der Trosse raus. Wenn alles reibungslos verläuft, wird die Timeless in etwa 90 Minuten längsseits liegen und gesichert sein. Sie wird einen festen Verbund mit der Unit Eleven bilden. Reinholen können wir sie nicht, dafür ist sie zu groß. Die MED steht schon mit einer kleinen Einheit bereit. Wer soll den Einsatz leiten?« Er blickte Verotroicx fragend an.


  »Ich gehe selbst mit einigen Leuten rüber«, sagte Verotroicx und stand auf. Er wusste, dass ihm gar nichts anderes übrig blieb. »Ich bereite ein Team vor, das für alle Eventualitäten ausgerüstet ist. Vielleicht wäre es nicht schlecht, wenn wir die Aktion nicht gerade hier in der Nähe der Scheiben durchführen.«


  »Das haben wir schon geklärt«, nickte Captain Hoffmann. »Wenn die Timeless gesichert ist, führen wir einen Durchgang über einige Lichtjahre aus. In die Nähe eines roten Sterns, der von einigen jovianischen Gasriesen umlaufen wird. Seine Strahlung ist so hoch, dass sie unsere Tätigkeiten verschleiert, falls wir doch beobachtet werden sollten. Was ich nicht annehmen möchte.« Er machte eine kleine Pause und atmete kurz durch. »MOSES wird gerade hochgefahren.«


  »Was ist mit den anderen Scheiben, von denen Sie mir erzählt haben?«, fragte Verotroicx. Im Grunde genommen waren sie ihm gleichgültig, aber er wollte so viele Informationen wie möglich haben.


  Hoffmann zuckte mit den Schultern. »Es scheinen Tausende zu sein, die ringförmig um Drake angeordnet sind. Herr Werfel meint, es könnte sich um Energiestationen handeln, die in der Lage sind – oder waren –, eine Gravitationsanomalie herzustellen. Wofür auch immer.« Er blickte Werfel an, der jedoch stumm blieb. Anscheinend hatte es diesem angesichts der dramatischen Entwicklung die Sprache verschlagen. Verotroicx vermutete, dass der Wissenschaftler bei dem System Drake eher mit einem gigantischen Naturphänomen gerechnet hatte und nicht mit einer fremdartigen und vielleicht bedrohlichen Zivilisation.


  Verotroicx nickte unwissend. Also wusste hier niemand Bescheid, womit sie es zu tun hatten. Eine sehr bedenkliche Situation, die äußerste Vorsicht verlangte. Nur dass er keine Ahnung hatte, in welche Richtung er die Vorsicht walten lassen sollte. Ganz abgesehen davon, war nach seiner Meinung die Vorsicht schon mit der aktiven Annäherung im wahrsten Sinne des Wortes über Bord geworfen worden.


  In diesem Augenblick sagte Sternberg: »Auf ein Wort, Captain Hoffmann!«


  Der Angesprochene runzelte die Stirn. »Ja, Herr Sternberg?«


  Sternberg lehnte sich betont langsam zurück und verschränkte seine Arme. »Wenn Sie und Ihre Mannschaft diese fragwürdige Rettungsaktion abgeschlossen haben, kann ich dann damit rechnen, dass Sie sich wieder Ihrer vorgeschriebenen Aufgabe besinnen und nach meinem Planeten suchen?«


  In der NAV entstand eine peinliche Stille.


  Hoffmann blickte die Anwesenden ein wenig ratlos an und antwortete dann: »Ich nehme an, Sie wollen damit ausdrücken, dass wir anschließend nach Pearl fliegen?« Er breitete etwas hilflos die Hände aus. »Nun, wir haben eine weite Strecke bis hierher nach Drake zurückgelegt. Es wird einige Tage dauern, bis MOSES die erforderliche Antimaterie für den Weg zurück nach Pearl produziert hat, aber ich nehme an, dann wird dem nichts im Wege stehen, falls nicht etwas Unvorhergesehenes geschieht.«


  Sternberg stand mit einer zackigen Bewegung auf. Seine Begleiterinnen folgten mit weicherer Eleganz.


  »Sehr gut, Captain Hoffmann«, sagte Sternberg mit übertrieben harter Stimme. »Das, und nur das, wollte ich bestätigt haben!« Er warf Captain Hoffmann noch einen vernichtenden Blick zu und verließ die NAV mit seinem weiblichen Tross.


  Hoffmann sah ihnen mit einem zweifelnden Lächeln nach und meinte dann: »Gut, dann wäre das auch geklärt. Verotroicx, ich übertrage Ihnen hiermit die Gesamtleitung für die Bergung der Timeless. Werden Sie damit zurechtkommen?«


  »Natürlich, kein Problem.« Mehr gab es dazu nicht zu sagen. Falls es doch Probleme geben sollte, dann nicht von seiner Seite.


  


  Drei Stunden später schwebte er im freien Raum dicht neben der Außenhülle der Timeless. Es hatte doch noch einige Probleme gegeben. Vor allem Captain Hoffmann hatte einige Sicherheitsbedenken vorgebracht. So wurde die Timeless nach dem kurzen Durchgang in das unbekannte Sternsystem zunächst wieder von der Unit Eleven abgekoppelt. Nachdem ein Cargo mit dem Bergungsteam ausgesetzt war, hatte sich die Unit Eleven einige Kilometer entfernt und driftete nun als rötlich beleuchteter Würfel vor einem weit entfernten Gasriesen, der noch keinen Namen besaß. Lediglich der rote Stern hatte von Hoffmann mit einer ratlosen Handbewegung den Arbeitstitel Near-by erhalten.


  Verotroicx besaß keine Vorstellung davon, was ihn im Innern der Timeless erwarten würde. Auf Funkzeichen hatte das Schiff nicht reagiert, noch nicht einmal der George, der den letzten Notruf mit der Positionsangabe zur Erde geschickt hatte. Also musste das komplette Energiesystem ausgefallen sein.


  Er sah in die Runde. Rechts hinter ihm hing das MED-Team, bestehend aus vier Leuten, die ihn durch ihre Helmscheiben abwartend ansahen. An einer Sicherheitsleine waren sechs längliche Tragen befestigt. Medo-Larrys, die blitzschnell automatisierte Analysen durchführen und Erste Hilfe leisten konnten.


  Neben ihm hielten sich Katrin Gauthier und Scott Cohen auf. Über ihm Victoria Lacey, der es im Schiff zu langweilig wurde, wie sie behauptete. Er hatte auf bewährte Kräfte gesetzt, oder wenigstens auf solche, auf die er sich verlassen konnte.


  »Was ist jetzt? Gehen wir rein oder stehen wir hier uns die Beine in den Bauch?«, maulte Vic. Das MED-Team lachte bereitwillig über den Witz.


  »Wir gehen rein!«, sagte er knapp. Sicherheit hin oder her.


  Sie mussten die Schleuse manuell öffnen, was jedoch keine Schwierigkeiten bereitete. Trotzdem bereute Verotroicx, dass er keinen Larry mitgenommen hatte, den er seiner Truppe in das Schiff hätte vorausschicken können.


  »Zu viel Sicherheit macht nur unvorsichtig«, murmelte er und zog sich in den geräumigen Schleusenraum. Schließlich hatte er es nicht mit Terroristen zu tun.


  »Scott und zwei MEDs, ihr kommt zuerst mit rein!«


  »Hey, was ist mit Gleichberechtigung!«, war wieder Vic zu hören. »Wir wollen auch was erleben!«


  »Der Rest kommt nach, wenn wir uns im Innern befinden. Außerdem passen wir nicht alle in die Schleuse.«


  »Rest! Ich bin kein Rest«, fauchte Vic.


  Trotz seiner Anspannung musste Verotroicx lächeln. Vic war wirklich etwas Besonderes. Irgendwie schien sie keine Nerven zu besitzen. Sogar ihr Baseballschläger hing an ihrem Gürtel.


  Im Innern des Schiffes war es dunkel. Scott Cohen stand mit leuchtenden Helmscheinwerfern an einem Frame an der Wand. »Sieht so aus, als hätte jemand ganz bewusst den Saft abgedreht. Der Reaktor ist okay, er läuft im Ruhestand. Logisch, sonst würde der MOSES auch keine Schwerkraft produzieren.« Er zog einen kleinen Codegeber aus der Außentasche seines Raumanzuges und aktivierte gleichzeitig seinen eigenen Frame. Dann schob er den Codegeber in eine passende Öffnung neben dem Frame in die Wand. Auf dem Frame erschienen einige Zahlenreihen, die aber gleich wieder verblassten. Anschließend begann die Umrandung des Frames gelblich zu leuchten. Kurz darauf gingen die Lichter im Schiff an.


  »Merkwürdig, George baut lediglich einen Basic-Status auf«, sagte Scott Cohen. »Also hat hier tatsächlich jemand etwas manipuliert. Ich könnte einen Multiplex zur Unit Eleven herstellen und George mit einem neuen Guide-Programm versehen, dann wäre alles wieder in Ordnung.«


  »Warte noch damit!«, meinte Verotroicx. »Lass uns erst nachsehen, was hier passiert ist. Die Grundversorgung läuft jetzt scheinbar einwandfrei. Auch die Luft ist laut den Anzeigen atembar.« Er öffnete seinen Helm und schnüffelte vorsichtig. »Riecht ein bisschen matschig, ist aber ansonsten in Ordnung. Die Klimaanlage scheint auch anzulaufen, ich spüre einen frischen Windzug.«


  Scott Cohen klappte ebenfalls seinen Helm zurück und deutete anschließend auf seinen Frame. »Hier im Schiff sind zwei Frames aktiv. Der von Tamini und der von einem Besatzungsmitglied namens McCoy. Tamini hält sich demnach im Zentrum nahe der Anlage von MOSES auf und McCoy befindet sich auf der Brücke. Die anderen Besatzungsmitglieder sind entweder nicht hier oder sie haben ihre Kommunikationssysteme komplett abgeschaltet.« Er sah Verotroicx einen Moment lang nachdenklich an.


  »Tamini! Können Sie mich empfangen?«, rief er anschließend laut, nachdem er über seinen Frame eine Verbindung hergestellt hatte. »McCoy?«


  Es blieb alles still. Keine Antwort.


  Sie erschraken beide, als sich stattdessen Victoria Lacey meldete, die alles mitgehört und natürlich auch die Übertragungen der mobilen Scans gesehen hatte.


  »Was ist jetzt? Können wir reinkommen?«


  »Positiv. Kommt rein!«, antwortete Verotroicx. »Scott und ich sehen nach Tamini, du und Katrin, ihr geht zu McCoy auf die Brücke.«


  »Typisch, Prominenz zu Prominenz, Angestellte zu Angestellte, so war es immer und so wird es immer sein!«


  »Richtig erkannt«, bestätigte er, ohne sich über die flapsige Antwort zu ärgern. Hoffmann würde ihm einiges erzählen, wenn er sich nicht persönlich um den Eigner der größten Werft im Sonnensystem kümmern würde.


  Die beiden von der MED grinsten verlegen, auch wenn ihnen die Situation nicht ganz geheuer vorkam. Verotroicx ging es nicht viel anders.


  Wortlos wartete er, bis die anderen aus der Schleuse kamen.


  »Gut, noch einmal, damit es auch wirklich jeder verstanden hat: Scott Cohen und ich, ein MED-Team, wir gehen ins Zentrum zu Tamini. Katrin Gauthier und Victoria Lacey, ein MED-Team, ihr geht auf die Brücke zu McCoy. Die Raumanzüge behalten wir an. Alle Frames aktivieren, damit wir in Verbindung bleiben.«


  Seine Anweisungen waren hauptsächlich für das Protokoll gedacht. In der Unit Eleven verfolgten bestimmt 3000 Augenpaare jeden ihrer Schritte. Wenigstens hatte Vic dieses Mal ihre Klappe gehalten und keinen Kommentar zu seinen einfachen Anweisungen gegeben. Er hoffte darauf, dass das weiter so blieb.


  Mit vorsichtigen Schritten ging er den Gang entlang, oder besser gesagt, hinauf. Die Timeless war um ein fast baugleiches MOSES-Aggregat wie das in der Unit Eleven konstruiert. Durch die geringeren Ausmaße des Schiffes ergab sich ein kürzerer Radius, der die Konstrukteure veranlasste, die Räume auf der Basis eines Oktaeders zu planen. Dadurch wurden die Gravitationskanten flacher und die Schwerkraft wirkte fast überall in einem schrägen Winkel. Auch durch den ungehinderten Blick auf die abgeknickte Deckenkonstruktion des Oktaeders vermittelte der Gang rein optisch einen leichten Anstieg, ganz gleich, in welche Richtung man sich bewegte.


  Eine ungewohnte Fortbewegungsart. Verotroicx stapfte deswegen wie ein Berggänger den Gang entlang, der gerade die ersten sanften Anhöhen hinter sich ließ. Den anderen hinter ihm ging es nicht anders.


  Nach ein paar Minuten tauchte der erste Schacht ins Innere vor ihm auf. Es gab zwar kleine Aufzüge, aber Verotroicx entschied, über die steilen Treppenkonstruktionen ins Innere und damit ins Zentrum zu gelangen. Mit beiden Händen an den Geländern schwang er sich hinunter. Es ging leichter als erwartet, trotz der Raumanzüge.


  Laut der Navigationsanzeige auf seinem Frame mussten sie lediglich vier Stockwerke tief steigen, aber Verotroicx kam jetzt schon ganz schön ins Schwitzen. Wahrscheinlich mehr aus Nervosität als aus Anstrengung. Er ertappte sich immer wieder dabei, wie er mit raschen Blicken all die Bilder auf seinem Frame kontrollierte, aber es war nichts Aufregendes zu entdecken. Die Übertragung von Katrin Gauthier war ein Abbild seiner eigenen Wegstrecke und die Kameras der übrigen Teilnehmer zeigten nur die wankenden Rücken der Vorausgehenden. Nur manchmal wurde das Bild auf seinem Frame von zackigen Flecken durchlaufen. Sie rührten von der Strahlung des nahen Gasriesen her, und das, obwohl die Timeless im Strahlungsschatten der Unit Eleven lag. Wahrscheinlich kamen magnetische Reflexionen von der Schiffshülle durch.


  »Alles okay hier«, sagte Katrin gerade über seinen Frame. »Bisher laufen wir durch ein leeres Schiff.«


  »Ich frage mich, was mit den restlichen vier Besatzungsmitgliedern geschehen ist«, antwortete er, nur um etwas zu sagen.


  »Es muss nicht unbedingt mit ihnen etwas geschehen sein, sie könnten aus irgendeinem Grund ihre Frames deaktiviert haben.«


  »Glaubst du an diese Möglichkeit?«


  »Nein, ich rede nur so vor mich hin.«


  Verotroicx grinste verhalten. Es ging ihnen allen gleich. Die Situation begann, ihnen über den Kopf zu wachsen. Sternbergs Expedition entfernte sich immer mehr von dem eigentlichen Ziel. Für ihn selbst konnte er nicht genau sagen, was er eigentlich erwartet hatte, aber im Stillen musste er Werfels Worten recht geben: Die Menschheit war noch nicht reif für das ganz große Universum. Vielleicht wäre jetzt der richtige Zeitpunkt zur Umkehr.


  »Was ist? Träumst du?«, fragte Scott hinter ihm.


  »Ja und nein. Ich fragte mich gerade, wo genau wir Tamini finden werden«, antwortete er ausweichend und versuchte damit, sich von seinen düsteren Gedanken abzulenken.


  »Kann ich dir sagen. Das Peilsignal kommt von der Zugangstür zu MOSES. Er muss sich unmittelbar dahinter aufhalten. Bisher hat er sich nicht gerührt.«


  »Hoffentlich bleibt es so. Nicht, dass er vorhat, irgendwas mit MOSES anzustellen.«


  »Mal den Teufel nicht an die Wand. Ich habe keine Lust, in einem Schwarzen Loch zu enden!«


  Verotroicx antwortete nichts darauf, beschleunigte jedoch seine Schritte unmerklich. Laut den Aussagen der Ingenieure war MOSES unmanipulierbar und sicher, aber was war heutzutage schon sicher?


  Der innere Bereich der Timeless glich dem der Unit Eleven. Die gleiche rote Halle mit den gleichen silbrigen Streifen an den Wänden, das kugelförmige Segment mit dem Sichtfenster und dem Stahlgeländer drumherum. An diesem Ort war er in der Unit Eleven auf Caitlyn Mulholland getroffen und hatte mit ihr einen Durchgang erlebt. Es schien Monate her zu sein.


  »Der Zugang zu MOSES ist auf der anderen Seite«, erklärte Scott Cohen und steuerte mit tapsigen Schritten darauf zu. Verotroicx folgte ihm. Jetzt bewegten sie sich praktisch auf einem nur fünfzig Meter durchmessenden Planeten, der sie mit einer Schwerkraft von 1 g anzog.


  Bei jedem Schritt hatte er das Gefühl, als flogen die Perspektiven auseinander.


  »Hier, das ist der Zugang«, sagte Scott Cohen und deutete auf eine nur etwa 1,50 Meter hohe Tür, die beinahe fugenlos und unauffällig in die Wand eingelassen war. »Soll ich aufmachen?«


  Verotroicx nickte wortlos und trat etwas zurück. Ihm war schwindlig. Die Spannung und die örtlichen Verhältnisse machten ihm zu schaffen.


  Cohen musste zunächst mit einem Lync einen Main Authority Code eingeben, danach glitt die Tür beinahe lautlos seitwärts in die Wand hinein.


  Kein Tamini. Nur ein beleuchteter Steg, der in die technischen Innereien von MOSES führte.


  »Das Signal kommt aber von hier«, sagte Scott Cohen ratlos.


  Verotroicx beugte sich über den Steg. »Hier an der Seite, was ist das für eine Tür?«


  »Das ist eigentlich keine Tür. Es ist ein Schutz für das Bedienungspanel von MOSES«


  »Kannst du das auch aufmachen?«


  Scott Cohen aktivierte einige Lynx.


  Die kleine Schutzfläche glitt ebenfalls zur Seite.


  Verotroicx erblickte zunächst lediglich einige Reihen von grünen Lichtbändern, unterbrochen von großflächigen Tasten und Reglern.


  Dann sah er ihn.


  Das Panel konnte zurückgeschwenkt werden, um Zugang zu weiteren Panels zu schaffen. Der dahinter liegende kleine Raum besaß bestimmt nicht mehr Volumen als ein normaler Schrank.


  Tamini lag auf dem Rücken, die Augen geschlossen.


  Und er war nackt.


  »Das MED-Team. Schnell.« Er stieg ein paar Meter den Steg hinunter, um Platz zu machen. Scott Cohen kam hinter ihm her.


  »Sag mal, das ist doch verrückt, oder?«, sagte er leise.


  »Er lebt!«, hörten sie wenig später von drinnen. »Sehr flacher Puls, nicht bei Bewusstsein, aber er lebt. Ansonsten keine Verletzung. Wir können ihn gefahrlos mit einem Larry transportieren.«


  Verotroicx setzte sich auf eine Sprosse und ließ das MED-Team arbeiten. Es war heiß in dem schmalen Gang nach unten. Erst jetzt bemerkte er, dass ihm der Schweiß aus allen Poren lief.


  »Katrin, wir haben Tamini«, sagte er überflüssigerweise zu seinem Frame. Wahrscheinlich hatten sie alles beobachtet, aber er musste sich von seinem Schwindelgefühl etwas ablenken. »Er liegt nackt unter einem Schaltkasten, ist aber ansonsten okay.«


  »Das klingt sehr spannend«, hörte er Vic an Katrins Stelle antworten. »Aber das können wir ohne Schwierigkeiten toppen. Wir haben McCoy gefunden. Wenn du gute Nerven hast, kannst du ihn ansehen. Katrin ist direkt bei ihm.«


  Er blickte auf seinen Frame. Verwundert bemerkte er, dass Katrin Gauthier und das MED-Team ihre Helme geschlossen hatten. McCoy war mit einer Bordkombination bekleidet. Sein Körper hing seitlich aus einem der bequemen Sessel heraus, die auf einer Brücke üblich waren. Sein Gesicht war aufgedunsen und die Gesichtszüge sahen verschwommen aus, trotzdem wirkte es wie zu einer Fratze verzerrt. Ein Arm war nach hinten abgewinkelt, der andere hing über die Lehne gerade nach unten.


  »Er muss schon seit einiger Zeit tot sein«, sagte Vic. »Dementsprechend riecht es hier auch. Aber das Beste kommt noch. Wie gesagt, Leute mit schwachen Nerven sollten jetzt lieber nicht hinsehen.«


  Katrin und das MED-Team warteten einen kleinen Moment, dann drehten sie McCoys Körper um. Einige Lichtreflexe blitzten kurz auf. Verotroicx musste zweimal hinsehen, bevor sein Verstand akzeptierte, was er da sah.


  In McCoys Rücken steckte ein metallisches Gerippe.


  Ein Scrag, ähnlich dem, den Werfel in den Anlagen auf Blue Boy gefunden hatte.
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  fe = Eisenkern im Innern des Planeten


  


  Raphael Werfel ging ruhelos in seinem Büro auf und ab. Wobei Büro eine geradezu schmeichelhafte Bezeichnung für die nahezu undurchdringlichen Räume war. Er selbst nannte seinen weitläufigen Trakt schlicht Werkstatt, was die Funktion auch ziemlich genau beschrieb. Eine einheitliche Ordnung war auf den ersten Blick nicht zu erkennen. Überall auf den Tischen waren unterschiedliche Aufbauten angeordnet, die ein Besucher als nichtssagendes Gerümpel abgetan hätte. An den Wänden hingen unzählige Frames, die ständig Informationen von sich gaben, teils als Grafiken, teils in gesprochener Form. Es war, als redeten unentwegt virtuelle Personen aufeinander ein, ohne die Aufmerksamkeit des anderen zu erregen.


  Werfel blieb stehen und blickte in sein Chaos. Zum ersten Mal in seinem Leben erschien es ihm überhaupt als Chaos. Als Chaos, das ihn in seiner Struktur störte. Niemals zuvor hatte er so etwas wie eine Unordnung darin gesehen. Jede Grafik auf den Frames und jede nicht vollendete Versuchsanordnung auf den Tischen hatte in seinem Gedächtnis einen zugewiesenen Platz und war in den Abläufen jederzeit abrufbar.


  Für sein neues Empfinden gab es gute Gründe, die er aber in ihrer Vollständigkeit noch nicht akzeptieren wollte. Ein Grund war seine plötzlich aufgetretene Furcht vor dem zukünftigen Verlauf der Expedition. All seine Befürchtungen und Warnungen, die er bisher als leidenschaftliche Theorien vorgebracht hatte, hatten sich nun als Wahrheiten bestätigt. Die Menschheit war noch nicht reif für das Vordringen in die Galaxis, sie war zu jung und unerfahren, um mit der Natur einer Galaxie konfrontiert zu werden. Drake, und wahrscheinlich auch Pearl, waren Repräsentanten einer weit in die Vergangenheit zurückgreifenden Geschichte, aus der Gefahren erwuchsen, die sich kein Mensch des 23. Jahrhunderts vorstellen konnte. Darin eingeschlossen lag die einzige seiner Theorien, die sich nicht bestätigt hatte, nämlich der physikalische Aufbau von Drake. Er war immer von einer natürlichen, wenn auch rätselhaften Erscheinung ausgegangen. Nun erwies sich die Zeit- beziehungsweise Gravitationsanomalie als ein künstlich erschaffenes Ereignis. Von wem oder wozu auch immer.


  Ein weiterer Grund für seine Unsicherheit war Jenaveve Duque de Caxias, die junge Brasilianerin. Er konnte seine Beziehung zu ihr drehen und wenden, wie er wollte (nach unlogischen und logischen Gesichtspunkten), es kam immer dasselbe dabei heraus: Er war verrückt nach ihr. Er war so verliebt, wie man es nur sein konnte. Und das Allerverrückteste dabei war, dass es ihr anscheinend nicht anders ging. Seit ein paar Tagen schlich sie sich jede Nacht in seine chaotische Bleibe und schlief mit ihm in einem Bett, das diese Bezeichnung nicht verdiente. Es war eher eine große Matratze, um die er schon seit Beginn der Reise vorhatte, ein ansehnliches Bett zu bauen, was er aber immer wieder aus verständlichem Mangel an Zeit auf später verschoben hatte.


  Jenaveve hatte nie ein Wort der Kritik über sein Schmuddelbett verloren. Ohne Zögern war diese göttliche Kindfrau in sein Chaos eingedrungen und hatte sogar seine sexuelle Unerfahrenheit akzeptiert, die ihm anfangs schwer zu schaffen gemacht hatte.


  Alles hatte sich wunderbar entwickelt, jedenfalls all das, was Jenaveve betraf. Sogar seine Angst um die Geheimhaltung ihrer Beziehung war verflogen. Inzwischen war es ihm gleichgültig, wenn hinter seinem Rücken getuschelt wurde. Es war ihm klar, dass Jenaveves nächtliche Ausflüge auf die Dauer nicht verborgen bleiben konnten. Irgendjemand würde immer etwas mitbekommen. Wahrscheinlich wussten ihre Kolleginnen von Anfang an darüber Bescheid. Oder ein anderer der Besatzung. Die Unit Eleven war ein Dorf, dem nichts verborgen blieb. Genau so, wie es der Holzkopf Verotroicx einmal bezeichnet hatte.


  Allerdings hatte das Dorf im Augenblick andere Probleme, als sich mit der Liebesbeziehung eines ungleichen Paares zu beschäftigen. Trotz der warnenden Ankündigung von Karin Gauthier hatte fast jeder die Aufnahmen gesehen, als sie den leblosen Körper McCoys herumgedreht und den Grund für seinen Tod erfahren hatte. Fast in jedem Gedächtnis war dieses grausige Bild unauslöschbar eingebrannt. Ein Exemplar jenes triumphal in einer Vitrine vor Sternbergs Büro ausgestellten Scrags war der Todesbringer gewesen. Diese Liveaufnahme entsetzte aber nicht nur jeden Einzelnen der Besatzung, sie brachte noch ganz andere Emotionen zutage. Plötzlich stellte sich heraus, dass die allgemein zur Schau getragene Professionalität auf wackeligen Füßen gestanden hatte. Plötzlich wurden Stimmen der Kritik laut und jeder hatte es natürlich schon vorher gewusst: Die Unit Eleven hätte nie und nimmer so rasch und so weit in die Galaxis vordringen dürfen. Die Besatzung bestätigte damit Werfels Befürchtungen, die er schon seit Anbeginn der Expedition gehabt hatte.


  Er fühlte jedoch keine Befriedigung wegen dieser Bestätigung. Ganz im Gegenteil. Jetzt fürchtete er, dass es noch weitaus schlimmer kommen könnte. Auf Blue Boy konnte eine aufkommende Panik der Leute noch eingedämmt werden. Hauptsächlich aus dem Grund heraus, dass die Probleme wissenschaftlich erklärt werden konnten und durch eine einigermaßen besonnene Abgeklärtheit gelöst wurden.


  Jetzt aber stand man vor einem Rätsel. Einer der prominentesten Männer des Sonnensystems war nackt und bewusstlos in einer Wartungskammer der Timeless gefunden worden. McCoy war auf mysteriöse Weise zu Tode gekommen. Von den restlichen vier Besatzungsmitgliedern fehlte jede Spur. Rätselhaft war auch, warum der Speicher von George komplett gelöscht war. Es gab keinerlei Aufzeichnungen. Im Grunde genommen gab es auch keinen George mehr, höchstens noch einen Larry-George. Das Schiff war definitiv manövrierunfähig; wegen der fehlenden Datensätze hätte es von alleine auf keinen Fall mehr den Weg zurück zur Erde gefunden.


  Sergio Tamini war auf der Krankenstation kurzzeitig zu sich gekommen und hatte nur einige Sätze von sich gegeben. Daraufhin hatten die Ärzte entschieden, ihn in einen Langzeitschlaf zu versetzen. Was er von sich gegeben hatte, war im Schiff nicht bekannt, aber Werfel hatte von Jenaveve erfahren, dass Tamini hauptsächlich von einer ergebnislosen Suche nach Pearl gesprochen hatte.


  Eine irritierende Aussage für Werfel, denn die Timeless hatte nicht den Auftrag gehabt, nach Pearl zu suchen. Zudem war er vollkommen überrascht von der Tatsache, dass Tamini offensichtlich im Besitz der Koordinaten von Pearl war. Bisher war er der festen Überzeugung gewesen, als Einziger die Daten der Sternsysteme auf der Sternberg-Linie zu kennen. Jenaveve hatte ihn nur mitleidig angelächelt, als er ihr davon erzählte. Natürlich wollte er mehr darüber von ihr erfahren, aber sie hatte abgewinkt. Es wäre besser, wenn er nicht über alles Bescheid wüsste, hatte sie gesagt. Nach ihrer Aussage war selbst Sternberg entsetzt darüber gewesen, dass Tamini die Koordinaten kannte.


  Werfel war nicht bloß entsetzt. Er kam sich vor wie ein kleiner Junge, den man mit einer Handbewegung abgekanzelt hatte. Mehr noch. Er erkannte, dass sein Forschungsschiff für ein Wettrennen unter Milliardären benutzt worden war. Am meisten ärgerte er sich darüber, die ganze Zeit über in dem Glauben gewesen zu sein, Sternberg die Timeless aus der Nase gezogen zu haben, aber Tamini hatte wohl von Anfang an anderes im Sinn gehabt. Jetzt standen er wie auch Sternberg wie begossene Pudel da.


  Aber auch Tamini gehörte nicht zu den Gewinnern. Er hatte Pearl anscheinend nicht gefunden. Werfel ging diese Aussage nicht aus dem Kopf. Sie deckte sich mit einer Beobachtung, die er in den letzten Wochen gemacht hatte, der er aber nicht nachgegangen war, weil er sie auf einen Messfehler geschoben hatte.


  Escorial, Safira, Blue Boy. Von den Standorten dieser Planeten aus besaß er Beobachtungsdaten von Pearl. Jedes Mal war das System ein kleines Stück weiter aus der Sternberg-Linie ausgewandert. Er hatte für die Abweichungen die Hauner’sche Konstante verantwortlich gemacht, wonach Lichtablenkungen durch Gravitationseinflüsse möglich waren. Aber gerade eine Annäherung sollte exaktere Ergebnisse liefern können, was bei Pearl nicht der Fall war.


  Also wich das System tatsächlich von der Linie ab. Wenn Tamini es nicht gefunden hatte, dann musste es sich schon weit außerhalb der ursprünglich errechneten Position befinden. Zusätzlich konnte der Effekt der Verschleierung durch den Asteroidengürtel schon wirksam sein. Kein Wunder, dass Tamini Pearl nicht entdeckt hatte. Zudem war er nicht im Besitz von Werfels Informationen über die Veränderungen des Gürtels.


  Werfel setzte sich vor seine Frames und wies George an, nach Pearl zu suchen. Near-by stand zwar weiter draußen in der Galaxis als Hide Hellions Eye und Blue Boy, war aber rund 2000 Lichtjahre näher. Eine Abweichung musste also noch deutlicher zu sehen sein.


  Es dauerte eine Weile, bis George fündig wurde. Pearl war als schwach leuchtende Kugel auf dem Frame zu sehen. Bevor Werfel George anwies, die tatsächliche Abweichung von der Sternberg-Linie zu errechnen, gab er ihm die Aufgabe, eine wahrscheinliche Abweichung aufgrund der bekannten Daten anzugeben. Anschließend verglich er beide Ergebnisse. Sie stimmten bis auf die vierte Kommastelle überein. Demnach war Pearl in den letzten 80000 Jahren über 11 Lichtjahre vom ursprünglichen Standort in Richtung des äußeren Randes der Galaxis hin abgewichen.


  Werfel blickte verblüfft auf die Daten. Es war einfach unglaublich.


  Wieder gab er George eine Anweisung, nämlich den aktuellen Standort von Pearl zu berechnen.


  Eine Verschiebung von über 400 Lichtjahren! Die Beschleunigung war mit berücksichtigt. Demnach befand sich das System beinahe schon in der Leere zwischen den Galaxien.


  Unmöglich. So etwas war unmöglich. Jedenfalls war es nicht natürlich. Pearl entfernte sich demnach mit einer Geschwindigkeit von beinahe einem Promille der Lichtgeschwindigkeit aus dem Randarm der Milchstraße auf Andromeda zu. Und noch etwas anderes fiel ihm auf: Einige Sterne in der Umgebung von Pearl hatten sich auf dem letzten Scan rapide verändert. Sie glichen riesigen Gasbällen, die kurz vor einer Explosion standen und in absehbarer Zukunft nur noch als auseinandertreibende Gaswolken existieren würden.


  Er lehnte sich zurück. »Unmöglich«, flüsterte er.


  »Was ist unmöglich?«, fragte Jenaveve, die wie jeden Abend leise in seine Räume geschlichen war. Er war so konzentriert gewesen, dass er sie nicht gehört hatte.


  »Tamini hat die Wahrheit gesagt«, meinte er fassungslos. »Er konnte Pearl gar nicht finden. Das System ist nicht mehr dort, wo es sein sollte.« Mit knappen Worten erzählte er ihr von seiner Entdeckung.


  »Wie kann so etwas geschehen?«, fragte sie überrascht.


  »Das ist nicht geschehen, das hat jemand gemacht!«


  »Gemacht? Wer hat das gemacht?«


  Er breitete hilflos die Hände aus. »Das weiß ich nicht. Irgendeine fremde Intelligenz. Jedenfalls jemand, der in der Lage ist, ein ganzes Sternsystem hinter einem Asteroidengürtel zu verbergen und es zudem noch zu bewegen.«


  Sie blies verwirrt ihre Backen auf. »Und wozu das Ganze?«


  »Ich weiß es nicht.« Er drehte sich zu ihr hin und sah sie bewundernd an. »Du bist wie jeden Abend wunderschön.« Als er sie mit beiden Armen greifen wollte, wich sie jedoch zurück.


  »Das musst du Sternberg mitteilen. Das ist sehr wichtig.«


  Er zuckte mit den Schultern und winkte ab. »Wichtig oder nicht wichtig. Wir sollten so schnell wie möglich von hier verschwinden. Zurück zur Erde. Alle Spuren verwischen. Und am besten alles vergessen. Das hier ist eine Nummer zu groß für uns.«


  Sie näherte sich ihm und wuschelte liebevoll in seinen spärlichen Haaren. »Mein großer Wissenschaftler wird doch nicht etwa Angst haben?«


  »Angst? Es ist mehr eine Befürchtung, die nicht nur mich, sondern die ganze Menschheit betreffen könnte. Was wird passieren, wenn diese Superintelligenzen auf die Erde aufmerksam werden? Vielleicht sind sie ja nicht so nett, uns bei einem Abendessen zu erzählen, wie man ein Sternsystem bewegt.«


  »Vielleicht ist es aber auch eine Chance, die Erde aus ihrem verkrusteten Denken herauszuholen. Stell dir doch einmal die Möglichkeiten vor, die sich aus einer Begegnung mit anderen Rassen ergeben könnten. Neue Ansichten, neues Denken, neues Land, ein enormer wirtschaftlicher Aufbruch. Wir könnten in kurzer Zeit Dinge erreichen, für die wir sonst vielleicht Jahrhunderte benötigen würden.«


  »Das können wir trotzdem, nur sollten wir vorsichtiger sein und nicht alles auf eine Karte setzen. Was ist mit dem Scrag, der im Rücken von McCoy steckte? Bereitet dir dieser Vorfall keine Sorgen?«


  Sie verzog nachdenklich den Mund. »Niemand weiß, was wirklich geschehen ist. Es könnte auch Konflikte unter der Besatzung gegeben haben und es gibt eine einfache Erklärung dafür. Den Scrag könnten sie ja auch gefunden haben, so wie du auf Blue Boy.«


  »Das ist doch eine absolut naive Vorstellung!«, rief er aus und stieß sie härter zurück, als er es wollte. Er bemerkte es sofort und griff nach ihren Armen, aber sie wich ihm mit erschrockenen Augen aus. »Ich habe noch etwas entdeckt«, versuchte er sie mit gedämpfter Stimme zu überzeugen. »Einige Sterne in der Nähe von Pearl stehen kurz davor, sich in Novae zu verwandeln. Das alles kann kein Zufall sein.« Er breitete hilflos die Arme aus. »Versteh mich doch, bitte, ich meine damit, eine Zivilisation, die in der Lage ist, Sterne zu beeinflussen und sogar ganze Sternsystem zu versetzen, kann kein Interesse daran haben, mit uns Ansichten oder Gedanken auszutauschen, geschweige denn eine wirtschaftliche Verbindung einzugehen.«


  Er schien keinen Erfolg mit seinen Worten zu erzielen, denn sie wich noch weiter zurück. »Raphael, du spinnst doch! Du sprichst von Zivilisationen, die wir noch nicht einmal zu Gesicht bekommen haben. Für dich zählt ausschließlich deine Version. Du hast mir erst kürzlich erzählt, dass die Natur viel schwerer fassbar ist, als wir uns es je vorstellen können. Was ist, wenn es für all das eine ganz andere Erklärung gibt als deine Alien-Theorie?«


  »Sternsysteme beschleunigen nicht einfach so aus einer Laune heraus, und stabile gelbe Sterne mutieren nicht über Nacht zu Supernovae. Und diese schwarzen Monster, die Drake umgeben, sind definitiv nicht natürlichen Ursprungs. Was ist denn in dich gefahren? Warum sperrst du dich gegen jegliches logisches Denken?«


  »Ich sperre mich nicht dagegen«, antwortete sie trotzig. »Aber wir sollten für alle Möglichkeiten offen sein.«


  Werfel sagte nichts darauf, aber dieser Satz ließ ihn stutzig werden. Er klang sehr nach der Philosophie von den Sternbergs. Konnte es sein, dass die Mädchentruppe der Sternbergs einer Art Gehirnwäsche unterzogen worden war? Er war nie so recht schlau aus der Funktion dieser Gruppe geworden und hatte ihr Dasein schließlich als Marotte hingenommen. Nachdenklich blickte er Jenaveve ins Gesicht. Es glich in diesem Moment wieder einmal mehr dem Gesicht eines unreifen Mädchens als dem einer Frau. Dabei fiel ihm ein, dass er sie immer noch nicht gefragt hatte, wie alt sie eigentlich war, aber jetzt war bestimmt nicht der Zeitpunkt für eine solche Frage.


  Gerade, als er nach einer versöhnlichen Entgegnung suchte, wandte sie sich abrupt ab und ließ ihn sprachlos zurück. Sie ging einfach zur Tür und war weg.


  Er blickte entgeistert die Tür an. War es das Ende einer Beziehung, die eigentlich gar keine gewesen war? Im Grunde genommen hatte er keine Erfahrung in diesen Dingen. Was ihn so irritierte, war diese merkwürdige und kindliche Art, wie Jenaveve die Welt sah. Selbst wenn sie und die anderen Mädchen unter dem Einfluss der Sternbergs standen, sollte man meinen, dass sie etwas mehr Weltverständnis besaßen. Oder war dieser Mangel vielleicht beabsichtigt?


  Er schüttelte ratlos den Kopf.


  Im Grunde seiner Seele war er aufgewühlt, aber die Unruhe über seine Entdeckungen behielt die Oberhand über seine Gefühlswelt. Er musste die Ergebnisse unbedingt noch einmal überprüfen. Falls sie sich bestätigten, blieb ihm tatsächlich nichts anderes übrig, als Sternberg zu informieren. Er konnte sich allerdings schon jetzt ausmalen, was Sternberg daraufhin veranlassen würde. Eine Rückkehr zur Erde würde auf keinen Fall infrage kommen.


  


  Stunden später lag er auf seinem Bett und verfolgte auf seinen Frames einige beunruhigende Vorgänge im Schiff. Irene KossSERVICE, scheinbar allgegenwärtig und nie der Nachrichten müde, berichtete von Abordnungen der einzelnen Units, die bei Captain Hoffmann vorstellig geworden waren. Sie forderten zwar keinen Abbruch der Expedition, aber eine umfassende Darlegung darüber, welche Pläne die Schiffsführung für die nahe Zukunft verfolgen würde. Weder von Captain Hoffmann noch von Sternberg war bisher etwas darüber zu hören gewesen.


  Nachdem einige radikalere Besatzungsmitglieder wütend Zugang zur NAV verlangt hatten und den Eingang mit Fußtritten traktiert hatten, war es zu einigen Handgreiflichkeiten gekommen. Werfel wunderte sich darüber, dass Sternberg KossSERVICE ungehindert darüber berichten ließ. Die Fußtritte konnten Unentschlossene, die sich momentan noch neutral verhielten, unter Umständen zu mehr inspirieren. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis die Lage zu eskalieren drohte.


  Die Modepuppe MulhollandHEAD reagierte schließlich mit einer halbherzigen Erklärung, in der sie eine schnelle Lösung versprach, sobald die Untersuchungen abgeschlossen seien.


  Untersuchungen. Welche Untersuchungen? Alle Spezialisten der Unit Eleven, einschließlich Werfel selbst, hatten die Timeless von oben bis unten untersucht, gescannt und kopiert. Sie hatten nichts gefunden, noch nicht einmal einen verdächtigen Micropoint, der nicht dahin gehörte, wo er sein sollte. Das Schiff war in demselben Zustand wie bei seinem Abflug, nur mit dem Unterschied, dass George lahmgelegt war, vier Personen fehlten, McCoy von einem Scrag aufgespießt war und Tamini nackt und bewusstlos in einer Kammer gelegen hatte. Merkwürdigerweise war keine Spur von seiner Kleidung gefunden worden. Allenfalls Tamini könnte Licht in das Dunkel bringen, sofern ihn die übervorsichtigen Ärzte endlich einmal aufwachen ließen. Im Augenblick hatten sie hauptsächlich Angst davor, bei ihrem prominenten Patienten zu vorschnell zu handeln.


  MulhollandHEAD wäre besser beraten gewesen, die Wahrheit zu sagen und zuzugeben, dass alle nur darauf warteten, dass Tamini aufwachte. So eine Mitteilung wäre einleuchtend gewesen und so etwas hätten die Leute verstanden. Stattdessen erzählte sie den Quatsch von laufenden Untersuchungen.


  Weitaus interessanter wären die Daten und die Aufnahmen von Drake. Werfel war fasziniert von diesem Planetensystem. Ein einfacher gelber Stern, ähnlich der Sonne im heimatlichen System. Zehn Planeten, keine Monde, keine Asteroiden oder eine umgebende Schale wie der Oort’sche Gürtel. Alles schien wie sauber gefegt.


  Über allen Scans hatte ein undeutlicher Schleier gelegen, sie schienen wie Aquarelle gemalt. Wahrscheinlich eine Nachwirkung der Zeitanomalie. Auch mit den Filtern der All-Arrays waren keine deutlicheren Ergebnisse erzielt worden.


  Von den Planeten waren anscheinend nur Nummer 2 und Nummer 3 besiedelt. Wenn man von einer Besiedlung sprechen konnte. Die Aufnahmen waren zu unscharf gewesen.


  Auf jeden Fall besaß Nummer 2 eine atembare Atmosphäre und genügend Wasser in Form von unzähligen kleinen Meeren oder großen Seen. Das Land erschien in einem undefinierbaren Blau-Grün. Werfel hatte keine Ahnung, was das zu bedeuten hatte. Er wagte es nicht, davon zu sprechen, dass es eine üppige Vegetation sein könnte. Jenaveve hätte sie in ihrer Naivität wohl als blühende Natur bezeichnet. Planet Nummer 3 war ein weiß leuchtender Diamant ohne jegliche Struktur. Lediglich sein Stand innerhalb der lebensfreundlichen Zone des Planetensystems legte die Vermutung nahe, dass er besiedelt war.


  Drake war von einem dunkelrot leuchtenden Hintergrund umgeben, der weit über das System hinausragte. Nach Werfels Meinung konnte es sich nur um reine Energie handeln, die allmählich abflaute. Mit dem System war irgendetwas passiert und dafür konnten nur diese riesigen Stationen verantwortlich sein, die kreisförmig um Drake formiert waren. Natürlich waren das alles Vermutungen, aber eines war sicher: Vor 10000 Jahren, also vom Standpunkt Hide Hellions Eye aus gesehen, war Drake nicht sichtbar gewesen, nur diese mysteriöse Gravitationsanomalie.


  Tausend Gründe mehr, um so schnell wie möglich von hier zu verschwinden. Von seiner anfänglichen Euphorie und seinen Bestrebungen, die Anomalie zu erforschen, war nichts mehr übrig geblieben. Er war nun fest davon überzeugt, dass sie ein künstlich erzeugtes Phänomen war, und er wollte gar nicht wissen, wer oder was dazu imstande war.


  Links von ihm begann ein Frame zu flackern. Wahrscheinlich eine Störung. Mit einem schnellen Lync aktivierte er einen Nano-Larry, der die Moleküle stabilisieren sollte. Stattdessen erschien plötzlich das Gesicht von Jenaveve auf dem Frame. Er seufzte ergeben und verzichtete darauf, sie zu fragen, wie sie es schaffte, ohne seine Bestätigung über den Frame eine Verbindung zu ihm herzustellen.


  »Ich bin auf der Timeless«, begann sie unvermittelt. »Hier gehen einige merkwürdige Dinge vor sich. Kannst du bitte hierher kommen?«


  »Was für Dinge?« Er sprang aus seinem Bett. »Wieso bist du überhaupt auf der Timeless? Ruf sofort die FORCE an! Ich bin gleich da.«


  »Nein, keine FORCE. Auf keinen Fall. Das geht nur dich und mich etwas an. Komm schnell!«


  »Was soll denn das heißen: nur dich und mich?«


  Im nächsten Augenblick verschwand ihr Gesicht von dem Frame.


  Vollkommen verwirrt und voller Sorge rannte er zur Tür. Was konnte es auf der Timeless geben, das nur sie beide betraf?


  Er konnte nicht wissen, dass dies der Anfang zu einer phantastischen Reise war.


  


  Alan Verotroicx’ Stimme war heiser vom vielen Reden. Er hatte mit beinahe allen geredet, die beunruhigt und aufgebracht waren. Die von ihm forderten, endlich bei Captain Hoffmann vorzusprechen und eine konkrete Erklärung zu verlangen, wie es mit der Expedition weitergehen würde. Er konnte ihnen nicht sagen, dass er das längst schon getan hatte und von Hoffmann nichts anderes erfahren hatte, als dass er auf Anweisungen von Sternberg wartete. Hoffmann hatte ihm mit verhaltener Wut erklärt, dass von dieser Seite schlichtweg Funkstille herrschte. Die Sternbergs waren nicht zu sprechen.


  Er war sich sehr wohl bewusst, dass eine gezielte Desinformation nicht gerade zur Besserung des Klimas im Schiff beitrug, aber im Moment waren ihm die Hände gebunden.


  Lange konnte das nicht mehr gut gehen.


  Die Unit Eleven kreiste weiterhin um den roten Stern Near-by und 3000 Leute waren nur mit ihren Gedanken beschäftigt.


  Und mit ihrer Angst vor dem Unbekannten.


  Tamini lag immer noch in seinem Erholungsschlaf. Alleine von ihm konnte man sich mehr Informationen über die Geschehnisse auf der Timeless erhoffen, und vielleicht auch über Pearl und Drake.


  Verotroicx’ Leute von der FORCE waren permanent im Schiff unterwegs, um aufgebrachte Besatzungsmitglieder zu beruhigen oder kleinere Streitigkeiten zu schlichten. Bis jetzt war es noch zu keinen gröberen Handgreiflichkeiten gekommen, obwohl bei einigen wenigen durchaus ein Bereitschaftspotenzial dazu vorhanden war. Der Grund dafür waren militante Radikale, die voll und ganz hinter dem Sternberg-Trust standen. Ganz gleich, wie Sternberg entscheiden würde, sie würden seinen Anordnungen bedingungslos folgen. In ihren Augen waren diejenigen, die den Abbruch der Expedition forderten, Feiglinge und Verräter.


  Dieser Menschentyp kam in allen Units vor. Verotroicx nahm an, dass die Radikalen ganz bewusst für den Flug der Unit Eleven ausgewählt worden waren, so als mobile Einsatztruppe für den Notfall. Anders konnte er sich ihre Mitwirkung an dem Unternehmen nicht erklären. Einen üblichen Psychotest für Raumfahrer hätten sie auf keinen Fall bestanden. Keine elegante Lösung, aber es konnte in machen Fällen vielleicht ganz hilfreich für den Trust sein.


  Und für die Person Sternberg.


  Warum sich die Sternbergs in ihrem Quartier verschanzten und nichts von sich hören ließen, war Verotroicx vollkommen schleierhaft. Er konnte nur vermuten, dass die Geschehnisse um die Timeless und vor allem das unerwartete Auftauchen von Tamini für einige Verwirrung gesorgt hatten.


  Wie auch immer. Die Situation im Schiff war nicht sonderlich angenehm. Ein kleiner Zwischenfall und die Stimmung konnte in ein Extrem kippen.


  


  Es war kurz vor Mitternacht und seit einer halben Stunde herrschte in weiten Teilen der Unit Eleven Ruhe. Verotroicx hielt sich gerade in der Lobby hinter der NAV auf und wartete an einem Versorgungs-Larry auf eine Tasse Kaffee, als sich Vic meldete.


  »Störe ich gerade bei irgendetwas?«, fragte sie flapsig.


  »Ja, beim Kaffeetrinken in der Lobby.«


  »Gut. Dann geh ich mal alleine zur Timeless. Scott hatte gerade einen kurzen Energieausschlag in den Systemen des Schiffes registriert. Eigentlich dürfte dort nichts online sein. Wahrscheinlich nur ein Fehler im Scan.«


  »Du gehst nirgendwo alleine hin. Wir treffen uns vor der Schleuse!«


  »Aber wenn du doch gerade so gemütlich Kaffee trinkst, da wollte ich nicht stören …«


  »Den nehme ich mit. Ich bin in fünf Minuten dort!«


  »Für mich auch einen! Zweieinhalb Löffel Zucker mit einem Spritzerchen Milch bitte.«


  


  Er brauchte zehn Minuten. Victoria Lacey stand schon vor der Schleuse, in der Hand hielt sie eine kleine glänzende Karte.


  »Der Codegeber, praktisch der Zündschlüssel für die Timeless. Wenn wir wollten, könnten wir zu einer kleinen Spritztour durch die Galaxis starten.«


  Er ging nicht auf ihren Scherz ein und gab ihr den Kaffee. »Was weißt du über den Energieausschlag, den Scott angemessen hat?«


  »Er sagt, es hätte ausgesehen, als ob jemand die Systeme der Timeless hochfährt. Nach einigen Sekunden war der Impuls wieder verschwunden. Einfach weg.«


  Nachdenklich sah er ihr zu, wie sie an ihrem Kaffee schlürfte. »Das klingt nicht nach einem Systemfehler.«


  »Das hat Scott auch gesagt. Er will vorsichtshalber eine Schlägertruppe runterschicken, falls sich jemand in der Timeless zu schaffen macht.«


  »Sag ihm, er soll die Leute nur in Bereitschaft halten. Wir brauchen nicht wegen jeder Meldung gleich eine ganze Truppe in Atem halten.«


  »Hab ich schon«, grinste sie. »Ich habe ihm gesagt, ich würde gerne mal mit meinem Chef ein wenig alleine sein. Außerdem hat keiner außer uns den Codegeber für den Zugang zum Schiff, also kann dort niemand sein, es sei denn, einige Geister spuken darin herum.«


  Mit einem Lync aktivierte Verotroicx den Zugang zur Schleuse. »Denk dran, dass sich nach etwa zehn Meter das Schwerefeld umkehren wird! Deinen Kaffee lässt du also besser zurück«, ermahnte er sie und kletterte an der Leiter voraus. Bei Raumschiffen mit dem MOSES-Antrieb prallten bei Annäherung die künstlichen Schwerefelder aneinander. Die Timeless lag so nahe an der Unit Eleven, dass sich dieser Effekt im Schleusengang bemerkbar machte. Urplötzlich wechselte unten nach oben und umgekehrt. Die Wirkung war so stark, dass im Normalfall die überwechselnden Passagiere mit elastischen Bändern gesichert wurden. Erfahrene Raumfahrer erspürten den Zeitpunkt und begegneten der Umkehr der Schwerkraft mit einer gekonnten Rolle rückwärts. Ebenso ungewohnt war der senkrechte Schleusengang nach oben, da die Schwerkraft zentral zu den Zentren der Schiffe wirkte.


  »Keine Angst, ich werde rotieren wie eine Ballerina«, entgegnete Vic mit einem Lächeln und gab ihren Becher einem bereitstehenden Larry.


  Als sie wenig später über die innere Luke in die Timeless gelangten, empfing sie das rötliche Licht einer Notbeleuchtung. Der Codegeber von Victoria Lacey erkannte die Zugangsberechtigung und fuhr die Systeme des Schiffes hoch.


  In den Gängen wechselte das Licht von Rot auf ein helles Grün.


  Verotroicx betrachtete die Frames an den Wänden, die auf Stand-by geschaltet waren. Sie zeigten belanglose Aufnahmen aus den verschiedenen Abteilungen. »Sieht alles ganz normal aus. So wie es sein sollte.« Er ließ in Folge Scans von allen wichtigen Räumen durchlaufen, konnte aber nichts Außergewöhnliches entdecken.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Vic. »Sollen wir jede Kammer nach einem nackten Menschen durchsuchen?«


  »Nein. Wir können hier auf einem Frame die Protokolle des Schiffes durchsehen. Wenn in der letzten halben Stunde die Systeme nicht aktiviert wurden, dann liegt wohl ein Fehler in der Überwachung vor.« Er rief auf dem Frame manuell die Protokolle auf und konnte auf den ersten Blick nichts Verdächtiges entdecken. Vorsichtshalber prüfte er auch noch die Verbindungen zur Unit Eleven. »Nichts«, meinte er schließlich. »Das Schiff war absolut inaktiv. Vielleicht hat Scott sich geirrt.«


  Victoria Lacey hob eine Hand. Mit verengten Augen und hochgezogener Nase drehte sie vorsichtig ihren Kopf in alle Richtungen. »Nein, hat er nicht!«


  »Hat er nicht? Wieso?«


  »Odor Veritae. Der Duft der Wahrheit von Abbey Mann. 20 ml kosten ein Vermögen. An mir riecht es aber wie billige Handcreme. Ich sollte mich einmal mit weißen Pigmenten behandeln lassen.«


  »Ich verstehe kein Wort. Was hat deine Hautfarbe mit Scott zu tun?«


  »Männer!«, schnaufte sie verächtlich. »Riechst du das nicht? Hier ist jemand vor Kurzem mit aufgelegtem Parfum entlanggegangen. Ich tippe mal auf eine Frau. Odor Veritae ist ein typisches Frauenparfum.«


  Er schnüffelte vorsichtig in den Gang hinein. Tatsächlich. Der kaum merkbare Luftzug der Klimaanlage hauchte ihm einen frischen Duft von Zitronen entgegen. Oder waren es Limonen?


  »Wir gehen in die Zentrale! Ruf die Jungs von der Bereitschaft!«, entschied er.


  Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, wurde das Licht in den Gängen heller und wechselte von hellem Grün zu einem angenehmen Weiß. Gleichzeitig ertönte die Stimme von Hyatt Sternberg aus den Lautsprechern.


  »Ich würde davon abraten, Herr Verotroicx. Ganz abgesehen davon, wäre es auch zwecklos. Ich schicke Delfyn zu Ihnen. Sie wird Sie und Ihre Begleiterin auf die Brücke der Timeless geleiten, damit Sie keine Dummheiten machen!«


  Verotroicx und Vic standen verblüfft auf dem Gang. Auf dem Frame war das Gesicht von Sternberg erschienen. Anscheinend befand er sich auf der Brücke, die kurz zuvor noch leer und verlassen schien. Vic war die Erste, die wieder zu Worten fand. »Ah, der alte Vorher-nachher-Trick! Nicht schlecht gemacht, muss ich sagen.« Man konnte ihr ansehen, wie wütend sie darüber war, dass man sie hereingelegt hatte. Mit zornigen Augen blitzte sie das Mädchen an, das ihnen auf dem Gang entgegenkam.


  Verotroicx begriff nicht so schnell. Er glaubte immer noch zu träumen, als besagte Delfyn schon vor ihm stand. Sie war ein weiteres von Sternbergs Mädchen, das er noch nie gesehen hatte. In einen blauen Overall gehüllt und mit den kurz geschnittenen, blonden Haaren hätte man sie leicht mit einem hochgewachsenen Jungen verwechseln können.


  »Mein Name ist Delfyn Ducluzeau«, stellte sie sich vor. »Ich soll Sie zu Herrn Sternberg begleiten.« Sie streckte eine Hand fordernd in Richtung Vic. »Den Codegeber bitte. Nur für alle Fälle.«


  Vic drückte ihr den Codegeber fest in die Hand. »Sag mal, gibt es bei euch auch jemand mit einem einfachen Namen. So wie Lisa Müller? Müller mit ›ü‹ geschrieben?«


  Delfyn blickte ihr unverwandt ins Gesicht. »Nein, der Name ist mir nicht bekannt.« Vics Ironie hatte sie nicht verstanden. Oder sie wollte sie nicht verstehen.


  Unterdessen grübelte Verotroicx.


  Warum und wieso Sternberg und seine weibliche Jungmädchentruppe sich nachts in der Timeless aufhielten, war ihm noch vollkommen schleierhaft. Wollte er das Schiff benutzen? Dafür müssten aber Piloten an Bord sein. Dass die Mädchen einiges von der Kommunikationssoftware verstanden, war ihm bewusst, aber um ein technisch hochkompliziertes Schiff zu bewegen und zu navigieren, dazu gehörte doch einiges mehr. In Gedanken versunken trottete er hinter Delfyn und Vic her. Zwischendurch versuchte er mit einem Lync seinen Frame zu aktivieren, musste aber zu seiner Überraschung feststellen, dass er keine Verbindung zustande brachte. Er konnte also keine Hilfe herbeirufen. So, wie er Scott Cohen einschätzte, würde dieser einige Zeit benötigen, bis er auf den Gedanken kam, ihn oder Vic anzurufen. Sternberg hatte sie also vollkommen in der Hand, jedenfalls für die nächsten Minuten. Und was würde dann passieren?


  Es blieb ihm nichts anderes übrig, als abzuwarten. Auch Vic war ruhig geworden und kam wie er aus dem Staunen nicht heraus, als sie auf dem Weg auf die Brücke registrierten, dass es in dem Schiff nur so von den Sternberg-Mädchen wimmelte. Alle Stationen waren mit ihnen besetzt. Sie trugen nun hellblaue Overalls mit ihren Vornamen auf dem Rücken. Von dem üblichen modischen Schnickschnack war nichts mehr zu sehen.


  Schweigend erreichten sie schließlich die Brücke. Sternberg saß zurückgelehnt auf dem Sessel des Kommandanten. Um in herum einige von den Mädchen, die jedoch die Ankömmlinge nicht weiter beachteten.


  »Herr Verotroicx«, wurde er von Sternberg begrüßt. In seiner Stimme schwang so etwas wie Bedauern mit. »Das war ganz und gar nicht der richtige Zeitpunkt, um die Timeless aufzusuchen, aber wer weiß, vielleicht ist es gar nicht so schlecht, wenn wir auf unserer Reise etwas mehr männliche Unterstützung haben werden.«


  »Reise? Wohin?«


  »Jetzt kommen Sie mir nicht mit dieser aufgesetzten Begriffsstutzigkeit. Wir werden Pearl anfliegen und zwar sofort. Oder glauben Sie, ich warte, bis diese idiotische Besatzung der Unit Eleven endlich einmal ihre Meinungsverschiedenheiten ausgetragen hat?«


  Verotroicx sah sich um. »Sie wollen doch nicht mit dieser Girlie-Truppe alleine ein fremdes Sonnensystem anfliegen?«


  Sternberg lächelte ihn arrogant an. »Von diesen Mädchen hier, die Sie so geringschätzig als Girlie-Truppe bezeichnen, ist jedes einzelne eine Kapazität auf seinem Gebiet. Navigation, Kommunikation, Astrophysik: Suchen Sie sich etwas aus. Sie sind alle Absolventinnen der berühmten Helicon-Universität auf dem Mond. Das Gebiet um Sinus Iridum, der Name sagt Ihnen vielleicht etwas.«


  »Ich habe irgendwann einmal davon gehört«, meinte Verotroicx. Helicon, der Jungbrunnen, aus dem immer wieder frühreife Genies hervorgegangen waren. Eine Kaderschmiede. Nur das Beste vom Besten, und das Teuerste vom Teuersten. In letzter Zeit war es allerdings still um diese legendäre Universität geworden.


  »Nur nicht so bescheiden. Ich nehme an, Sie wissen, worum es sich dabei handelt. Etwas ungewöhnlich wird Ihnen natürlich der Umstand vorkommen, dass es sich ausschließlich um weibliche Absolventen handelt. Meiner Meinung nach sind Durchhaltevermögen und Bescheidenheit bei Frauen etwas stärker ausgeprägt als bei der männlichen Variante. Zudem kämpfen Jungs in dem Alter zusehends mit dem Selbstbewusstsein. Und das wäre hinderlich für meine Zwecke.«


  »Gut, ich habe verstanden. Sie wollen also mit ihrer weiblichen Abiturientenklasse Pearl anfliegen. Soweit ich mitbekommen habe, hat Tamini aber gesagt, dass er das Sonnensystem nicht gefunden hat.«


  Sternberg schnippte mit dem Finger und stand auf. »Gut, dass Sie das erwähnen. Wie auf Stichwort. Wenn Sie den Frame links neben sich in Augenschein nehmen, werden Sie sehen, dass die Lösung des Problems soeben die Timeless betritt.«


  Verotroicx wandte sich dem besagten Frame zu und beobachtete, wie ein weiteres Mädchen mit Werfel die Schleuse hochkam. Der Wissenschaftler schien sehr aufgebracht zu sein und gestikulierte wild mit den Armen. Das änderte sich rasch, als Werfel wenig später auf der Brücke erschien und Verotroicx erblickte.


  Er trat fassungslos einen schnellen Schritt auf ihn zu. »Sie hier? Jenaveve, was hat das zu bedeuten?« Erst jetzt schien er die anderen Anwesenden zu bemerken. »Was hat das alles überhaupt zu bedeuten? Was gehen die Leute unsere Probleme an? Zerren Sie mich hier vor ein Tribunal, nur weil ich eines von Ihren Mädchen näher kennengelernt habe?«


  Verotroicx verstand gar nichts mehr, außer dass es sich bei dem Mädchen anscheinend um besagte Dame handeln musste, die sich den Bordgerüchten zufolge seit einigen Tagen intensiv um den Wissenschaftler bemühte. Wahrscheinlich hatte sie ihn unter einem Vorwand auf das Schiff gelockt, anders konnte er sich seinen Gefühlsausbruch nicht erklären. Er bemerkte, dass auch Vic das inzwischen begriffen hatte. Sie verfolgte jedenfalls mit großen Augen die Vorstellung, sie sich ihnen hier auf der Brücke darbot.


  »Wahrlich großes Kino, ganz großes Kino, und ich bin dabei«, hörte er sie murmeln.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis Sternberg und Jenaveve den Wissenschaftler beruhigt und ihm erklärt hatten, worum es in Wirklichkeit ging. Werfel stand einen Moment lang mit ungläubigem Gesicht vor ihnen und polterte erneut los. »Ihr sind doch alle verrückt! Ihr wollt mit vollkommen unerfahrenen Kräften ein Planetensystem anfliegen, das von einer Zivilisation beherrscht wird, die uns haushoch überlegen ist? Da mache ich nicht mit!«


  Sternberg blieb ungerührt. »Jenaveve hat mir erzählt, dass Sie wissen, wo wir Pearl finden können.«


  »So? Hat sie das?« Werfel ruckte zu dem Mädchen herum. Es sah so aus, als wolle er sich gleich auf sie stürzen. Er zischte sie jedoch nur verächtlich an: »Verräterin!« Dann sagte er zu Sternberg gewandt: »Sie können machen, was Sie wollen, ich werde Ihnen die Daten nicht geben!«


  »Das brauchen Sie auch nicht, Herr Werfel. Royce, eine unserer unerfahrenen Kräfte hat ihre Daten schon in den Computer der Timeless übertragen. Trotzdem würde ich es persönlich sehr begrüßen, wenn Sie uns auf dieser kleinen Reise in einer beratenden Position begleiten würden.«


  »Niemals! Ich steige sofort aus!«


  Verotroicx räusperte sich leise. »Das könnte etwas schwierig werden. So wie ich das sehe, haben wir die Reise bereits angetreten.« Er deutete auf einen Frame in Richtung der Controllerplätze, auf dem die Unit Eleven nur noch als kleiner weißer Würfel zu sehen war.


  


  Caitlyn Mulholland verließ nach ihrer kurzen Ansprache die NAV und ging mit schnellen Schritten auf den Trakt zu, in dem ihr Büro lag. Sie war verärgert über Captain Hoffmanns Vorschlag, dass sie und nicht er einige Worte an die Besatzung des Schiffes hatte richten sollen. Am meisten verärgert war sie über sich selbst, dass sie dem Vorschlag zugestimmt hatte. Obwohl sie keinen Sichtkontakt zu den Leuten gehabt hatte, konnte sie schon während ihrer Ansprache fühlen, wie hohl ihre Worte klangen. Sie hätte den Schwachsinn auch nicht geglaubt. Alleine das Wort ›Untersuchung‹ mussten jedem wie Hohn in den Ohren klingen. Dieses Wort kannten alle nur zu gut aus der jüngsten Vergangenheit auf der Erde. Es stand für Zeitgewinn, Vertuschung und Betrug. Und für noch einige andere unschöne Bezeichnungen, deretwegen sich viele auf dem Schiff dieser Expedition angeschlossen hatten.


  Hoffmann war ein guter Taktiker.


  Das begriff sie erst jetzt. Er hatte ihr den Schwarzen Peter zugeschoben, um selbst nicht unglaubwürdig zu erscheinen. Sie schüttelte den Kopf. Das Dummchen Mulholland hatte bereitwillig zugegriffen, weil sie sich geschmeichelt vorgekommen war.


  Eine beruhigende Rede an das Volk. Was für ein Aufstieg und was für ein beschämender Absturz!


  Auf ihrem Weg ins Büro begegnete sie immer wieder kleinen Gruppen, die auf den Gängen standen und diskutierten. Jedes Mal, wenn sie sich ihnen näherte, verstummten die Gespräche. Caitlyn nahm ihren ganzen verbliebenen Stolz und ging hoch aufgerichtet an den Gruppen vorbei. Angesprochen wurde sie nicht, schließlich war sie die rechte Hand Sternbergs. Die Furcht und der Respekt vor dem Eigentümer waren zu groß. Trotzdem atmete sie jedes Mal tief durch, nachdem sie die Leute passiert hatte.


  Sternberg musste unbedingt aus seinem Schneckenhaus herauskommen und etwas unternehmen. Sie nahm sich vor, ihn gleich daraufhin anzusprechen. Oder wenigstens in den nächsten Stunden. Große Lust verspürte sie nicht dazu, besonders nicht nach dem arroganten Auftritt von Charlotte Sternberg in ihrem Büro.


  Als sie vor dem Portal des Büros ankam, stellte sie fest, dass das Artefakt aus der Glasvitrine fehlte. Wahrscheinlich hatte Sternberg es entfernt, damit seinem wertvollen Fund nicht doch noch etwas passierte. Ihr war es nur recht. Sie fand dieses Ding einfach abscheulich. Letzte Nacht hatte sie sogar einen Albtraum gehabt, in dem der Scrag sie durch die Gänge des Schiffes jagte.


  Mit einem eiskalten Schaudern identifizierte sie sich bei George und blieb verwundert vor dem Empfang stehen. Keine Eloise war zu sehen, keine Royce. Auch nicht die Neue, Berlina, die neulich überraschend aufgetaucht war.


  Vorsichtig beugte sich Caitlyn über das Desk und versuchte, in den Raum dahinter zu blicken. Es war niemand zu sehen.


  Die Büroräume links von ihr schienen auch nicht besetzt zu sein.


  Vielleicht waren alle bei Sternberg in einer Krisensitzung, um die Lage zu besprechen. Sehr wahrscheinlich sogar. Solche Zusammenkünfte kamen in der Vergangenheit öfter vor, allerdings hatten bisher noch nie alle Mädchen daran teilgenommen. Wenigstens das Desk war immer besetzt gewesen.


  Sie wandte sich dem großen Salon zu, blieb aber vor der geschlossenen Tür stehen.


  Nein, es war besser, jetzt nicht zu stören.


  Alleine schon der Gedanke an Charlotte Sternberg hielt Caitlyn davon ab, den Salon zu betreten.


  Zögernd ging sie auf ihr Büro zu. Letztendlich war es nicht ihre Aufgabe, die Schiffsführung daran zu erinnern, ihre Pflichten zu erledigen.


  Einen Moment lang dachte sie daran, Verotroicx anzurufen, aber es war schon spät in der Nacht und er war in den letzten Tagen bestimmt nicht viel zur Ruhe gekommen.


  Dann wagte sie doch einen Versuch, brach aber den Anruf sofort ab, als er sich nicht sofort meldete.


  Unentschlossen bestellte sie schließlich in ihrem Büro einen Kaffee bei einem Larry. Plus einen doppelten Whisky. Vielleicht war es das Beste, erst einmal den nächsten Tag abzuwarten. Vielleicht lösten sich die Probleme von selbst und vielleicht kam die Besatzung bis dahin wieder zur Vernunft.


  Wobei sie sich in der Hinsicht nicht viel Hoffnung machte. Sie waren eine Ewigkeit von der Erde entfernt, am Rande der Galaxis. Niemand tickte hier noch in normalen Bahnen, besonders nicht nach den Ereignissen der letzten Tage.


  Sie nippte an ihrem Whisky und betrachtete nachdenklich auf einem Frame den Stern Drake, der in einem gelben Halo vor einem dunkelroten Hintergrund stand. Werfel hatte unrecht gehabt. Dort draußen existierten Planeten, auf denen es Leben gab. Intelligentes Leben. Eine Spezies, die der Menschheit technisch weit überlegen sein musste.


  Wenn sie noch existierte. Vielleicht waren diese schwarzen Stationen ja Überbleibsel aus der Vergangenheit und damit völlig harmlos. Bisher waren jedenfalls in der Umgebung von Drake keine Funksignale oder andere Anzeichen einer Kommunikation aufgefangen worden.


  Möglicherweise eine kosmische Katastrophe in der Vergangenheit.


  Wenn da nur dieser mysteriöse Vorfall in der Timeless nicht gewesen wäre.


  Sie bestellte noch einen Whisky und Zigaretten, den Kaffee ließ sie unberührt.


  Diese eigentümliche Inaktivität in den Büros ließ ihr keine Ruhe. Normalerweise gab es immer eine kaum merkliche Bewegung bei den Mädchen. Sie waren in einer gewissen Weise unaufdringlich, aber immer präsent. Jetzt war davon rein gar nichts zu bemerken. Caitlyn gab sich noch eine halbe Stunde, dann würde sie genauer nachforschen.


  Der Whisky zeigte erste Wirkungen. Leicht beschwingt kam sie zu der Überzeugung, Captain Hoffmann sei doch ein Feigling. Als es darum ging, Sternberg vor ein paar Tagen davon zu überzeugen, dass man der Timeless zu Hilfe eilen müsse, war er so raffiniert gewesen und hatte sie als Beistand ausgewählt. An ihre Rede mochte sie gar nicht mehr denken. Hoffmann hatte einfach ihre Geltungssucht ausgenutzt und sie nach vorne geschickt. Sie war der Versuchung erlegen und war in die Falle getappt. Zur schiffsinternen Politik war sie anscheinend nicht geboren, obwohl sie im Grunde genommen auch diese beherrschen sollte.


  Energisch wischte sie in Gedanken ihre Zweifel an sich beiseite. Sie hatte diesen Job unbedingt gewollt und nun musste sie sich auch damit auseinandersetzen.


  Deswegen wollte sie jetzt wissen, was in den Büros vor sich ging. Sie stand auf.


  


  Das Desk war nach wie vor unbesetzt.


  Die Tür dahinter war geschlossen. Das war sie eigentlich immer. Caitlyn vermutete, dass sie zu den Unterkünften der Mädchen führte. Ganz genau wusste sie es nicht, selbst aus dem Bauplan des Schiffes war keine Auskunft darüber zu erfahren. Ein weißer Fleck in der Schiffslandschaft – wie die Mädchentruppe selbst. Nelly Cortez, ihre Zimmernachbarin, hatte ihr einmal erzählt, die Mädchen wären zur reinen Unterhaltung der Sternbergs an Bord. Danach folgten wilde Schilderungen von Sexorgien und anderen abstrusen Spielchen, die sich nur ein krankes Gehirn wie das von Nelly Cortez ausdenken konnte.


  Caitlyn glaubte nicht an solchen Blödsinn. Die Mädchentruppe musste einen anderen Grund für ihren Aufenthalt auf der Unit Eleven haben, und wenn es tatsächlich nur eine reine exklusive Assistentenarbeit für Charlotte Sternberg war.


  »George, ich würde gerne mit Eloise reden!«, sprach sie das Desk an.


  »Tut mir leid, Miss MulhollandHEAD, Eloise ist nicht anwesend«, antwortete George.


  »Wo ist sie denn?«


  »Eloise ist nicht anwesend.«


  »Kann ich mit Royce sprechen?«


  »Royce ist nicht anwesend.«


  Caitlyn beschloss, aufs Ganze zu gehen. »Na gut, dann möchte ich mit Mr. Sternberg sprechen.«


  »Nicht anwesend.« George schien die Fragerei zu langweilen.


  »Was heißt: ›Nicht anwesend‹? Ist keiner im Büro, sondern sind alle in einem anderen Bereich des Schiffes?«


  »Sie sind nicht im Schiff.«


  Ihr wurde es nun zu bunt. George war entweder für solche Fragen nicht programmiert oder er hatte sich in einer Endlosschleife verfangen. Entschlossen ging sie am Desk vorbei auf die Tür zu. Zu ihrer Überraschung fuhren die beiden Flügel lautlos zurück. Eigentlich hatte sie eine Sperre in Form eines Codewortes erwartet. Vielleicht war George irgendwie gestört und funktionierte nicht mehr richtig.


  Mit vorsichtigen Schritten betrat sie den Raum. Er schien eine Art Ankleidezimmer zu sein. An den Seiten waren spindähnliche Schränke montiert, jeder mit einem Namen der Mädchen versehen. In der Mitte standen einfache Tische und Stühle, dazwischen Ablageflächen in jeder Größe. Ausgefallene Designerstücke wie im Salon der Sternbergs kamen hier jedenfalls nicht vor.


  Sie ging weiter und traf am Ende des Raumes auf eine Tür, die wiederum bereitwillig zurückfuhr. Es war niemand zu sehen.


  Drei Gänge. Ein langer gerader direkt vor ihr, zwei kürzere, die nach rechts und links führten und wieder in einer Tür endeten. Der rechte führte anscheinend zu sanitären Anlagen, Badezimmern oder Duschen. Sie konnte das Wasser riechen. Eine Mischung von verschiedenen Parfums lag in der Luft.


  Von dem langen Gang vor ihr gingen viele Türen ab. Das könnten die Zimmer der Mädchen sein. Richtig. An der ersten Tür stand der Name Jenaveve. Caitlyn entfuhr ein Lächeln. War das nicht der Name des Mädchens, mit dem Werfel in Verbindung gebracht wurde? Vielleicht hatte er gar keinen so schlechten Fang gemacht, falls die Rangfolge der Zimmer etwas zu bedeuten hatte.


  Auch hier glitt die Tür automatisch zurück, als sich Caitlyn ihr näherte.


  Eine spartanische Einrichtung: einfaches Bett, Tisch, Stuhl, Schrank. Keine Bilder an den Wänden.


  In den anderen Zimmern das gleiche Bild. Sie sahen aus, als wären sie nie benutzt worden.


  Blieb noch der Gang nach links. Caitlyn bewegte sich nun in der Überzeugung, dass sich hier tatsächlich niemand befand.


  Als die Tür in die Wände glitt, erlebte sie eine Überraschung. Hier war Hightech vom Feinsten unterbracht. Speed Frames, Simulatoreinrichtungen für alle möglichen Situationen, einschließlich Flugzeug- und Raumschiffcockpits. Kommunikationseinrichtungen und Archivierungspanels sowie ein kompletter Nachbau der NAVIGATION mit Controller-Desks. Es existierte sogar eine Statuseinheit von MOSES, soweit Caitlyn die Vorrichtung deuten konnte. In einem kleineren Seitentrakt gab es eine medizinische Station mit Fitness- und Wellnessräumen.


  Was hatte das zu bedeuten?


  Waren die Mädchen so etwas wie die 5. Kolonne der Sternbergs?


  Unmöglich. Keine von ihnen konnte älter als zwanzig Jahre sein.


  Caitlyns Frame leuchtete andeutungsweise auf. Sie kam sich ertappt vor und blickte schnell in die Runde, aber es war nach wie vor niemand zu sehen.


  Das Zeichen von Captain Hoffmann.


  »Es mag etwas merkwürdig klingen«, begann er unvermittelt. »Aber die Timeless hat soeben von der Unit Eleven abgelegt. Laut Standortermittlung der Frames sind Verotroicx und Werfel an Bord. Sie reagieren auf keinerlei Anrufe. Wissen Sie mehr darüber? Oder haben Sie eine Ahnung, was die beiden mit dem Schiff vorhaben?«


  »Nein«, erwiderte sie. »Ich habe keine Ahnung. Ich weiß jedoch eines: Alleine sind sie bestimmt nicht.«
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  fro = Rotation des Eisenkerns


  


  Sergio Taminis Bewusstsein suchte nach Strukturen. Die wichtigste Voraussetzung dafür war eine stabile Existenz seiner Erinnerung, die aber nur allmählich wieder zurückkehrte. Trotzdem begann sich sein Ich zu manifestieren. Er entsann sich seines Namens, seiner Herkunft und seiner Vergangenheit. Ab und zu bildeten Fragmente einen zusammenhängenden Strang vergangener Ereignisse. Zum Beispiel die Erkenntnis, Pearl verfehlt zu haben. Eine starke Erinnerung und gleichzeitig eine herbe Enttäuschung. Es war Taminis höchstes Bestreben gewesen, Pearl vor Sternberg zu erreichen. Er hatte auf der Basis von Werfels Forschungen eine Menge Geld in eine private Fernerkundung des Systems gesteckt und schon früh erkannt, welches Juwel – im wahrsten Sinne des Wortes – der Stern mit seiner ungewöhnlichen Konstellation sein könnte. Sternberg dagegen wollte mehr und vielleicht zu viel. Er wollte alle Systeme der Linie absuchen und alle möglichen Kandidaten in sein Imperium einverleiben.


  Pearl war aber nicht dort, wo es sein sollte. Stattdessen geriet das Schiff in einen Schwarm. Einen Schwarm? Ein heller, glitzernder Schwarm von undefinierbaren Objekten. Seine Erinnerung brach ab, zu undeutliche Bilder, überlagert von Teilen seines Gedächtnisses, die nicht an diesen Platz gehörten.


  Das Sortieren von Fragmenten begann erneut von vorne. Manche Teile des Puzzles passten zusammen, andere kreisten wie in einer Warteschleife um ein unvollständiges Ganzes. Es konnte noch Tage dauern, bis sein Erinnerungsvermögen wiederhergestellt war.


  Das logische Denken bereitete ihm immer noch Schwierigkeiten. In der Beziehung herrschte derzeit ein Durcheinander, nur hin und wieder kamen labile Verbindungen zustande, die jedoch nur nutzlose Ergebnisse produzierten.


  Seine Organe dagegen arbeiteten einwandfrei. Er fühlte sich besser denn je, sofern man in seinem Zustand überhaupt von einem Fühlen sprechen konnte. Sein Körper signalisierte Bereitschaft, damit konnte sein Gehirn aber nichts anfangen. Bereitschaft wozu? Er stellte diese Information zurück. Zu gegebener Zeit würde er auch dieses Teilstück des Puzzles an der richtigen Stelle einpassen können.


  Doch da war noch etwas anderes. Etwas, das nicht zu dem fertigen Ganzen passte und auch nicht dazugehörte. Er ahnte, damit würde es Schwierigkeiten geben. Es fiel ihm schwer, diesen Teil zu ignorieren oder hintenanzustellen. Das Wort ›Kontrolle‹ fiel ihm dazu ein, ohne genau definieren zu können, was das Wort bedeutete. Ein Nicht-Ich im Hintergrund, gegen das er anzukämpfen versuchte. Zaghaft zunächst einmal, aber er spürte sofort, dass er keinen Erfolg haben würde. Das Fremde in ihm umgab ihn wie eine schwarze Wand, undurchdringlich und unangreifbar.


  So gesehen, konnte er nichts anderes tun, als abzuwarten, was mit ihm passieren würde.


  


  »Laut den Werten müsste er in den nächsten Minuten zu sich kommen«, hörte er jemanden sagen.


  Er war sofort da. Ohne Müdigkeit oder einem Anzeichen der Verwirrung. Kaum hatte er die Augen aufgeschlagen, funktionierten seine Sinne wie eine Maschinerie, die man per Knopfdruck aktiviert hatte.


  »Medizinische Station«, sagte er. Es war eine Feststellung, keine Frage. Er wusste sofort, wo er sich aufhielt. Ockergelbe Streifen an den Wänden. Die medizinische Station der Unit Eleven. Er schlug die Decke zurück und stand auf.


  Kein Schwindelgefühl, keine Unsicherheit.


  »Haben Sie etwas Vernünftiges zum Anziehen?«, fragte er die verblüfften MEDs. Im Hintergrund sah er einen Arzt hektisch auf seinen Frame einreden. Wahrscheinlich informierte er gerade die Sternbergs von Taminis Erwachen aus der Bewusstlosigkeit.


  Das würde ein sehr interessantes Treffen geben, aber Tamini hatte keine Angst davor, ganz im Gegenteil, er erwartete die Konfrontation mit Freude. Ihm ging es blendend. Einzig irritierte ihn, dass er keine Erinnerung daran hatte, was eigentlich passiert war. Bei dem Begriff ›Schwarm‹ endete sein Erinnerungsvermögen. Kurz zuvor waren alle Besatzungsmitglieder in der Zentrale der Timeless zusammengekommen, um über das Fehlen des Systems Pearl zu diskutieren. Alle waren sich einig darin gewesen, dass Pearl mit einigen anderen Sternsystemen einer Katastrophe zum Opfer gefallen sein musste. Der Sektor glich einem einzigen wabernden Meer aus Gasen und auseinanderdriftenden Gesteinsbrocken. Georges Berechnungen zufolge mussten die Sterne bereits vor einigen Tausend Jahren synchron in einer kosmischen Katastrophe explodiert sein. Eine niederschmetternde Erkenntnis nach dieser langen Reise.


  McCoy hatte vorgeschlagen, zunächst das ursprüngliche Ziel anzufliegen, nämlich das mehrere Tausend Lichtjahre entfernte System Drake, und das Ereignis aus dieser Entfernung zu beobachten. Tamini hatte schließlich zugestimmt, obwohl er keinen Vorteil darin sehen konnte. Was sollte er mit einer Zeitanomalie anfangen? Die Erforschung dieses Phänomens war ihm ziemlich gleichgültig. Pearl war ihm wichtig gewesen, aber dieser Traum war wohl ausgeträumt.


  Ein MED reichte ihm eine Bordkombination. Als er den Overall überstreifte, kam ein Mann von der FORCE ins Zimmer. Tamini erkannte ihn sofort. Es war Scott Cohen. Er selbst hatte ihn damals für das Projekt bei Sternberg empfohlen. Erstaunlicherweise konnte er sich jetzt, nach diesem Zwischenfall, an beinahe alle wichtigen Leute auf der Unit Eleven erinnern. Anscheinend hatte ihm die medizinische Betreuung ganz gutgetan.


  »CohenFORCE«, stellte sich Cohen vor. »Captain Hoffmann würde Ihnen gerne ein paar Fragen stellen, wenn Sie in der Verfassung dazu sind, Mr. Tamini.«


  Tamini zog die Augenbrauen hoch. Hoffmann, nicht Sternberg? War Sternberg mittlerweile so abgehoben, dass er seine Lakaien nach vorne schickte? Oder sollte das eine bewusste Provokation sein?


  »Was ist mit Sternberg? Traut er sich nicht, mit mir zu sprechen?«


  »Captain Hoffmann wird Ihnen alles erklären, Sir. Wenn Sie mir bitte folgen wollen.«


  Das klang etwas merkwürdig. Sollte inzwischen etwas passiert sein, von dem er keine Kenntnis hatte? Immerhin lagen einige Monate und Tausende von Lichtjahren zwischen der letzten Begegnung mit Sternberg. Ohne auf Cohen zu achten, aktivierte Tamini seinen persönlichen Frame. Auch dieser funktionierte tadellos. Es war immer gut, so viele Informationen wie möglich zu haben. Am besten über den schiffseigenen Kanal. Dort wurden meistens die aktuellsten Nachrichten bis ins kleinste Detail diskutiert. Auf Cohens Stirn erschienen zwar ein paar ärgerliche Falten, aber er schien nichts dagegen einzuwenden zu haben.


  Wie sollte er auch. Streng genommen gehörte beinahe die Hälfte des Schiffes zum Tamini-Konzern. Cohen war also so etwas wie sein Angestellter.


  Während Cohen schweigsam vorausging, klickte Tamini die Nachrichten durch. Vor allem die Kommentare einzelner Besatzungsmitglieder. Gerade solche Kommentare ergaben ein sehr gutes Bild vom Zustand des Schiffes. Wenn er den Meinungen glauben durfte, dann herrschte so etwas wie ein mittleres Chaos auf der Unit Eleven. Auslöser waren angeblich vor allem die ungeklärten Vorkommnisse auf der Timeless. Er blieb erschrocken stehen, als er die Einzelheiten nachlas.


  Seine Besatzung war entweder tot oder verschollen!


  Er war ohne Bekleidung in einer Kammer des Schiffes gefunden worden.


  Sternberg hatte mit seiner Belegschaft die Timeless gekapert und war mit unbekanntem Ziel abgeflogen.


  Unmöglich!


  »Cohen! Was geht hier auf dem Schiff vor?«, rief er dem FORCE-Mann nach, der einfach weitergegangen war.


  »Sie werden gleich alles erfahren. Am besten alles der Reihe nach.«


  Cohen machte eine einladende Handbewegung.


  Tamini ging wortlos an ihm vorbei.


  


  Seit einer Stunde saß er nun schon in einem Raum neben der Brücke. Captain Hoffmann lief langsam vor ihm auf und ab. CohenFORCE stand an der Tür und fungierte augenscheinlich als Zeuge und Wachmann gleichzeitig.


  »Ich weiß nicht, was passiert ist«, wiederholte Tamini nachdrücklich. »Ich weiß nur noch, dass ich mich mit McCoy in der Zentrale aufgehalten habe. Während des Durchganges nach Drake sagte McCoy plötzlich etwas von einem Schwarm. Ich wusste nicht, was er damit meinte, und habe auch nichts gesehen. Es ist die letzte Erinnerung, die ich an den Flug habe.« Er deutete auf ein Standbild auf einem Frame, auf dem McCoy mit dem Scrag im Rücken zu sehen war. »So einen Scrag, wie Sie es nennen, habe ich noch nie gesehen.«


  Captain Hoffmann schüttelte den Kopf. »Bei allem Respekt, Mr. Tamini, Ihre Geschichte klingt ein wenig merkwürdig. Sie werden verstehen, dass ich verpflichtet bin, mich genauestens zu informieren. Wir sprechen hier von einem Toten und vier verschollenen Besatzungsmitgliedern. Das können wir nicht so einfach unter den Tisch kehren. Eine weitere Merkwürdigkeit besteht in Ihrer plötzlich außergewöhnlich guten Konstitution, die Ihnen die Ärzte bescheinigen, obwohl wir Sie beinahe leblos aus der Timeless geborgen haben. Des Weiteren wurden alle Aufzeichnungen von George gelöscht …«


  »Aber bestimmt nicht die Aufzeichnungen aus der Orange Box!«, unterbrach ihn Tamini.


  »Orange Box? Sie meinen wohl die Blue Box, aber auf der war auch nichts zu sehen.«


  »Ich meine, was ich sage. Die Orange Box ist ein Aufzeichnungsmedium, das in MOSES installiert ist. Hauptsächlich, um den Arbeitsablauf eines Durchganges zu dokumentieren. Sie dient aber gleichzeitig auch als Backup für die Blue Box.«


  »Das ist mir unbekannt«, erwiderte Hoffmann gereizt. »Nutzt uns aber auch nichts, da die Timeless von unseren Schirmen verschwunden ist. Höchstwahrscheinlich hat sie einen Durchgang ausgeführt. Wenn Sternberg sich nicht meldet, können wir keinen Kontakt zu dem Schiff herstellen.« Er blickte zur Tür, durch die soeben Caitlyn Mulholland den Raum betrat.


  Tamini folgte seinem Blick. Richtig, Caitlyn Mulholland. Er war in den letzten Stunden so konzentriert mit seinen Problemen und den verwirrenden Vorgängen beschäftigt gewesen, dass er ihre Anwesenheit auf der Unit Eleven vollkommen vergessen hatte.


  Ihre Augen verrieten weder Freude noch Bedauern darüber, ihn wiederzusehen. Sie waren lediglich mit der ihr eigenen neutralen Kühle auf ihn gerichtet. So etwas brachte nur eine Caitlyn Mulholland zustande, und eben das hatte ihn von Anfang an gefangen genommen. Genauso wie der Umstand, dass sie sein leidenschaftliches Umwerben schlichtweg ignoriert und jeder Versuchung widerstanden hatte. Für ihn war diese Frau ein faszinierendes Rätsel.


  Er bemerkte ein leichtes Zögern, als sie sich ihm näherte. Einen Moment lang, schien es, als wolle sie ihm die Hand zur Begrüßung reichen, was angesichts der Umstände eine unpassende Geste gewesen wäre. Dann aber entschied sie sich zu einem einfachen Nicken und blieb neben Hoffmann stehen.


  »Miss Mulholland brauche ich Ihnen ja vermutlich nicht vorzustellen«, sagte Hoffmann schlicht und nahm damit etwas die Spannung aus der Situation.


  »Nein«, entgegnete Tamini. »Wir sind uns schon begegnet.« Sein angedeutetes Lächeln prallte wirkungslos an ihr ab.


  Sie aktivierte ihren Frame und sagte: »Mr. Tamini, ich komme gerade von Dr. Hazel ConnorsMEDICAL. Sie hat mir unter anderem die Ergebnisse der Untersuchung ihrer Konstitution vorgelegt und die ist, soweit ich die Ärzte zitieren darf, ›absolut hammermäßig‹. Zum Beispiel die Veränderungen der Stickstoffisotopen oder eine außergewöhnlich hohe Anzahl des Proteins Myoglobin. Die Werte sind so ungewöhnlich, dass ConnorsMEDICAL die Ergebnisse mehrere Male neu gescannt hat. Können Sie uns etwas über diese Veränderungen sagen?«


  »Nein«, winkte er ab. »Ich habe noch nie von einem Protein mit dieser Bezeichnung gehört.«


  »Ich auch nicht, aber die medizinische Abteilung hat mir erklärt, dass man an diesen leistungsdiagnostisch relevanten Parametern ablesen kann, in welchem körperlichen Zustand Sie sich befinden. Ihre Werte übertreffen die eines Hochleistungssportlers um das Hundertfache. Laut den einstimmigen Aussagen der Doktoren müssten Sie bei diesem Energieüberschuss schon längst tot sein.«


  Er sah sie geistesabwesend an. Ihre Kühle war also noch steigerungsfähig. Er fragte sich, ob sie ihren Vortrag auch in dieser Nüchternheit gehalten hätte, wenn sie mit ihm alleine gewesen wäre. Manche Sätze hatte sie emotionslos direkt vom Frame abgelesen.


  »Glauben Sie mir, ich kann Ihnen dafür keinerlei Erklärungen bieten. Ich weiß nicht, was mit mir geschehen ist.« So allmählich ging ihm dieses Verhör auf die Nerven. Er hatte es nicht nötig, wie ein Verdächtiger behandelt zu werden. »Caitlyn, was wollen Sie eigentlich von mir? Ein Geständnis, dass ich vier Besatzungsmitglieder habe verschwinden lassen und einem weiteren dieses Ding in den Rücken gerammt habe, um mich anschließend nackt in einer Kammer zu verstecken?«


  Sie ließ ihre Schultern fallen und warf Hoffmann einen fragenden Blick zu. Anscheinend hatte sie eingesehen, wie lächerlich ihre Fragerei war.


  »Wieso haben Sie Pearl angeflogen?«, fragte Hoffmann. »Die Timeless hatte doch den Auftrag, die Zeitanomalie zu untersuchen.«


  »Wohin ich mit meinem Schiff fliege und was ich mit meinem Schiff erledige, das dürfen Sie ruhig mir überlassen, Captain Hoffmann!«, antwortete er bissig. »Im Übrigen darf ich Sie darauf aufmerksam machen, dass mir auch die Unit Eleven zu einem nicht unbeträchtlichen Teil gehört. Das können Sie gerne in den Schiffschroniken nachlesen. Da Hyatt Sternberg anscheinend nicht anwesend ist, stehen Sie demnach ab sofort unter meinem Befehl, Captain Hoffmann! Oder wollen Sie mich in eine Zelle sperren?«


  Hoffmann sah nicht besonders glücklich aus, aber er musste eingestehen, dass ihm keine andere Möglichkeit blieb, als Taminis Befehlen zu folgen. Unruhig rieb er seine Finger aneinander.


  »Ich sehe keinen Sinn darin, Sie in eine Zelle zu sperren. Mir ist daran gelegen, die Besatzung zu schützen und weitere Tote zu vermeiden. Angesichts der Vorfälle sind wir wohl alle etwas angespannt. Wenn Ihnen noch etwas zur Klärung einfallen sollte, dann geben Sie mir Bescheid.« Er ging zur Tür und winkte Scott Cohen zu, ihm zu folgen.


  Tamini registrierte mit Befriedigung, dass Hoffmann die Sache mit der Befehlsübertragung geschickt vermieden hatte. Was nichts anderes hieß, als dass er zustimmte. Scott Cohen hatte er mit voller Absicht mitgenommen, damit Caitlyn die Möglichkeit erhielt, mit ihm alleine zu sprechen.


  »Puh, das ging ja schneller als erwartet«, sagte er zu Caitlyn Mulholland. »Ich hatte schon geglaubt, er will mir wegen McCoy und den anderen etwas anhängen.«


  »Die Sache mit den vier Besatzungsmitgliedern ist sehr mysteriös«, antwortete sie. »Aber ich denke, McCoys wegen brauchst du dir keine Gedanken zu machen. Wir sind schon auf Blue Boy auf einen Scrag gestoßen. Er muss sehr alt sein. Die Dinger scheinen also schon seit Jahrtausenden hier vorzukommen.« Sie schilderte ihm in knapper Form die Geschehnisse auf dem Planeten.


  »So wie es aussieht, habt ihr einiges erlebt«, meinte er beinahe teilnahmslos. Es ärgerte ihn, dass Caitlyn nach wie vor auf Distanz blieb. Das Du war anscheinend das Höchste ihrer Zugeständnisse.


  »Du aber anscheinend auch, selbst wenn du angeblich nichts mehr davon weißt«, entgegnete sie sarkastisch.


  »Du glaubst mir also auch nicht?«


  »Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Was hat denn zum Beispiel dieser blödsinnige Wettlauf nach Pearl zu bedeuten? Und warum nimmst du höchstpersönlich daran teil, ohne dass Sternberg etwas davon weiß?«


  »Das verstehst du nicht. Das ist eine Sache zwischen mir und Hyatt. So eine Art Wette unter alten Rivalen. Ein bisschen Geschäft steckt natürlich auch dahinter. Und ein bisschen Abenteuer für reiche Jungs.«


  »Abenteuer!« Sie sah aus, als ob sie ihm gleich ins Gesicht springen wollte. »Ist dir eigentlich klar, dass wir auf Blue Boy beinahe 800 Leute verloren hätten? Weißt du eigentlich, was das bedeutet, wenn alle hier auf dem Schiff seit Monaten hart für einen Traum arbeiten und nun eine Heidenangst vor dem Unbekannten da draußen haben? Unter anderem auch, weil sich der Schiffseigner abgesetzt und die Besatzung alleine gelassen hat? Und du erzählst mir hier etwas von ein bisschen Geschäft und ein bisschen Abenteuer zwischen zwei reichen Jungs, die anscheinend ein bisschen spielen wollen, weil ihnen die Wiese auf der Erde zu eng geworden ist.«


  Überrascht von ihrem Temperamentsausbruch wich er zurück und nahm beinahe lässig auf einem Sessel Platz. »Jetzt halte dich bitte einmal etwas zurück! Es ist niemand gezwungen worden, an dieser Expedition teilzunehmen. Jeder war sich der Gefahren bewusst. Es hätte alles auch ganz anders ausgehen können. Ganz abgesehen davon, habt ihr ja auf Blue Boy schon eine beinahe perfekte zweite Erde gefunden. Die Sternbergs hätten sich damit zufriedengeben können und alles wäre in Ordnung gewesen.«


  »Haben sie aber nicht, weil es anscheinend nicht der perfekte Triumph gewesen wäre. Deswegen sind sie jetzt zusammen mit ihrer Mädchentruppe und Werfel auf dem Weg zu Pearl. Bestimmt auch deswegen, weil du hier aufgetaucht bist und keiner dem anderen die Butter auf dem Brot gönnt.«


  Das ist richtig, dachte er. Wahrscheinlich hätte er nicht anders gehandelt. »Werfel ist mit an Bord? Das ist interessant.« Er überlegte einen Augenblick. Werfel könnte über Pearl neue Informationen in Erfahrung gebracht haben, von denen er nichts wusste. Vielleicht hatten sie ein wenig zu schnell aufgegeben, als sie das Sternsystem nicht sofort gefunden hatten. Im Nachhinein verfluchte er McCoys Vorschlag, nach Drake weiterzufliegen.


  »Was für eine Mädchentruppe?«, fragte er nach.


  »Angeblich sollen es private Assistentinnen von Charlotte Sternberg sein, aber ich habe ein regelrechtes Hightech-Camp hinter den Büros gefunden.«


  »Helicon«, nickte er wissend. »Sternberg hat Absolventinnen von der Universität auf dem Mond auf das Schiff eingeschleust.«


  »Von Helicon? Ich dachte, die Universität existiert gar nicht mehr. Wozu soll das denn gut sein?«, fragte sie zweifelnd.


  »Helicon existiert sehr wohl nach wie vor, nur in einer abgespeckten Version. Charlotte Sternberg hat die Leitung persönlich übernommen und die Studenten penibel ausgesucht. Sie stammen fast ausschließlich aus höchst prominenten Familien oder wurden in jungen Jahren von ihnen adoptiert. Die Elite von der Elite.« Sein Blick wurde abwesend.


  »Hervorragende Gene. Hoher Intelligenzgrad. Unbeugsamer Wille, gepaart mit Mut und Unerschrockenheit«, murmelte er.


  »Das mag ja sein, aber wozu soll das gut sein?«, wiederholte sie. »Auf der Unit Eleven gibt es genügend Spezialisten, die ihre Aufgaben ebenso gut erledigen.«


  Er sah sie einen Moment lang stumm an, als müsste er überlegen, wovon sie gerade gesprochen hatte. Dann schüttelte er kurz den Kopf, als wollte er sich wachrütteln. »Die Sternbergs umgeben sich nur mit ihresgleichen oder wenigstens mit Personen, die halbwegs an sie heranreichen. So gesehen, kannst du stolz auf deinen Job sein.«


  »Danke. Und diese Supermädels können tatsächlich alles? Navigieren, mit MOSES umgehen und Kaffee kochen?«


  »Können sie. Mehr noch. Sie sind absolut loyal. Ein Befehl von Hyatt oder Charlotte Sternberg ist eine Anweisung, die kommentarlos ausgeführt wird, ganz gleich ob sie nachvollziehbar ist oder unsinnig erscheint. So etwas wie das, was soeben auf dem Schiff hier passiert, würde mit den Mädchen nie vorkommen. Ganz im Gegenteil: Ihre Konzentration würde sich noch steigern und sie noch leistungsfähiger machen.«


  In ihm erwachte etwas zum Leben.


  Er spürte Aufmerksamkeit.


  Gene. Konzentration. Leistung.


  Das Verlangen nach mehr Information.


  Benommen schüttelte er den Kopf. Irgendetwas war mit ihm nicht in Ordnung. Die Ärzte mochten ihn zwar körperlich für topfit halten, aber sein Inneres war vollkommen aus der Balance.


  Ein kurzer Schwindel, dann war es vorbei.


  »Ist dir nicht gut?«, fragte Caitlyn.


  »Alles okay. Wahrscheinlich nur ein paar Nachwirkungen.« Er versuchte, ruhig zu atmen. Alles würde wieder in Ordnung kommen. Vielleicht brauchte er nur etwas Ruhe. Kein Wunder nach diesen absurden Ereignissen, schließlich war er auch nur ein Mensch. Obwohl er fühlte, wie ihn ein starker Strom von Energie durchflutete.


  Ungewöhnlich. So etwas hatte er noch nie erlebt, selbst in jungen Jahren nicht.


  Wenn er nur seine Gedanken endlich in gerade Bahnen lenken könnte. Wie von einem fremden Magneten gelenkt, wichen sie von seinem eigenen Denken ab und kreisten wirr in seinem Gehirn herum. Manchmal meinte er, eine fremde Gegenwart zu erspüren, dann aber zog ein Schleier einer Überzeugung über sein Spüren: Natürlich waren es seine Gedanken, ganz sicher sogar. Es war nur eine Frage der Zeit. Die nächsten Schritte mussten genau überlegt werden.


  Zunächst brauchte er die volle Unterstützung der Menschen an Bord.


  Alles was sie brauchten, war eine Person, der sie vertrauen konnten.


  Im Schiff musste wieder Ruhe einkehren.


  Die Timeless musste gefunden werden. Unbedingt. Es war wichtig.


  Ebenso die Mädchen. Sie waren von hoher Intelligenz, absolute Ausnahmen der Menschheit. Seltene und außergewöhnliche Gene. Sie besaßen Selbstbewusstsein und wahrscheinlich ein hohes Maß an Fertigkeiten, die ihresgleichen suchten.


  Warum waren die Mädchen wichtig?


  Er schüttelte den Kopf frei.


  Sie waren wichtig, alles andere war gleichgültig.


  Wichtig war einzig und alleine eine klare Vorgehensweise, und das so schnell wie möglich.


  Er blickte Caitlyn Mulholland an, die mit verschränkten Armen vor ihm stand und ihn stumm beobachtete. Vermutlich hielt sie sein Verhalten für nicht ganz korrekt, um es einmal etwas abgeschwächt zu bezeichnen. Unwichtig, jetzt galt es, die Dinge anzupacken.


  Er klatschte in die Hände und stand auf.


  »Okay, gehen wir es an!«
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  foz = Bildung einer Ozonschicht


  


  Caitlyn Mulholland war überaus verwirrt. Gerade eben hatte Sergio Tamini in einer mitreißenden Ansprache die Besatzung der Unit Eleven auf seine Seite gezogen. Mehr noch. Er hatte sie davon überzeugt, die Fortsetzung der Mission unter seiner Führung würde den Erfolg haben, den sie alle erwarteten. Aufgrund neuer Erkenntnisse, die in seinem Besitz waren, würde die Mission zu ihrem krönenden Abschluss gelangen.


  Große Begeisterung und nicht enden wollender Jubel.


  Wieder einmal knallten die Sektkorken.


  Endlich hatten sie einen wirklichen Messias in ihren Reihen, der anscheinend mehr von dem Geschäft verstand als sein Vorgänger. Vergessen waren alle Enttäuschungen und Zweifel. Es war, als ob es die Ära Sternberg nie gegeben hätte. Jetzt wurde nach vorne geschaut.


  Pearl war das Ziel. Dort, wo der Honig floss.


  Mit einem ungläubigen Kopfschütteln deaktivierte sie Ihren Frame. Sie verstand die Welt nicht mehr. Jeden von Tamini ausgesprochenen Satz hätte sie mit logischen Argumenten widerlegen können, aber die Menge sah in ihm einzig und alleine den Mann, dem sie bedingungslos vertrauen konnte.


  Die Umstände mochten manche Blindheit verzeihen, aber nicht in diesem Maße und vor allem nicht bei dem kollektiven Verstand, den Caitlyn der Besatzung zugeordnet hatte. Irene KossSERVICE zeigte in ihrem Mitschnitt Bilder, in denen ein selig lächelnder Captain Hoffmann zu sehen war. Sogar Scott Cohen brüllte in einer kurzen Sequenz seine Begeisterung ungehemmt heraus.


  Dabei hatte Tamini bei ihrer Begegnung ganz und gar nicht den Eindruck eines künftigen Führers hinterlassen. Er war Caitlyn zerstreut und unkonzentriert vorgekommen. Nichts, aber auch gar nichts war von seinem einnehmenden Charme übrig geblieben. Sogar seine versuchte Anbändelei war oberflächlich gewesen und hatte im Grunde genommen von Desinteresse gezeugt. Im Nachhinein war sie froh darüber, auf Titan seinem leidenschaftlichen Werben nicht nachgegeben zu haben.


  Dann diese Rede! Das, was er dabei vorgebracht hatte, war ein primitives Einpeitschen von Phrasen. Zugegeben, er hatte sie mit viel Hingabe und Überzeugungskraft vorgetragen, aber jedem halbwegs vernünftig denkenden Menschen wäre die Oberflächlichkeit nicht entgangen. Tamini war in seinem Denken um keinen Deut besser als Sternberg und seinesgleichen.


  Apropos seinesgleichen. Verotroicx fehlte ihr. Auch sie war ihm gegenüber aufgrund von Standesdünkel abweisend gewesen. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie unmöglich sie sich ihm gegenüber bisher verhalten hatte. Dabei passte seine ironische und gradlinige Art viel besser zu ihr als das hochherrschaftliche Getue eines Sergio Tamini oder eines Hyatt Sternberg.


  Caitlyn Mulholland zwischen den Welten.


  Trotzdem konnte sie nicht verstehen, warum der Kanadier zusammen mit Sternberg die Unit Eleven verlassen hatte. Wobei sie ahnte, dass sie ihm wahrscheinlich unrecht tat, denn Scott Cohen hatte ihr berichtet, dass Verotroicx eines seltsamen Energieausschlages wegen das Schiff aufgesucht hatte. Vielleicht hatte er das Schiff nicht mehr rechtzeitig verlassen können. Außerdem war er in Begleitung von Victoria Lacey, und von ihr konnte Caitlyn sich schon gar nicht vorstellen, dass sie Sternberg freiwillig gefolgt war.


  Bei Werfel lag der Fall schon anders. Werfel war kompetent und gleichzeitig unsicher, was sein Verhältnis gegenüber Sternberg betraf. Vielleicht war er einfach einem Befehl seines Chefs gefolgt. Oder er wollte seiner Liebsten nahe sein.


  Sie lächelte verhalten. Der Ruf der Liebe war eben noch stärker als ein Befehl. Trotzdem, Werfel fehlte ihr auch. Er mochte ein arger Kotzbrocken sein, aber selbst er hätte Tamini einiges unter die Nase gerieben.


  So gesehen war sie jetzt alleine unter lauter Jasagern.


  Alleine zwischen den Welten.


  Die Erde war nicht mehr ihre Welt und die Unit Eleven ebenso wenig.


  Sie zündete sich eine Zigarette an und aktivierte wieder ihren Frame.


  Auf dem Schiff liefen die Vorbereitungen für einen Durchgang an.


  Alle waren auf ihrem Platz.


  Alles schien wie früher.


  Wieder einmal Orange Stage. Irene KossSERVICE berichtete routinemäßig über den Status des Schiffes und kommentierte die Eingangsmeldungen der unterschiedlichen Units. Ein ganz gewöhnlicher Vorgang. Bisher hatte Caitlyn diese Augenblicke immer genossen und aufmerksam verfolgt, wie die Rädchen der gigantischen Maschinerie ins Laufen kamen. Nur dann, wenn ihre Nervosität überhandzunehmen drohte, war sie ins Herz des Schiffes, direkt zu MOSES gegangen, um dort die letzten Momente des Überganges alleine zu erleben.


  Verotroicx musste ähnlich gefühlt haben, als sie ihn dort angetroffen hatte. Wahrscheinlich waren sie beide seelenverwandter, als sie es damals wahrhaben wollte.


  Wieder lächelte sie. Dieses Kompliment, das er ihr gemacht hatte, indem er sie mit dem Unfassbaren verglichen hatte.


  Sie hatte es nicht vergessen. Nur war sie damals zu nervös gewesen, um sie selbst zu sein und sich auf einen Flirt einzulassen. Es war der falsche Zeitpunkt und der falsche Ort gewesen. Ein halbherziger Rechtfertigungsversuch. Er hatte sie in diesem Moment schlichtweg gestört, war in ihren Bereich eingedrungen und hatte es auch noch gewagt, sich auf ihr Niveau zu begeben.


  »Caitlyn, du bist eine arrogante dumme Kuh!«, rief sie laut aus. Ärgerlich stand sie auf und ging in die kleine Küche unweit ihres Büros. Unschlüssig las sie die Angebote von verschiedenen Mahlzeiten auf einem speziellen Frame. Hunger hatte sie nicht direkt, aber sie wollte sich mit irgendetwas ablenken. Wo hatten eigentlich die Mädchen gegessen? Eine Küche oder eine Messe hatte sie in den Räumen nicht entdeckt, allerdings hatte sie auch nicht danach gesucht.


  Kurz entschlossen verließ sie die Küche wieder und steuerte die Unterkünfte an, die nach wie vor leer und verlassen waren. Aufmerksam schlenderte sie durch die Räume. Schlafen, Duschen, Ankleiden. Natürlich, die Messe lag gleich neben den Ankleideräumen. Sie war aber viel zu klein für dreißig Personen. Wahrscheinlich hatten die Mädchen im Schichtbetrieb hier gearbeitet und würden auch wieder im Schichtbetrieb hier arbeiten, wenn sie mit Sternberg zurückkehrten. Falls sie sich trauten. Besonders begeistert würde die Besatzung sie nicht empfangen. Tamini hatte ganze Arbeit geleistet und nicht unerwähnt gelassen, was er von Sternbergs Flucht hielt. So jedenfalls hatte er das Absetzen mit der Timeless wortwörtlich bezeichnet. Sternberg war auf dem Schiff zu einer Persona non grata geworden.


  Caitlyn grinste verhalten. So etwas Ähnliches war Sternberg im Grunde genommen schon immer gewesen.


  Eloise kam ihr in den Sinn. Dieses erotische Geschöpf sollte eine hochintelligente Spezialistin sein? Unmöglich. Eine Spezialistin für die gängigen Modetrends vielleicht oder fürs Haarefärben, das wohl, aber im Cockpit einer Arack war sie für Caitlyn vollkommen fehl am Platze. Genauso wie die dünne Estella. Caitlyn zuckte mit den Schultern. Vielleicht waren sie mehr in Geisteswissenschaften bewandert.


  Nachdenklich ging sie in den technischen Bereich und blickte auf die Frames. Vielleicht steckten dort weitere Informationen über die Eigenschaften von Eloise und Estella? Ein Versuch konnte nicht schaden. Sie setzte sich vor einen Frame und probierte den allgemein üblichen Lync zur Aktivierung. Augenblicklich leuchtete das Bild auf, doch zu Caitlyns Enttäuschung waren beinahe alle Informationsblöcke mit dem Zeichen für persönliche Lynx versehen, und die beherrschten wahrscheinlich nur die Mädchen.


  Es sei denn, es galt auch hier der allgemeine, wenn auch streng geheime Master-Lync, der nur im HEAD angewendet wurde. Caitlyn konnte sich durchaus vorstellen, dass Hyatt Sternberg aus Bequemlichkeit auf einen speziellen Lync verzichtet hatte, um problemlos auf die Blöcke zugreifen zu können.


  Schnell konzentriert sandte sie den Kontakt aus.


  Tatsächlich. Der Block ging auf und lag offen vor ihr auf dem Frame.


  Terminpläne, Allgemeindienste, Status, Archive.


  Archive. Welche Archive?


  Sie aktivierte den Block.


  Es dauerte eine Weile, bevor sie das System begriff. Die Archive waren nichts anderes als sämtliche Überwachungsergebnisse auf der Unit Eleven, angefangen von harmlosen Gesprächen der Besatzungsmitglieder bis hin zu allen Computertätigkeiten, die seit dem Start der Unit Eleven aus der Umlaufbahn von Titan stattgefunden hatten. Three-Dee-Aufzeichnungen sämtlicher Kameras im Schiff und versteckten Kameras in den Privaträumen.


  Caitlyn schoss das Blut in den Kopf. Unglaublich. Die Mädchen hatten alles überwacht. Was für ein Aufwand! Zusätzlich waren alle Dateien mit der Anzahl der Zugriffe versehen. Wer, wann und wie oft die Aufzeichnungen angesehen hatte. Sie selbst wurde unter der Kurzbezeichnung cmHEAD geführt. Jetzt begann ihr Herz zu rasen. Sie zögerte einen Moment, bis sie den entsprechenden Lync aussandte.


  Es war nicht zu fassen! Hier war alles von ihr gespeichert. Sogar ihre allmorgendlichen Skatings auf den Grafitschuhen waren aufgezeichnet. Und wahrscheinlich auch ihre Unterhaltung mit Verotroicx im Zentrum des Schiffes bei MOSES. Mit einem Zögern aktivierte sie den Block.


  Natürlich, sogar mit mehreren Kameraeinstellungen. 57 Zugriffe!


  Sie blies ihre Backen auf und lehnte sich wütend zurück. Das war ja wohl der Gipfel. Wahrscheinlich hatten sich diese Hochschulschnepfen kichernd und gackernd angesehen, wie sie mehr oder minder Verotroicx eine Abfuhr erteilt hatte. Kein Wunder, dass sie immer so ein gestelztes Lächeln im Gesicht hatten.


  Verotroicx.


  Die Versuchung, seinen Block näher anzusehen, war sehr groß. Trotzdem widerstand sie. Insbesondere deswegen, weil er nach Aussagen ihrer Zimmernachbarin Nelly Cortez ein besonders inniges Verhältnis zu Karin Gauthier haben sollte – was sie für schlichtweg unmöglich hielt. GauthierFORCE war hölzern und spröde. Sex musste für sie ein Fremdwort sein.


  Obwohl, man konnte nie wissen.


  Sie zögerte.


  Nein, besser nicht. Es könnte eine herbe Enttäuschung sein.


  Stattdessen nahm sie sich Werfels Block vor.


  Nicht, weil sie nach einer Bestätigung der Liaison mit der blassen Jenaveve suchte, sondern, weil sie wissen wollte, was er unmittelbar vor dem Ablegen der Timeless gemacht hatte. Für sie war es unverständlich, wieso Werfel mit Sternberg gemeinsame Sache machte – wobei ihr augenblickliches Interesse an Werfel hauptsächlich dem Versuch geschuldet war, sich von Verotroicx abzulenken.


  Werfels Block war aufgebaut wie alle anderen. Nützlich und aufschlussreich waren die knappen Bemerkungen, die als Einleitung vor den blanken Informationen hinzugefügt waren.


  Der Hinweis ›Neuer Standort von Pearl‹ fiel ihr sofort auf. Er stand in roter Schrift markiert ganz oben in der Einleitung, datiert von gestern. Ein Vermerk kommentierte Werfels Entdeckung einer Abweichung des Systems vom ursprünglichen Standort und zeichnete auch die neuen Koordinaten auf. Caitlyn begriff sofort, was das für die weitere Zukunft bedeuten würde. Falls Tamini davon erfahren sollte, würde er das Ziel des Durchgangs ändern und der Timeless folgen.


  Sie konnte ihm die Information nicht vorenthalten. Was sollte das auch bringen? Vorher wollte sie aber unbedingt den Büro-Lync ändern, damit Tamini oder andere nicht auf das Archiv zugreifen konnten. Wenn er aber dennoch darauf bestand? Nun, das konnte sie abwarten. Sie atmete tief durch, denn für eine Änderung musste sie zuerst eine lästige Prozedur an ihrem eigenen Implantat im Großhirn vollziehen und dann den Computer für den neuen Lync vorbereiten. Danach folgte ein kurzes Gedankentraining, um den Lync gedanklich zu festigen und mit Sicherheit aktivieren zu können. Nach einem kurzen Zögern griff sie nach der erforderlichen Apparatur und fuhr erschrocken zusammen, als plötzlich der dumpfe Alarmton durch das Schiff dröhnte.


  Verwirrt blickte sie auf den Frame.


  Über KossSERVICE würde sie auf die Schnelle nichts über den Alarm erfahren, deswegen aktivierte sie den direkten Kanal zur NAVIGATION.


  »Hier! Da! Seht ihr es?«, hörte sie einen Controller rufen. »Es war auf von einem Augenblick zum nächsten da.«


  »Hol es näher ran!«


  »Fast keine Geschwindigkeit. Es scheint still zu stehen. Keine Aktivitäten zu erkennen!«


  »Kannst du es, verdammt noch mal, endlich ranzoomen!«


  Caitlyn überlegte fieberhaft, welchen Lync sie benötigte, um auf ihrem Frame das Bild für die Ortung zu aktivieren. Es dauerte einige Sekunden, bis sie endlich den zuständigen Frame des Controllers ausfindig gemacht hatte. Ein rotes Rechteck markierte einen unbedeutenden schwarzen Bereich im Weltall. Im Sekundentakt sprang die Vergrößerung auf sie zu, ohne dass sie etwas davon merkte. Der Frame blieb einfach nur schwarz.


  »MOSES fragt, ob sie abbrechen sollen!«


  »Negativ, Status beibehalten!«, ordnete Hoffmann an.


  Immer noch Schwärze.


  »All-Array zuschalten, ich sehe überhaupt nichts!«


  »Ist zugeschaltet. Kommt gleich.«


  »Wie lange noch bis zum Durchgang?«


  »Gut 16 Minuten.«


  Sekundenlanges Schweigen.


  »Wo bleibt der Array?«


  »Kommt gleich. Jetzt arbeitet er.«


  Der schwarze Frame wurde von einigen farbigen Streifen durchzogen, blinkte auf und wurde wieder schwarz. Dann entstand für kurze Zeit ein Falschfarbenbild, das beinahe sofort durch die Computer in ein normales Bild umgerechnet wurde.


  »Heiliger Kohlensack! Was ist das denn?«


  Ein mattschwarzer, gleichseitiger und leicht gerundeter Keil stand vor weit entfernten und schwach leuchtenden Sternen. Die Form war vor dem dunklen Weltall fast nicht auszumachen. Nur durch das All-Array-Spektrum, das alle Frequenzen des Spektralbereichs einbezog, und das schwache Licht der roten Sonne Near-by, durch das ein rötlicher Reflex auf der gerundeten Wand entstand, konnte man die Form erahnen.


  »Ich kann fast nichts erkennen. Filter rein. Langsam, einer nach dem anderen!«


  »Entfernung? Daten?«


  »Etwa 11 Millionen Kilometer entfernt. Die grafische Berechnung von George ergibt eine Höhe von 2,4 Kilometer. Länge: 600 Meter. In der Mitte ein Durchmesser von nur 60 Metern. Vorne und hinten spitz zulaufend auf null – falls das vorne und hinten ist. Es steht jedenfalls senkrecht zur Ekliptik des Sonnensystems. Relative Geschwindigkeit: noch nicht einmal 50 Stundenkilometer. Das Ding will anscheinend keinen Strafzettel riskieren.«


  »Sieht nicht sehr vertrauenerweckend aus.«


  Dem konnte Caitlyn nur zustimmen. Für sie stellte das Objekt die pure Bedrohung dar. Alles schien an dieser Form auf Aggression ausgelegt zu sein: die Größe, die schwarze Farbe, diese hohe, geschwungene Wand, diese spitz zulaufende Keilform. Der überschmale Zuschnitt vermittelte den Eindruck, das Gebilde könne ohne jede Mühe alles zerschneiden.


  »Countdown von MOSES weiterlaufen lassen? Oder hierbleiben und das Objekt studieren?«


  »Der Status von MOSES bleibt bestehen«, sagte Hoffmann. »Wir verschwinden von hier so schnell wie möglich.«


  »Ist das Ding überhaupt echt oder ein Fake? Haben wir eine harte Peilung?«


  »Harte Peilung. Es ist so echt wie der Angstschweiß auf deiner Stirn!«


  »Es bewegt sich!«


  »Was?«


  »Es nimmt Fahrt auf.«


  Jetzt bemerkte auch Caitlyn es. Der rötliche Reflex auf der Außenfläche verschwand für einen Moment, als das Objekt eine Drehung vollzog. Dann wanderte es aus dem roten Rechteck des Vergrößerungsmaßstabes aus und bewegte sich in Richtung von Near-by. Wenig später verschwand es im gleißenden Gegenlicht des Gestirns.


  »Es ist weg!«


  »Es ist nicht weg. Es steht direkt vor der Sonne. Wir können es deswegen nicht sehen.«


  »Nein. Es ist weg. Es ist nicht mehr in der Nachführung. Es müsste an der Sonne schon längst vorbei sein.«


  Tatsächlich. Das rote Rechteck der Nachführungsoptik blieb leer, als es den hellen Lichtball passiert hatte und wieder in die Schwärze des Weltalls schwenkte. Für einige Sekunden herrschte ein paralysiertes Schweigen in der NAVIGATION. Dann unterbrach erneut der vibrierende Alarmton die Stille. Caitlyn sprang erschrocken von ihrem Sessel auf und rannte verstört durch die Räume zurück in ihr Büro. Sie brauchte jetzt eine vertraute Umgebung. Es dauerte einige Herzschläge, bis ihr Verstand wieder voll einsetzte. Mit flatternden Nerven blieb sie vor ihrem Frame stehen und wartete auf neue Informationen.


  »Ortungsalarm!«


  »Da ist es wieder! Keine 100000 Kilometer von uns entfernt!«


  Das dazugehörige Bild ließ eine lange Sekunde auf sich warten.


  Wäre der Anlass nicht so besorgniserregend gewesen, hätte man mit Begeisterung von dem historischen Bild sprechen können. Die erste Begegnung der Menschheit mit einer raumfahrenden Rasse.


  Oder was auch immer diese schwarzen Keile repräsentierten.


  Die Unit Eleven hing seitwärts über dem immer noch namenlosen Gasriesen, der als farbige Sichel vor einem kalten und schwarzen Weltall schwebte. Im Hintergrund der rötliche Ball von Near-by. Über dem Gasriesen, nun fast nur als Strich wahrnehmbar, stand drohend dieses – Blade. Eine scharfe Axtklinge. Caitlyn fiel spontan diese Bezeichnung für das Objekt ein.


  Es gab keinen Zweifel daran, dass die Fremden die Unit Eleven im Visier hatten. Wie sehr – oder ob – dieser kriegerische Ausdruck zutreffend sein mochte, würde sich bestimmt bald zeigen.


  »Wolken.«


  »Was?«


  »Aus dem Ding kommen Wolken oder Dampf. An den Seiten glänzt irgendetwas.«


  »Näher ranzoomen! Ich will Details sehen.«


  »Oh, Scheiße!«


  »Was?«


  »Das sind Scrags! Die Wolken bestehen aus Scrags! Das müssen Tausende sein! Sie kommen auf uns zu!«


  Caitlyn wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Die Vergrößerung zeigte einen Ausschnitt, in dem die silbrig glänzenden Objekte ruckartig hin und her sprangen.


  »Sie sind entkoppelt, sie handeln selbständig!«


  »Was heißt das?«


  »Sie führen die Navigation selbst durch. Mit der ersten Bewegung richten sie sich aus, dann ein Sprung nach rechts und links, um eine Dreieckspeilung durchzuführen, schließlich der Sprung direkt zum Objekt.«


  »Zu welchem Objekt?«


  »Bist du begriffsstutzig? Zur Unit Eleven! Einige sind schon da!«


  Eine Kamera auf der Außenhülle der Unit Eleven zeigte ein paar Dutzend Scrags, die mit den Spitzen ihrer Rippen unbeweglich einige Meter vor der senkrechten Wand des Schiffes standen.


  »Wie lange noch bis zum Durchgang?«


  »Fünf Minuten. Kann man den Durchgang nicht beschleunigen?«


  »Nein, keine Chance«, antwortete MOSES.


  »Was machen die da? Können sie durch die Hülle hereinkommen?«


  »Keine Ahnung. Einer hatte es auf jeden Fall in die Timeless geschafft. FORCE?«


  »Wir bewaffnen uns mit fokussierten Tripods. Wenn sich eines von den Gerippen hier drinnen blicken lässt, hat es mit Feuer, Energie und explodierendem Stahl zu tun. Etwaige Schäden im Schiff werden nicht auszuschließen sein.«


  »Okay, zugestanden«, sagte Hoffmann.


  Caitlyn setzte sich auf die Lehne ihres Sessels.


  Immer mehr Scrags erschienen vor der Schiffswand. Im Gegensatz zu den matt schimmernden, auf Blue Boy und in der Timeless entdeckten Scrags blitzten diese auf wie gewetzte Messer. Man konnte ihre Energie förmlich spüren. Als die Kamera näher heranzoomte, konnte man erkennen, dass sie unruhig hin und her sprangen, sich dabei manchmal sogar berührten, ohne jedoch Schaden zu nehmen.


  »Sollen wir rausgehen und diese Dinger wegpusten?«


  »Sind Sie verrückt? Sie bleiben im Schiff!«


  »Wie lange noch bis zum Durchgang?«


  »Knapp zwei Minuten.«


  Die Meute der Scrags kam zur Ruhe und bildete eine schimmernde Wand vor der Unit Eleven. Plötzlich ruckten einige von ihnen nach vorne und berührten mit den Spitzen die Schiffswand, um danach von einem Moment zum anderen zu verschwinden.


  »Wo sind die Dinger hin? Die werden doch nicht tatsächlich …«


  Caitlyn fuhr von der Lehne auf, als über ihrem Frame schlagartig weitere Frames erschienen.


  Notrufe! Frames, die automatisch bei allen Besatzungsmitgliedern aktiviert wurden, wenn Gefahr bestand.


  Der Anblick auf den Frames war grauenhaft. Sie zeigten schmerzvoll verzerrte Gesichter mit schreienden Mündern oder lautlose und qualvolle Fratzen. Momentaufnahmen des Todes.


  Die Scrags waren ins Schiff eingedrungen.


  Caitlyn wich zurück und wollte zur Tür flüchten. Dann entsann sie sich an den Anblick von McCoy auf der Timeless und stellte sich mit dem Rücken an die Wand. Dort schnappte sie panikartig nach Luft.


  Für einige Sekunden drohte ihr Verstand auszusetzen. Sie verspürte nur noch nackte Angst. Ein erstickter Schrei entfuhr ihr aus dem Mund. Mit gehetztem Blick sah sie sich im Raum um.


  Wahrscheinlich ziemlich sinnlos, dachte sie. Wenn sie ins Schiff gekommen sind, kommen sie auch ohne Probleme durch eine Wand.


  Die Not-Frames waren inzwischen verschwunden. Ein furchtbares Zeichen dafür, dass ihre Träger entweder vernichtet, zerstört, verbrannt oder sonst was waren. Tot allein genügte nicht, denn selbst wenn sie nicht mehr lebten, würden die Frames weiterhin senden. Es musste also etwas Schreckliches mit den Betroffenen geschehen sein.


  Hier in ihrem Büro blieb alles ruhig. Kein Scrag kam durch die Wand oder erschien in der Tür.


  Dafür war im Schiff die Hölle los. Draußen auf den Gängen hörte Caitlyn entfernte Schreie durch das Schiff hallen.


  Einzelnes Fauchen mit dem gelegentlichen charakteristischen Zirpen der Tripods bildete einen akustischen Hintergrund.


  Weitere Not-Frames flammten auf und erloschen fast gleichzeitig wieder. Andere blieben stehen und zeigten Szenen aus dem Schiff. Auf den meisten waren die blauen Overalls der FORCE zu sehen, die mit den Tripods durch das Schiff stürmten, ohne jedoch auf einen Feind zu stoßen. Ganz kurz meinte Caitlyn, auf einem der Frames die glänzenden Rippen eines Scrags erkannt zu haben, der auf eine Person zuschoss. Im nächsten Moment aber verschwand der Frame wieder.


  Eine organisierte Information schien bei dem Chaos nicht möglich zu sein. Jeder hatte mit sich selbst zu tun.


  Auf Caitlyns großem Frame war nach wie vor die Schiffswand zu sehen, allerdings ohne die blitzende Meute der Scrags. Entweder waren sie alle ins Schiff eingedrungen oder die Unit Eleven hatte sie mit dem Durchgang abgeschüttelt. Oder beides.


  Eine unnatürliche Ruhe herrschte nun im Schiff, selbst auf den Frames war kein Ton zu hören. Ab und zu sah Caitlyn die Leute von der FORCE, die lautlos durch die Räume patrouillierten.


  »Der Durchgang zum Standort Pearl ist vollzogen«, sagte eine Stimme vorsichtig in die Stille hinein. Die Information klang unpassend. Man hörte dem Sprecher die Unsicherheit an.


  Danach herrschte wieder Ruhe. Caitlyn stieß sich von der Wand ab und ging auf den großen Frame zu.


  »Sie sind weg!« Das war Scott Cohen.


  »CohenFORCE, ich brauche einen vernünftigen Statusbericht!«, hörte Caitlyn Captain Hoffmann sagen. »Was heißt das: ›Sie sind weg!‹?«


  »Wir haben bis jetzt nur wenige Augenzeugenberichte, aber alle sagen das Gleiche aus: Die Scrags sind erschienen, in den Rücken von verschiedenen Personen eingedrungen und danach sind alle mit einer Art Energieentladung spurlos verschwunden!«


  Hoffmann brauchte einige Augenblicke, bis er die Frage stellte.


  »Wie viele?«


  Scott Cohen vermied geschickt eine schonungslose Todesmeldung, indem er antwortete: »George sagt, er könne die Signale von 47 Sendern nicht mehr orten.«


  In die darauf folgende Stille im Schiff kam der erneute und vibrierende Alarmton wie von weit her. Er traf die schockierten Menschen wie ein Paukenschlag.


  »Ortungsalarm!«


  In die Frames kam Bewegung. Caitlyn starrte mit großen Augen auf die roten Vergrößerungsrechtecke, die auf dem großen Frame erschienen und in den schwarzen, mit Licht übersäten Aufnahmen die entsprechenden Details markierten.


  »Mehrere Objekte mit verschiedenen Koordinaten!«


  »Es sind sehr viele.«


  »Viele was?«


  Caitlyn war noch nicht einmal zu einer Reaktion fähig.


  Die ersten Vergrößerungen zeigten es deutlich.


  »Dort draußen steht eine ganze Flotte von Blades. Unbeweglich und drohend!«


  Caitlyn schnappte unwillkürlich nach Luft.


  War das jetzt das Ende?


  Gerade waren sie noch einer Katastrophe halbwegs entkommen, jetzt schien ihnen eine noch größere Katastrophe bevorzustehen.
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  fw = Wärme im Erdinnern


  


  Alan Verotroicx saß mit Victoria Lacey in dem einzigen Schwalbennest auf der Brücke der Timeless und sah dem geschäftigen Treiben der Mädchen interessiert zu. Von dem untertänigen Gehabe, das er zum Teil im großen Salon erlebt hatte, oder von dem kindischen Getue auf Blue Boy war bei ihnen nichts mehr zu bemerken. Ganz im Gegenteil, sie arbeiteten so konzentriert und so selbstbewusst, dass er sich fragte, ob er es mit ein und denselben Personen zu tun hatte.


  Ihre Arbeitsweise war einfach, aber effizient. Es wurde kein überflüssiges Wort verloren. Für Verotroicx erschien sie fast schon zu steril. Er vermisste die derben Flüche der Controller oder die raren, aber aufheiternden Bemerkungen von Hoffmann.


  Vic schien mit den gleichen Gedanken beschäftigt.


  »Ich sage dir, die spielen uns hier eine Show vor«, flüsterte sie ihm zu. »Kein Hühnerhaufen, ganz gleich ob von der unteren oder oberen Stange, benimmt sich so wie die hier. Wenn die mal unter sich sind, dann fallen hier Sprüche, die treiben dir die Schamröte hinter die Ohren.«


  Er konnte ein Grinsen nicht unterdrücken und hoffte, dass es von den Mädchen nicht bemerkt wurde.


  Bis jetzt war die Situation auch alles andere als heiter zu bezeichnen. Alle Proteste vom ihm und insbesondere die sehr lauten Forderungen von Werfel, ihn sofort wieder zur Unit Eleven zurückzubringen, waren von Sternberg mit einer abwehrenden Handbewegung abgetan worden. Falls sie nicht kooperieren wollten, so könne er das verstehen, aber die Umstände machten es ihm unmöglich, ihren Wünschen zu entsprechen. Sie könnten sich aber ungehindert im Schiff bewegen oder in zugewiesene Kabinen zurückziehen, wenn sie es vorzögen. Es folgte noch die Warnung, jegliche Behinderung, gleich welcher Art, zu unterlassen. Natürlich würden sie nicht ohne eine strenge Beobachtung bleiben.


  Strenge Beobachtung. Verotroicx wusste nun, was er damit meinte. Wahrscheinlich waren vorsorglich einige von den Supermädchen nur darauf abgestellt, jede Bewegung von ihm, Victoria oder Werfel genauestens zu analysieren. Da zog er es vor, lieber gleich im Brennpunkt des Geschehens zu bleiben.


  Sternberg stand breitbeinig in der Mitte der Zentrale und beobachtete die Vorbereitungen zum bevorstehenden Durchgang. Verotroicx fragte sich, was in ihm vorging. Immerhin hatte er den Mut besessen, seine edlen Räume auf der Unit Eleven mit der Enge der Timeless zu tauschen, und das, um nach einem Planetensystem zu suchen, das nicht unbedingt seinen Vorstellungen entsprechen musste. Werfel hatte wiederholt versucht, ihm verständlich zu machen, dass Pearl nicht ohne Grund künstlich verhüllt und beschleunigt worden war. Seiner Meinung nach steckte eine hoch entwickelte Intelligenz dahinter, eine fremde Spezies, die seit Jahrtausenden diesen Prozess vorangetrieben hatte.


  »Was glauben Sie denn, was Sie dort erwartet?«, hatte er Sternberg mit erhobener Stimme gefragt. »Eine jubelnde Menge, die nur auf Sie gewartet hat? Sie wissen doch noch nicht einmal, ob es eine humanoide Rasse ist. Vielleicht sind es Echsen, Insekten, Pflanzen, Kristalle oder gar rein mechanische Existenzen. Wir können froh sein, wenn wir ungeschoren davonkommen. Falls wir Pearl überhaupt erreichen. Das System rast mittlerweile mit einer Geschwindigkeit von mehr als neun Millionen Stundenkilometern durch das All. Um Pearl zu erreichen, müssen Sie die Timeless dieser Geschwindigkeit anpassen. Das schaffen Sie nicht, Herr Sternberg. Selbst wenn wir das System überholen, Pearl wird immer wie ein Geschoss an Ihnen vorbeifliegen!«


  »Ich hätte Ihnen eigentlich mehr Begeisterung am Abenteuer zugetraut, Herr Werfel«, hatte Sternberg lächelnd geantwortet. »Und was die Geschwindigkeit betrifft, so machen Sie sich mal keine Sorgen. Elisabeth Regina hat alles genau durchgerechnet. Die Timeless schafft das.«


  »Womit denn? Mit dem konventionellen Plasmatriebwerk? Damit brauchen Sie länger als zehn Jahre.«


  »Haben Sie schon einmal etwas von einem gepulsten Dyson-Wandler gehört? Ich habe ihn kurz vor dem Start in das Schiff integrieren lassen. Schnelligkeit und Beschleunigungsandruck sind damit kein Problem. MOSES fungiert somit nicht nur als Überlichtantrieb, sondern auch als Schubtriebwerk für den einfachen Raumflug. Und das Wichtigste dabei ist: Es funktioniert! Sie werden es natürlich nicht bemerkt haben, aber Elisabeth hat den Antrieb in den letzten Stunden schon ausprobiert.« Er lächelte wieder süffisant. »Natürlich haben Sie es nicht bemerkt. Wie auch. MOSES hält uns in seiner Gravitation gefangen. Von einer Beschleunigung ist deswegen nichts zu bemerken. Elisabeth erklärt Ihnen gerne das Prinzip.«


  Verotroicx hatte den Wissenschaftler nach diesen Offenbarungen noch nie so verblüfft gesehen. Ohne jede weitere Erwiderung hatte der sich an eine Konsole im hinteren Teil der Brücke zurückgezogen. Seitdem rechnete er von Frames umgeben die Neuigkeiten durch.


  Gepulster Dyson-Wandler! Ein Begriff aus der Märchenwelt. Radial nach außen gerichtete Magnetfelder transformierten die Struktur des inneren, künstlich erzeugten Schwarzen Loches in eine kugelförmige Schale und koppelten damit dieses neu entstandene Gebilde vom normal verständlichen vierdimensionalen Raum ab. Begriffe wie Massebeschleunigung, Reibung oder Zeitverschiebungen nahe der Lichtgeschwindigkeit galten hier nicht mehr. Wenn man so wollte, konnte das Prinzip als Vorläufer für eine Aufhebung der Schwerkraft angesehen werden und damit alle möglichen Transportprobleme lösen – falls eine zukünftige Generation es schaffte, MOSES in der Größe eines Koffers oder noch kleiner zu produzieren. Verotroicx hatte schon oft davon gehört, aber den Antrieb in seinem Verständnis immer nur im Bereich des in ferner Zukunft eventuell Möglichen gesehen.


  Anscheinend hatte er da etwas verpasst.


  Sternberg genoss sichtlich seinen Triumph über Werfel. Endlich hatte er einen Erfolg, nicht nur im gesellschaftlichen, sondern dank seiner weiblichen Genies auch im wissenschaftlichen und technischen Bereich. Besonderen Genuss schien ihm dabei der gelungene Streich über die wahre Identität seiner Truppe zu bereiten. Verotroicx bemerkte, wie sich seine Lippen ab und zu beinahe zu einem Lächeln kräuselten. Werfel hingegen fluchte leise an seiner Konsole vor sich hin. So, wie die Dinge jetzt lagen, konnte es sehr interessant werden. Verotroicx befürchtete nur, dass es auch äußerst lebensbedrohend werden konnte.


  


  Der Durchgang ging absolut nüchtern vonstatten. Keine goldenen Bänder, die von der Decke fielen, kein Herunterzählen der verbleibenden Zeit.


   Ein dunkelhäutiges Mädchen mit dem Namen Khartum gab mit samtweicher Stimme lediglich die Ankündigung »Durchgang steht kurz bevor« von sich. Wenig später dann: »Durchgang vollzogen.«


  Die Lichter in der Zentrale dimmten herunter. Der große Frame auf der Stirnseite der Zentrale zeigte nur eine schwarze Fläche. Erst nach einer Weile konnte Verotroicx einige schwache Lichtflecke ausmachen. Ferne Galaxien, die weit entfernt im Weltall standen.


  Die Timeless musste sich weit im Leerraum befinden.


  »Es kann eine Weile dauern, bis wir Pearl ausgemacht haben«, stellte Khartum fest. »George muss in jeder Richtung suchen, da wir nicht wissen, ob wir uns vor oder hinter Pearl befinden …«


  »Haben Sie das All-Array zugeschaltet?«, fragte Werfel, der von seiner Konsole aufgestanden war und nun begierig auf den großen Frame starrte.


  »… sofern die Berechnungen von Herrn Werfel stimmen und wir uns tatsächlich in der Nähe von Pearl befinden!«, beendete Khartum ungerührt ihre Ausführungen. Auf die überflüssige Frage von Werfel ging sie nicht ein.


  Es herrschte eine knisternde Spannung in der Zentrale. Alle hatten sich um den großen Frame geschart. Keiner dachte an die Aktivierung seines eigenen Frames, von dem er das Schauspiel bequem und ohne Sichtbehinderung hätte beobachten können. Als einer der Ersten atmete Verotroicx tief durch und kehrte in das Schwalbennest zurück, um dort seinen persönlichen Frame zu aktivieren.


  Vic folgte ihm.


  »Glaubst du, es könnte auf Pearl tatsächlich Spinnen geben?«, fragte sie ihn besorgt.


  »Spinnen? Wieso Spinnen?«


  »Na ja, Spinnen oder Insekten, das ist doch das Gleiche. Werfel hat das doch eben erwähnt. Ich kann Spinnen nicht ausstehen. Echsen auch nicht. Oder Heuschrecken.«


  Unter normalen Umständen hätte er über ihre Befürchtungen laut gelacht, aber in dieser Situation kamen sie ihm gar nicht so abwegig vor. Wenn er ehrlich zu sich selbst war, dann war auch ihm etwas mulmig. Am meisten beunruhigte ihn die ungebremste Vorgehensweise von Sternberg. In diesem Fall musste er Werfel ausnahmsweise einmal recht geben. Wer sagte ihnen denn, dass diese Spezies friedlich gesinnt war? Besonders wenn sie in der Lage waren, mit ihrem ganzen System in den Leerraum zu flüchten, dann hatten sie bestimmt kein Interesse daran, von irgendjemandem aufgespürt zu werden.


  »Vic, ich habe keine Ahnung, aber ich fürchte, wir müssen nehmen, was kommt. Mitgegangen, mitgefangen.« Er hatte absichtlich laut gesprochen, um bei Sternbergs Truppe vielleicht eine Reaktion auf dieses Thema auszulösen, aber seine versteckte Kritik löste noch nicht einmal ein bedauerndes Schulterzucken aus.


  »Eine schwache Peilung im gelben Spektrum, 62 Grad!«, verkündete Khartum. »All-Array aktiviert …« Sie machte eine vorwurfsvolle Pause und bewies damit eine kleine Prise Humor. »… und Nachführung eingeklinkt. Das Objekt ist fast nicht auszumachen und kommt sehr schnell heran. Es überholt uns … jetzt. Hat uns in diesem Moment passiert. In einer Entfernung von 1,2 Parsec. Ziemlich nahe. Die Auswertung läuft.«


  Auf seinem Frame beobachtete Verotroicx den von George technisch verlangsamten Vorbeiflug von Pearl. Die optisch aufbereiteten Bilder des Systems glichen einer riesigen eiförmigen Seifenblase, die rhythmisch ihre Form veränderte. Es war schwer vorstellbar, dass dieses zerbrechliche Gebilde ein ganzes Sonnensystem beinhalten sollte.


  »Unglaublich!«, rief Werfel aus. »Die Außensphäre schwingt durch die Beschleunigung vor und zurück. Gleichzeitig entsteht dadurch eine Rotation der Sphäre. Es müssen ungeheuer komplexe Kräfte in der dünnen Hülle herrschen. Es ist mir unerklärlich, wie man sie stabil halten kann.« Er sauste zurück an seine Konsole und war bald von zahlreichen Frames umgeben.


  »Die Geschwindigkeit von Pearl ist über 60% höher als die der Timeless«, las Khartum die Werte ab. »Wir beginnen jetzt zu beschleunigen. Die Angleichung dauert etwa elf Stunden. Danach bringen wir uns mit einem kurzen Durchgang an Pearl heran.«


  Die Versammlung vor dem großen Frame löste sich auf. Sternberg kam an den Tisch von Verotroicx und sagte, ohne ihn anzusehen: »Ein historischer Moment steht in wenigen Stunden bevor. Sie dürfen sich glücklich schätzen, dabei zu sein. Das erste Mal in einer jahrtausendealten Geschichte trifft die Menschheit auf eine gleichwertige Rasse. Ein wahrlich historischer Moment.« Er tippte kurz auf den Tisch und verließ die Zentrale.


  Verotroicx konnte nur noch den Kopf schütteln, während Victoria Lacey Sternberg anscheinend gar nicht wahrgenommen hatte.


  »Echsen«, meinte sie. »Ich wette, dass es Echsen sind, die uns den Kopf wegpusten. Mit Strahlengewehren, die ihnen aus der Hand herauswachsen.«


  »Deine Phantasie lässt nach. Eine Rasse mit dieser großartigen Technologie gibt sich bestimmt nicht mit Strahlengewehren ab. Wahrscheinlich polen sie dich um und du wirst die erste schwarze Echsenfrau in ihrem Reich werden. Mit einem Baseballschläger in der Hand.«


  Sie sah ihn mit großen und ungläubigen Augen an.


  Er grinste und sagte: »War ein Scherz. Komm, wir gehen zu Werfel rüber. Ich will wissen, was er über die ganze Sache denkt.«


  Werfel beachtete sie nicht, als sie vor seiner Konsole erschienen.


  Mittlerweile schwebten beinahe ein Dutzend Frames um ihn herum.


  Verotroicx blieb mit Vic einfach neben der Konsole stehen.


  »Was wollen Sie von mir, Verotroicx?«, fragte Werfel schließlich.


  »Mich würde interessieren, was Sternberg vorhat, ich meine, wie will er in die Seifenblase hineinkommen?«


  »Mein Gott, das liegt doch auf der Hand. Die Timeless führt einen kurzen Durchgang durch und ist drin!«


  »Einfach so? Blind? Ohne zu wissen, wo sich Sonne und Planeten befinden?«


  »Was glauben Sie, womit ich mich hier beschäftige? Direkt hineinsehen können wir nicht, das System ist perfekt getarnt. Ich schätze mal, in ein paar Jahrhunderten wird Pearl vollkommen unsichtbar sein. Ich versuche, an Hand der wenigen Daten, die wir von Pearl besitzen, die Konstellationen in dem System zu errechnen.«


  »Und?«


  »Wenn Sie darauf abzielen, ob ich damit Erfolg habe, so muss ich sagen: Nein. Kein Mensch weiß, was in den letzten 10000 oder mehr Jahren mit Pearl vorgegangen ist. Es könnte zum Beispiel sein, dass das ganze System rotiert. Wenn ja, dann ist die ganze Rechnerei sinnlos. Die Sphäre hat einen Durchmesser von über zwei Lichtjahren. Es ist also unwahrscheinlich, dass die Timeless ihren Durchgang in einem Planeten oder gar in dem Stern beendet.«


  Verotroicx setze sich. Vic blieb stehen.


  »Unwahrscheinlich, aber nicht unmöglich?«, hakte er nach.


  Werfel blickte auf einen Frame, der links über ihm schwebte, und las eine Zahl ab.


  »1:174000000, wenn Sie es genau wissen wollen.«


  Das klang beruhigend. Verotroicx sah Vic zweifelnd an.


  »Was glauben Sie, Werfel, die Bewohner von Pearl, wie werden sie aussehen? Könnten es auch Echsen sein?«


  »Echsen?«


  »Krokodile, Salamander, Leguane oder so etwas?«


  »Blödsinn. Echsen sind Kaltblüter, wechselwarme Tiere. Ihnen fehlt die ständige Wärme, um stetig aktiv zu bleiben. Nachts sind sie praktisch wehrlos. Auf den Planeten beziehungsweise den Monden von Pearl gibt es Tag und Nacht wie auf der Erde. Ihre Intelligenz würde über den Jagdsinn nicht hinauskommen. Echsen ist Blödsinn.«


  »Vielleicht könnten sie ja die Wärme des Tages irgendwie speichern«, wagte Vic einzuwenden.


  Werfel sah zu ihr hoch.


  »Vielleicht könnten sie das«, meinte er nachdenklich. »Ich werde mich damit beschäftigen, wenn ich nachts einer Echse gegenüberstehe. Gibt es sonst noch was?«


  Verotroicx stand auf und klopfte Vic auf die Schulter.


  »Komm, lass es gut sein, gehen wir. Vielleicht sind es ja auch nur Pflanzen, die uns den Kopf wegpusten.«


  Werfel sah dem seltsamen Paar irritiert nach. Aus den beiden wurde er einfach nicht schlau, aber wahrscheinlich interpretierte er auch zu viel hinein. Mangelnde Intelligenz eben.


  


  Gut zehn Stunden später nahm Verotroicx wieder an dem Tisch in der Zentrale Platz. Victoria Lacey war schon vor ihm angekommen und sah ihn mit einem zweifelnden Blick an. Er war etwas verwundert über ihre Wandlung von der ewig vorlauten und unerschrockenen Frau zu einem zaudernden und unsicheren Geschöpf. Oder war das alles lediglich Show von ihr?


  »Jetzt erzähl mir einmal, ob dich diese Geschichte mit den Echsen und Spinnen wirklich so beschäftigt!«, sprach er sie darauf an. »Oder spielst du mir ein Theater vor?«


  Sie nagte an ihrer Unterlippe. »Spinnen finde ich abscheulich, Echsen gehen so«, antwortete sie. »Ich glaube, was mir im Moment aber mehr Angst einjagt, das ist dieses professionelle Gehabe der Girlie-Truppe. Sie tun so, als hätten sie jeden Tag einen Kontakt mit einer fremden Rasse. Versteh mich nicht falsch, ich hätte kein Problem damit, einer Echse mit einem Tripod gegenüberzustehen, aber dann könnte ich selbst entscheiden, was ich mache oder nicht. Hier sind mir die Hände gebunden. Diese ehemals vornehmen Fräulein sitzen an den Kontrollen und spielen plötzlich die harte Einsatztruppe. Sie kommen mir wie eine abgehobene Sekte vor, die ihrem noch abgehobeneren Chef – auf Teufel komm raus – überallhin folgt, ganz gleich, was er befiehlt. Das heißt aber auch, sie entscheiden für mich mit. Nachdem ich kein Vertrauen in sie habe, überlege ich die ganze Zeit, wie ich mich dagegen schützen könnte, aber mir fällt nichts ein. Deswegen beginne ich allmählich, mir Sorgen zu machen.« Sie winkte abwehrend mit der Hand. »Wegen des ›abgehobenen Chefs‹ entschuldige ich mich natürlich, schließlich ist er auch mein Boss.«


  Verotroicx kam aus dem Staunen nicht heraus. Das waren so ziemlich die längsten zusammenhängenden Sätze, die Vic jemals von sich gegeben hatte. Wahrscheinlich war es ihre Art, mit der Anspannung fertig zu werden. Er nickte und beschloss, deswegen keine unvorsichtige Bemerkung zu machen. Also sagte er nur: »Du hast vollkommen recht, mir geht es genauso.«


  »Vergessen wir es einfach«, meinte sie. Mit einer Kopfbewegung nickte sie zum Eingang der Zentrale hin. »Es wird spannend. Der Führer kommt mit frischem Jungvolk.«


  Sternberg rauschte herein, gefolgt von beinahe einem Dutzend der Mädchen. Unwillkürlich setzte Verotroicx sich gerade hin. Sogar Vic nahm Haltung an. Allerdings nahmen die Neuankömmlinge keine Notiz von ihnen.


  Als Letzter kam Werfel herein, heftig gestikulierend mit einer ziemlich blassen Ausgabe von den Mädchen. Das musste Werfels Liebschaft sein, mit der er auch auf die Timeless gekommen war und über die viel auf der Unit Eleven gemunkelt wurde. Sie war nicht unbedingt Verotroicx’ Geschmack, aber sie sah sehr edel aus. So etwas hatte er diesem Knallkopf gar nicht zugetraut.


  »Ist denn Charlotte Sternberg auch auf dem Schiff?«, fragte Vic.


  »Keine Ahnung, aber ich denke schon«, antwortete er, ohne ein besonderes Interesse an der Frage zu zeigen. In die Zentrale war jetzt Leben gekommen. Die Mädchen nahmen ihre Positionen ein und überall gingen zusätzliche Frames auf. Sternberg nahm stehend seinen gewohnten Platz in der Mitte der kleinen Zentrale ein und verdeckte damit Verotroicx und Vic weitgehend die Sicht. Mit einem gemeinsamen und unmutigen Seufzer aktivierten sie ihre eigenen Frames.


  Khartum fungierte wieder als Controller. Elisabeth Regina, eine kleine gedrungene Deutsche (oder Österreicherin), saß als hell gelocktes Pendant neben ihr.


  »Angleichung der Geschwindigkeiten abgeschlossen. Pearl ist 30 Millionen Kilometer voraus. Wir werden von unserer Position aus direkt einen Durchgang in die Sphäre einleiten.«


  Verotroicx starrte auf seinen Frame. Pearl war ohne unterstützende Systeme tatsächlich nicht auszumachen. Erst als Khartum das All-Array zuschaltete, wurde eine flimmernde Blase sichtbar, die wie eine zarte Qualle im Weltall hing.


  Der direkte Durchgang über die 30 Millionen Kilometer direkt in das System war vernünftig. Eine Navigation über größere Strecken war genauer zu bewerkstelligen, als wenn die Entfernung nur ein paar Hunderttausend Kilometer betragen hätte.


  Khartum machte es nun doch ein Tick spannender. »Noch fünf Minuten bis zum Durchgang nach Pearl.«


  Vic ließ mit einem Pfeifen Luft aus ihrem Mund entweichen, Sternberg verlagerte sein Gewicht von einem Bein aufs andere. Hinter Verotroicx’ Rücken fiel ein defekter Frameschreiber zu Boden. Das ungewöhnliche Geräusch kam von Werfels Konsole, die Schreiber hafteten normalerweise auf jedem Untergrund.


  Es gab keinen Zweifel. Die Spannung in der Zentrale wuchs von Sekunde zu Sekunde.


  Verotroicx regulierte die Entfernung seines Frames. Wenn es so weit war, wollte er das Geschehen nicht aus allzu geringer Entfernung miterleben.


  Gespräche verstummten. Informationen liefen nun ausschließlich über die Frames und wurden nur noch durch ein kurzes Nicken oder durch Blickkontakte weitergegeben.


  Jetzt galt es. Alles oder Nichts.


  »Noch eine Minute!«


  Es war der Moment, in dem Verotroicx mit allem, was er besaß, darauf gewettet hätte, dass der Durchgang in einem Desaster enden würde. Vic sprach seinen Gedanken laut aus: »Und ich sage dir, die pusten uns weg, sobald wir da drinnen auftauchen!«


  Er atmete tief durch und löste seine verkrampften Hände von der Lehne. »Blödsinn!«, widersprach er. »Wenn sie wollten, dann hätten sie es schon längst getan. Warum sollten sie uns so nahe herankommen lassen. Sie hätten uns bestimmt schon beim Anflug vor ein paar Stunden weggepustet.«


  »Durchgang.« Khartums Stimme schwang unheilschwer durch die Zentrale.


  Verotroicx kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen.


  Dunkel.


  Licht.


  Lautloses Licht.


  Die Frames zeigten nur weiß. Für einen Augenblick kam ihm der Begriff ›das weiße Licht des Todes‹ in den Sinn, dann registrierte er, dass die Blendenautomatik der Kameras ihre Zehntelsekunden forderte, bis sie auf die extremen Helligkeitsschwankungen reagieren konnte.


  Ein Alarm wurde nicht ausgelöst, wobei er nicht wusste, worauf sich ein Alarm überhaupt beziehen sollte.


  Keine Ortung.


  Immer noch viel Licht wie auf einem überbelichteten Bild, aber allmählich schälten sich Einzelheiten heraus. Querab, etwas unterhalb auf Backbord stand die rote Sonne Godfather, ein heißer Stern der Spektralklasse M6. Viel mehr konnte Verotroicx in den ersten Momenten optisch nicht ausmachen. Die Information über die Spektralklasse hatte George in das Bild eingeblendet.


  Noch etwas anderes fiel ihm auf: Der Weltraum war nicht schwarz, sondern hellgrau. Was er für eine Überbeanspruchung seiner Netzhaut durch das helle Leuchten von Godfather gehalten hatte, erwies sich als Tatsache. Es musste die umgebende Sphäre sein, die das Licht des Sterns reflektierte. Das ganze System wirkte dadurch wie ein heller geschlossener Raum.


  In der Zentrale herrschte nun Aufregung. Die Mädchen gaben zunächst taktische Anweisungen für den Schiffsbetrieb durch. Fakes wurden installiert, alle Energieemissionen reduziert, um nach Möglichkeit kein zu auffallendes Angriffsziel zu bieten. Mehr konnten sie nicht veranlassen. Die Timeless war ein reines Forschungsschiff ohne jegliche Bewaffnung.


  Unterdessen erschienen auf dem Frame weitere Informationen von George. Der Gasriese The Son wurde lokalisiert. Gleich darauf seine zwölf Monde, die ausnahmslos in der Größenordnung der heimischen Erde anzusiedeln waren. Auf weiteren Frames bildete George den Gasriesen und seine Monde ab. The Son war als eine durchgehend weiße Kugel zu sehen, die Monde glichen allesamt einer perfekten Kopie der Erde.


  Alle Anwesenden in der Zentrale verfielen schlagartig in ein andächtiges Schweigen. Selbst die nüchternen Anweisungen der Mädchen verstummten. Nur Werfels Frameschreiber hielt sich nicht an die Regie. Er landete erneut auf dem Boden und kullerte in einem Kreis aus.


  Sternberg brachte es schließlich auf den Punkt.


  »Das … ist … prächtig!«, stieß er hervor.


  Nur schleppend kam wieder Bewegung in die Zentrale. Dann verkündete Khartum eine erstaunliche Entdeckung.


  »In diesem System gibt es keinerlei größere künstliche Objekte. Keine Anzeichen von Flugkörpern oder Raumschiffen. Lediglich der äußere Mond Judas wird von einigen kleineren Satelliten umkreist.«


  »Das ist unmöglich!«, rief Werfel von hinten. Gleich darauf stürmte er an Verotroicx und Vic vorbei, um sich selbst an den Kontrollen zu informieren. »Das kann nicht sein! Das kann kein natürlich entstandenes Planetensystem sein!«


  Sternberg schien ebenfalls völlig aus dem Häuschen zu sein, allerdings mit einem anderen Auftreten. Er ballte die Fäuste und schrie mehrmals: »Ja, das ist es! Jetzt haben wir es geschafft!«


  Dann hob er die Arme und stand breitbeinig wie ein gefeierter Champion mitten in der Zentrale.


  Seine Mädchentruppe stimmte nur zögernd mit in den Jubel ein, dann widmeten sie sich wieder ihren Aufgaben. Verotroicx und Victoria Lacey überflogen rasch die einlaufenden Meldungen von George. Es war schwierig, sich einen Überblick über die Fülle der Informationen zu verschaffen. George sortierte immer wieder neue Erkenntnisse nach eigenem Gutdünken um, soweit es ihm mit seiner Programmierung möglich war. In erster Linie suchte er nach künstlichen Objekten oder Erscheinungen, die nicht natürlicher Art waren. Bald schon trafen erste Hinweise auf eine Besiedlung der Monde ein. Auf allen Himmelskörpern existierten kleinere Städte, die jedoch weit verstreut voneinander lagen. Am meisten verblüffte die Erkenntnis, dass es keinerlei Infrastruktur zu geben schien. Nirgendwo entdeckte man Straßen, Bahnlinien oder Flughäfen.


  »Wir müssen näher heran«, forderte Werfel, den die Mädchen in ihrer vordersten Linie an den Kontrollen tolerierten, aber bisher nicht weiter beachteten.


  »Wir müssen zunächst eine Nachricht absetzen«, sagte ein Mädchen mit dem Namen Amalyne. Ganz offensichtlich eine Soziologin, wie ihre weiteren Ausführungen bewiesen. »Wir müssen ganz klar unsere friedliche Absicht darlegen. Kontaktaufnahme, ohne zu provozieren. Keine weiteren Schiffsbewegungen. Ruhe bewahren. Eindeutig demonstrieren, dass wir lediglich Gäste sind, keine Aggressoren. Informationen über uns senden. Bilder, Filme, meinetwegen auch allgemein übliche mathematische Darstellungen. Auf keinen Fall zu vorschnellen Aktionen übergehen. Ich habe eine Sendung vorbereitet, die unter anderem von führenden Wissenschaftlern ausgearbeitet wurde und eine ausgewogene Mischung aus allem enthält. Soll ich sie senden?«


  Es erfolgte eine kurze und hitzige Diskussion über den Vorschlag, die einen gewissen Stressfaktor unter den Mädchen aufzeigte. Demnach besaßen anscheinend auch weibliche Genies Nerven, wie Verotroicx befriedigt feststellte. Wahrscheinlich waren sie am meisten durch die Gelassenheit der Unbekannten beunruhigt, die keinerlei Interesse an dem Erscheinen der Timeless in ihrem System zeigten.


  Sternberg, der inzwischen seine zentrale Position aufgegeben hatte und ruhelos hin und her marschierte, sprach schließlich ein Machtwort. »Gute Idee, Amalyne! Senden Sie die Aufzeichnung!«


  Vic verdrehte die Augen. »Auf die Idee wäre ich auch bekommen«, sagte sie leise zu Verotroicx. »Hätte ich mich nicht so zurückhaltend benommen und mich stattdessen gemeldet, dürfte ich bestimmt auch so einen schicken Overall mit meinem Namen tragen.«


  Er antwortete nicht darauf. Die Passivität der Fremden machte auch ihm zu schaffen. Das konnte entweder heißen, dass es auf den Monden keine nennenswerte Zivilisation gab beziehungsweise nicht mehr gab, oder dass die Unbekannten ihnen weit überlegen waren und es sich leisten konnten, den Eindringling in aller Ruhe zu beobachten. In diesem Fall hatten sie die Timeless schon längst im Fadenkreuz.


  Wie auch immer. Auf jeden Fall kam keine Antwort auf Amalynes Sendung. Abgesehen davon waren im ganzen Sonnensystem keine Anzeichen von Funkverkehr zu registrieren.


  »Können Sie Anzeichen von Rauch entdecken?«, fragte er in den Raum hinein.


  Alle drehten sich fragend zu ihm herum.


  »Die Städte. Die Gebäude. Steigt von ihnen Rauch auf? Es wäre ein Anzeichen der Energiegewinnung. Bei Rauch heizen sie mit Holz oder Kohle, kein Rauch bedeutet eine fortschrittlichere Methode.«


  Alle ruckten zu den Kontrollen zurück.


  Kein Rauch.


  Er stand auf. »Nehmen Sie langsam Fahrt auf. Wählen Sie einen der mittleren Monde als Ziel. Auf keinen Fall den äußeren Mond. Die Satelliten sind ein Zeichen für hochtechnische Einrichtungen, die bestimmt gut geschützt sind, ganz gleich, ob sie noch benutzt werden oder nicht. Zeigen wir, dass wir präsent sind, aber dass wir uns der Gästerolle bewusst sind.«


  Alle wandten sich nun Sternberg zu. Der sah Verotroicx einen Moment lang abwesend an, dann nickte er. »Gut. Das ist gut. So machen wir es.« Mit einer Kopfbewegung zu Khartum gab er grünes Licht für Verotroicx’ Vorschlag.


  Khartum wählte den sechsten Mond. Bartholomäus.


  Im Grunde genommen schien es gleichgültig zu sein, welchen Mond sie ansteuerte. Alle waren beinahe in etwa gleich groß. In der Größe des heimischen Planeten Erde. Sie besaßen aber nicht nur eine identische Größe, sie glichen der Erde in ihrem Aussehen. Zwölf blau-weiße Kugeln, die wie an einer Perlenschnur gezogen den Gasriesen umrundeten.


  Das war nicht natürlich. Das konnte kein Zufall sein. Trotz milliardenfacher Möglichkeiten konnte die Natur des Universums keine solche Konstellation zustande bringen. Irgendjemand hatte der Schöpfung vor langer Zeit ins Handwerk gepfuscht.


  Gepfuscht? Verotroicx lächelte bei dem Begriff. Angesichts dieser Wunderwelten auf den Frames konnte man davon ausgehen, dass man das Handwerk ignoriert und ein Kunstwerk geschaffen hatte. Ein Kunstwerk in der Größenordnung eines Sonnensystems.


  Und als es geschaffen war, hatte man es sogar noch in Bewegung gesetzt. Unglaublich.


  Werfel war zu dem gleichen Ergebnis gekommen. »Das System ist künstlich zusammengebaut worden«, dozierte er. »Zwölf Monde in gleicher Größe sind in der Natur unmöglich. Diese perfekten Umlaufbahnen. Keine störenden kleineren Monde. Eine ideale Entfernung zur Sonne. Diese absolut passende Größe des Gasriesen. Hier hat Gott nicht gewürfelt, sondern hier hat ihn ein anderer Gott beschissen. So wie es aussieht, hat die Zivilisation jedoch nicht Schritt gehalten und ist aufgrund mangelnder Herausforderungen auf eine niedrige Stufe zurückgefallen. Nach meinen Schätzungen leben auf jedem Mond nicht mehr als zehn oder fünfzehn Millionen Individuen. Keine Anzeichen von irgendwelcher Kommunikation, keinerlei Infrastruktur, auf den Meeren sind noch nicht einmal Schiffe zu sehen.«


  Niemand hörte seinen Ausführungen zu. Wahrscheinlich war es allen gleichgültig, ob das System künstlich war oder nicht. Verotroicx hielt Werfels Beurteilung für vorschnell, aber die Wahrheit würde sich ja bald herausstellen. Er beobachtete Sternberg, der mit beiden Händen vor einen Frame gestützt und mit glitzernden Augen die Abbildungen der Monde betrachtete. Ihm konnte es nur recht sein, wenn auf den Monden lediglich einige primitive Lebensformen existierten.


  Auf dem großen Frame kam Bartholomäus rasch näher. Dieser gepulste Dyson-Wandler war ein wahres Wunderwerk. Von einer Beschleunigung war absolut nichts zu bemerken.


  Verotroicx setzte sich auf einen freien Stuhl direkt neben Khartum.


  »Langsamer, Khartum«, sagte er. »Am besten das Schiff ganz behutsam an den Mond heranbringen. Wir sollten nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen.«


  Sie sah ihn mit ihren dunklen Augen nachdenklich an. Wie nebenbei gab sie George einige Befehle ein, bis der blau-weiße Mond beinahe still zu stehen schien. »Sie glauben nicht an das Wunder der degenerierten Lebewesen, nicht wahr?«


  Er grinste verhalten. »Seit mich auf Blue Boy ein Afghane in meinem Liegestuhl über den Haufen gerannt hat, glaube ich an gar nichts mehr.«


  Ein strahlend weißes Gebiss kam zum Vorschein als sie ihn anlächelte.


  »Ein Sprichwort meines Volkes sagt: Die Schlange benutzt alle Zeit der Welt, bis man sie schön sieht.«


  »Ein kluges Volk. Lass mich raten: Du stammst aus dem Sudan.«


  »Äthiopien. Aus Bahir Dar. Der Traum meines Vaters war, irgendwann einmal nach Khartum zurückzugehen, weil mein Großvater von dort stammt. Deswegen hat er mich Khartum genannt. Es ist bei seinem Traum geblieben. Wahrscheinlich ist er jedes Mal verzweifelt, wenn er mich gesehen hat.«


  Das klang nach Verbitterung. Anscheinend besaßen die weiblichen Genies doch auch ein Seelenleben. Er fragte jedoch nicht nach. Das Letzte, was er jetzt brauchen konnte, war ein Gespräch über eine verkorkste Jugend.


  Während Khartum die Timeless behutsam in eine Umlaufbahn brachte, überflog er die Informationen und die Bilder, die ihnen George einspielte. »Es ist unfassbar, dieser Mond muss aus derselben Fabrik wie die Erde stammen. Eine atembare Atmosphäre, ein Drittel Land, zwei Drittel Meere, Wüsten, Berge, grüne Landschaften. Es würde mich nicht wundern, wenn wir als Nächstes eine Kuh auf einer Alm entdecken würden.«


  »Die Meere sind aber nicht so tief wie auf der Erde, und die Berge sind höchstens halb so hoch«, verbesserte ihn Khartum. »Die Eisflächen auf den Polkappen sind kleiner.«


  »Und wenn schon. Es gibt keinerlei Luftverschmutzung, keine Metropolen, keinen Verkehr auf dem Land oder in der Luft. Dafür tausche ich gerne ein paar Tausend Meter nach oben und unten.«


  Elisabeth Regina tippte ihm von rechts auf die Schulter und zeigte auf ein Frame über ihm. »Hier. George hat eine Simulation über die Schwerkraftverhältnisse in dem System erstellt. Demnach werden die Umlaufbahnen der Monde von unbekannten Kräften stabilisiert. Die nahezu identischen Mondmassen wirken sich ungünstig auf die gleichförmige Umlaufbahnen aus. Ohne diese künstlichen Korrekturen würde zum Beispiel Bartholomäus in etwa 76 Jahren dem Nachbarmond Philippus gefährlich nahe kommen. Nach weiteren 32 Jahren käme es unvermeidlich zu einem Crash. Es würde zu einer Kettenreaktion kommen, die in der Folgezeit aus dem schönen geordneten System einen Brockensalat machen würde.«


  »Sag ich doch die ganze Zeit«, brummte Werfel im Hintergrund. »Das System ist künstlich erschaffen.«


  Verotroicx blickte für einen Moment ungläubig in das Gesicht von Elisabeth Regina. Sie war das krasse Gegenteil von Khartum. Ein Anflug von kleinen roten Bäckchen, blonde Locken, hellblaue Augen und ein allem Anschein nach immer fröhlicher Gesichtsausdruck, der eine Menge positiver Energie aussandte. Er bedauerte, dass Caitlyn Mulholland jetzt nicht sehen konnte, wie er zwischen diesen beiden weiblichen Gegensätzen saß. Er war sich ganz sicher, sie würde platzen vor Eifersucht.


  Als Antwort auf sein andauerndes Staunen legte Elisabeth Regina keck den Kopf auf die Seite und strahlte ihn ungeniert an. »Okay, Meister. Was machen wir als Nächstes?«


  Er drehte vorsichtig den Kopf in Sternbergs Richtung, aber der starrte weiterhin verzückt seinen Frame an. Werfel widmete sich ebenfalls unzähligen Frames, die um ihn herum in der Luft schwebten. Victoria Lacey dagegen hielt sich prustend die Hand vor den Mund und war anscheinend kurz vorm Platzen.


  »Lassen Sie das, Elisabeth!«, wehrte er sie ab. »Ich bin nicht Ihr Meister.«


  Sie drehte sich mit einem Schmunzeln wieder zu ihren Frames. »Trotzdem. Ich finde es unfair.«


  »Was ist unfair?«


  »Den Schokoriegel links neben Ihnen haben Sie geduzt. Mich nicht.«


  Khartum lehnte sich nach vorne und lachte sie mit einem sonoren Unterton an. »Bist du eifersüchtig, Weißbrot?«


  Verotroicx spürte, wie er rot wurde.


  »Na gut, okay. Ihr dürft mich Alan nennen«, versuchte er sachlich zu antworten. »Aber lasst jetzt den Quatsch, bitte! Wir haben etwas anderes zu tun.«


  Khartum räusperte sich und sagte: »Umlaufbahn erreicht und stabil.«


  »Wandler aus, Stabilisierungsprogramm aktiviert«, setzte Elisabeth Regina nach.


  Verotroicx schüttelte den Kopf. »Ihr seid ganz schön verrückt.«


  »Wir kommen ja auch aus einer Verrücktenanstalt«, meinte Elisabeth Regina. »Aber wie auch immer, die Frage lautet nach wie vor: Was machen wir als Nächstes, … Alan?«


  Er stand auf. »Wir warten und beobachten. Ich möchte wissen, was oder wer dort unten wohnt. Spinnen, Echsen, Kröten, Aliens oder sonst was. Danach sehen wir weiter.«


  »Spinnen! Pfui Teufel!«, rief Khartum aus. »Ich kann Spinnen auf den Tod nicht ausstehen! Aliens wären mir lieber.«


  Er schüttelte wieder den Kopf. Einfach verrückt!


  Als er an den Tisch zu Vic zurückkehrte, empfing sie ihn mit verkniffenem Gesicht. »Du hast was mit den Zicken, gib es zu!«


  »Quatsch! Ich könnte ihr Großvater sein.«


  »Na und. Heutzutage ist alles möglich. Außerdem stehen solche Hühner auf ältere Gockel.«


  Er beugte sich lächelnd zu ihr herunter. »Vic, du bist ja eifersüchtig!«


  »Absoluter Blödsinn. Ich will nur nicht, dass du dich zum Affen machst. Vor allem nicht gerade jetzt, wo du anscheinend zum Chef aufgestiegen bist.«


  »Hab ich auch bemerkt. Ist das nicht sonderbar?«


  »Überhaupt nicht. Du müsstest dir die Lage einmal von meinem Tisch hier aus ansehen. Werfel ist beschäftigt, Sternberg träumt von neuem Ruhm. Die Girlies sehen sich nur noch ratlos gegenseitig an. Da trittst du hinzu und sagst, was sie machen sollen. Ist doch klar, dass sie dich jetzt anhimmeln.« Sie verdrehte wieder ihre Augen. »Okay, ihr dürft mich Alan nennen!«, äffte sie ihn nach.


  Er überging ihre letzte Bemerkung. Ihn beschäftigte Khartums berechtigte Frage. Was sollten sie als Nächstes tun? Die Timeless war mit zwei kleinen Cargos bestückt, mit denen man jeweils fünf Personen transportieren konnte. Plus Ausrüstung in einem kleinen Laderaum.


  Es lag auf der Hand, zunächst nur ein Cargo auf den Mond zu schicken, aber mit welcher Besatzung? Er überdachte mehrere Möglichkeiten, verwarf sie dann wieder und entspannte sich. Das war nicht seine Aufgabe. Vic mochte recht haben, wenn die Mädchen ihn in einer Führungsposition sahen, aber letztendlich lag die Entscheidung bei Sternberg.


  


  Von George kam wenige Minuten später die sensationelle Meldung. Eine Scannerauswertung hatte Lebewesen entdeckt. Gespannt warteten alle vor den Frames auf die hochgerechneten Bilder.


  Die Überraschung war groß.


  »Menschen?«, rief Sternberg aus.


  »Zumindest menschenähnlich«, sagte Elisabeth Regina. »Die Hochrechnung gibt für die korrekte Nachzeichnung der Bilder nur eine 48-%ige Wahrscheinlichkeit an.«


  »Das ist viel, genauso gut wie 100%«, meinte Werfel. »George interpretiert lediglich die Identität der Bildmoleküle, nicht den kompletten Eindruck eines Bildes. Ihm fehlt die menschliche Intuition. Für mich zeigt der Scan eindeutig eine Gruppe von Menschen, die unter Bäumen stehen.«


  Verotroicx konnte ihm nur beipflichten. Die Gruppe stand unter einer Reihe von Bäumen mit langen streifenartigen Blättern, die in weitem Bogen nach unten hingen. Zwischen den Blättern waren die Umrisse der Menschen zu sehen. George hatte die abgedeckten Flächen und Linien vervollständigt. Es waren eindeutig menschliche Gestalten.


  »Sie verstecken sich unter den Bäumen«, sagte er zu Vic.


  »Sieht ganz so aus. Fragt sich nur, vor wem?«


  »Ich schätze mal, vor uns. Sie verstecken sich unter Bäumen, nicht dahinter. Wir sind die Einzigen, die oben sind und vor denen man sich verstecken müsste. Klingt doch logisch, oder?«


  »Möglich. Hier, sieh mal diesen Bereich, das sieht aus wie eine menschliche Hand. George, rechne diesen Ausschnitt hoch!«


  Es dauerte nur wenige Sekunden, dann verwandelte sich der undeutliche Ausschnitt zu einer offenen Hand.


  »Fünf Finger, ein Daumen. Sogar Fingernägel!«, stellte er fest.


  »Also Menschen. Keine Spinnen.«


  »Ich würde nicht zu voreilig sein. Es sind keine Gesichter zu erkennen. Die dunklen Flecken weiter oben könnten Haare sein. Oder Hüte. Aber sie tragen ohne Zweifel Kleider. Eine Art Umhang. Ein Poncho oder so was.«


  »George sagt, sie besitzen die charakteristische Wärmeausstrahlung von Menschen«, fügte Elisabeth Regina hinzu. »Allerdings im unteren Bereich. Die Quotientenpyrometer zeigen eine Hypothermie von 34 Grad Körperkerntemperatur an. Soweit man es erkennen kann, ist auch die Anthropotomie identisch. Knochen, Skelett, alles vorhanden.«


  »Existieren noch andere positive Scans von weiteren Orten?«


  »Ja.«


  »Was heißt: ›Ja‹? Wieso zeigst du uns die Scans nicht?«


  »Es gibt einen sehr deutlichen. Ich wollte ihn als Überraschung bis zum Schluss aufheben. Hier ist er!«


  Eine Reihe von Hallen wurde sichtbar. Auf einem schmalen Platz bewegte sich ein verwaschener Punkt. George zoomte auf den Punkt und errechnete die Umrisse.


  »Das ist ein Kind. Ein Junge, der über den Platz rennt!«


  Es gab keinen Zweifel. Dort unten rannte ein etwa sechsjähriger Junge auf den Eingang einer Halle zu. Alle Bewegungen glichen der gewohnten menschlichen Fortbewegung bis in jedes Detail.


  Verotroicx lehnte sich zurück. »Versteh ich nicht. Wieso gibt es auf einem fremden Mond, Tausende von Lichtjahren von der Erde entfernt, einen kleinen menschlichen Jungen, der über einen Platz rennt?«


  »Wahrscheinlich ist er mit dem Verstecken etwas spät dran und muss sich nun beeilen«, meinte Vic trocken.


  »Sehr witzig, aber es trifft wahrscheinlich zu. Es bleibt uns also nichts anderes übrig, wenn wir mehr erfahren wollen, müssen wir runter auf den Mond. Wer kommt mit?«


  »Es könnte aber auch ein Köder sein«, warnte Elisabeth Regina. »Man schickt ein harmloses Kind raus und schon meinen wir, der ganze Mond sei harmlos.«


  »Vorausgesetzt, die dort unten wissen, dass wir ebenfalls Menschen sind«, entgegnete Vic. »Wenn wir Spinnen wären, würden wir anders denken. Für Spinnen wäre ein Junge bestimmte eine Gefahr.«


  Verotroicx lachte. »Okay, wir beobachten weiter und warten noch ein paar Umlaufbahnen ab. Inzwischen können wir uns Gedanken darüber machen, wer mit dem Cargo nach unten geht.«


  Es herrschte eine gelockerte Stimmung in der Zentrale. Sogar Sternberg hatte kurz aufgeblickt und eine Art wohlwollendes Lächeln von sich gegeben.


  Die gute Atmosphäre war jedoch schlagartig dahin, als einer der Frames plötzlich nur ein einziges Gesicht zeigte: Charlotte Sternberg. Alle Anwesenden froren in ihren Bewegungen ein. Einigen der Mädchen stand der Schrecken förmlich ins Gesicht geschrieben.


  »Darüber brauchen Sie sich keine Gedanken zu machen, Herr Verotroicx«, begann sie unvermittelt. »Khartum ist unsere beste Pilotin. Jenaveve, Amalyne, Edda und Lorena werden Sie begleiten und den Erstkontakt mit dieser bäuerlichen Gemeinschaft in meinem Sinne herstellen. So schnell wie möglich. Weitere Umlaufbahnen sind nicht nötig.«


  So plötzlich, wie das Gesicht erschienen war, verschwand es auch wieder von den Frames, die nach einem kurzen Flackern wieder die ursprünglichen Bilder und Grafiken zeigten.


  Verotroicx atmete innerlich tief durch und sah Vic an. Damit war die Cheffrage auf dem Schiff geklärt, signalisierte sein Blick. Charlotte Sternberg hatte nach wie vor alles im Griff. Sie war der Staat im Staate.


  Er beobachtete Khartum, die sofort ihren Platz räumte und schweigend die Zentrale verließ. Amalyne folgte ihr in gleicher Weise. Die anderen drei genannten Mädchen hielten sich nicht in der Zentrale auf. Anscheinend gehörten sie zum engeren Kreis um Charlotte Sternberg. Von Hyatt Sternberg war kein Einwand gekommen.


  Ganz im Gegenteil. Nach einigen peinlichen Sekunden des allgemeinen Schweigens, klatschte er in die Hände und rief aus: »Sehr gut. Das hätten wir also auch erledigt. Alles auf die Plätze. Ich erwarte präzise und konzentrierte Arbeit. Auch von Ihnen, Verotroicx!«


  »Gerne. Was soll ich denn machen?« Er lehnte sich zurück und breitete die Hände aus.


  »Ach richtig. Sie halten sich ja nicht ganz planmäßig in dem Schiff auf. Nun, dann beobachten sie unsere Aktion weiterhin wie gehabt. Ihre Vorschläge sind uns natürlich nach wie vor willkommen.«


  Diese Aussage war eine Unverschämtheit, aber Verotroicx verlor nicht die Beherrschung, obwohl er nahe dran war, dem Milliardär an die Gurgel zu gehen, oder gute Lust hätte, eine Meuterei anzuzetteln. Eine solche hätte jedoch keinen Sinn, vor allem, weil er sich nicht des vollen Rückhalts der Besatzung sicher war. Die Mädchen in der Zentrale und Werfel hätten vielleicht zu ihm gestanden, Vic auf jeden Fall. Damit war das Kontingent aber auch schon erschöpft. Im Schiff hielten sich bestimmt noch zwanzig oder fünfundzwanzig weibliche Besatzungsmitglieder auf, die er nur vom Sehen kannte und die ohne Zweifel den Sternbergs treu ergeben waren.


  Also blieb er sitzen und bedachte Sternberg mit einem falschen Lächeln.


  Sternberg dagegen schien in seiner Einfältigkeit zufrieden zu sein und glaubte, die Situation souverän gemeistert zu haben. Als Gipfel der Peinlichkeiten nahm er wieder breitbeinig seine diktatorische Position in der Mitte der Zentrale ein.


  Verotroicx war gespannt, wie die Posse weitergehen würde. Es war offensichtlich, dass Charlotte Sternberg ihre verletzte Eitelkeit und ihren Machtanspruch vor die Sicherheit der Besatzung des Cargos setzte. Dass sie die Unbekannten auf dem Mond als Bauern bezeichnet hatte, war arrogant und überheblich.


  Er konnte nur hoffen, dass die Sache ein glückliches Ende nahm.
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  fg = Existenz mindestens eines Großplaneten


  


  Raphael Werfel hatte es die Sprache verschlagen. Seine Vorstellung der Welt war nicht nur erschüttert, sondern in ihren Grundfesten infrage gestellt. Hatte er bisher nach und nach Zugeständnisse machen müssen, so war die Landung auf Bartholomäus der endgültige Beweis dafür, wie sehr er mit seinen Theorien danebengelegen hatte. Schon die Existenz dieses Planetensystems, ganz gleich, ob es von natürlicher Art war oder nicht, hatte ihn zu einem ungläubigen Staunen veranlasst. Nun hatte ihn der Anblick der Bewohner – oder vielleicht war es doch eine Bewohnerin gewesen? – vollends aus der Fassung gebracht.


  »Wir sind gelandet«, hatte Khartum sachlich festgestellt. »Außentemperatur 28 Grad Celsius, bewölkter Himmel, kurz nach Sonnenaufgang, bei etwa 32 Stunden Mondrotation. Draußen herrscht eine eigentümliche Helligkeit, was nicht verwunderlich ist bei dem Licht von einer Sonne, von einem angestrahlten Riesenplaneten und von der reflektierenden Dyson-Sphäre. Wir stehen hinter einem Hügel, auf dessen anderer Seite sich eine Ansiedlung befindet. Ansonsten gibt es Bäume und Wiesen, jedoch keine Blumen oder Lebewesen, jedenfalls nicht sofort sichtbar. Wir gehen alle raus. Vorsichtshalber im Protec, obwohl eine erste Analyse keinerlei schädliche Bakterien oder Viren anzeigt.«


  »Vielleicht sollten wir es noch einmal mit einer Botschaft versuchen?«


  »Meinetwegen. Botschaft ist gesendet.«


  Eine Minute Schweigen.


  »Keine Antwort. Wir gehen raus.«


  »Eindeutig Bäume. Fremde Blattform. Bisschen zu grün. Ein blauer Himmel mit Wolken. Wie auf der Erde.«


  »Das Gras hat keine Halme. Sieht aus wie Schuppenpanzer, die sich überlappen.«


  »Leichte Windbewegung. 2 bis 3 Beaufort.«


  »Geräusche. Auchenorrhyncha.«


  »Richtig. Hört sich an wie Zikaden. Kommt in Wellen. Ein Auf und Ab. Wie auf der Erde.«


  »Sonst ist hier nichts Außergewöhnliches zu sehen. Wir gehen den Hügel hinauf.«


  »Es gibt tatsächlich fast keine Schatten.«


  »Das Gras ist nass, wahrscheinlich Morgentau.«


  »Man spürt deutlich die erhöhte Gravitation von 1,23 g. Das Gehen ist anstrengend.«


  »Keine Tiere zu sehen. Keine Vögel. Nur das Singen von den Zikaden. Gesehen habe ich aber noch keine. Sind bestimmt alle in den Bäumen.«


  »Da steht jemand.«


  Die Aussage wirkte wie ein Peitschenschlag.


  Alle verstummten gleichzeitig für einige Sekunden.


  »Was? Wo?«


  »Dort oben auf dem Hügel.«


  Die Frames an den Protex der Mädchen richteten sich allesamt auf eine Gestalt auf der Spitze des Hügels. Eine schlanke, humanoide Lebensform. Rumpf, Arme, Beine, Kopf. In ein Kleid gehüllt. Wenigstens sah es aus der Entfernung so aus. Vielleicht handelte es sich auch um eine eng anliegende Jacke sowie um eine weite Hose mit überlappenden Enden, die sachte im Wind wehten. Der Kopf war mit einem weißen Hut mit breiter Krempe bedeckt, an dessen Seite ein Gebilde mit leuchtenden feinen Stängeln befestigt war.


  Die Scans zoomten auf das Gesicht. Es war eindeutig menschlich.


  Mund, Nase, Haare, Ohren. Aber die Augen! Werfel vergrößerte auf seinem Frame den Bereich um die Augen. Sie waren zu groß. Nicht viel zu groß, aber eindeutig zu groß für ein menschliches Gesicht.


  »Scheiße, was hat die für Augen?«


  »Ruhe, keine Bewegung.«


  »Wieso die? Kann auch ein Er sein.«


  »Weibliche Formen, eindeutig.«


  »Sie hebt den Arm. Lasst die Finger von den Tasten der Tripods. Wir gehen näher ran.«


  »Sie hat etwas in der Hand.«


  »Sie lächelt. Lippen. Sie hat Zähne.«


  »Ihr bleibt hier. Ich gehe alleine zu ihr.«


  »Könnte eine Falle sein. Besser, wir gehen alle.«


  »Nein. Ihr bleibt hier.«


  »Halte dich links, wenn du den Hügel hinaufgehst. Dann haben wir freies Schussfeld. Nur für den Notfall.«


  »Sei vorsichtig. Das Gras ist nass und rutschig.«


  Werfel trommelte mit den Fingern auf der Konsole. Die Mädchen redeten zu viel. Merkten sie denn nicht, dass sie mit ihrem nervösen Gequatsche die Situation künstlich aufheizten? Ganz abgesehen davon, gaben sie mit ihren aktivierten Tripods eindeutig ein Bild der Bedrohung ab. Auch für ein fremdes Wesen, obwohl die großäugige Unbekannte nicht sonderlich beeindruckt schien. Sie stand weiterhin abwartend auf dem Hügel. Standbein, Spielbein. Es war erstaunlich, wie sehr sie im Verhalten und in der Konstitution den Menschen glich. Mit ihrer schlanken Figur hätte sie ohne Weiteres ein exotisches Exemplar der Mädchen sein können. Ihre großen Augen beobachteten Khartum, die sich gerade anschickte, den Hügel hinaufzusteigen.


  Wenn sie wenigstens ihr Tripod abgelegt hätte! So aber hielt sie die Waffe mit beiden Händen fest und setzte einen Schritt nach dem anderen. Langsam und bedächtig, die Augen stets auf das Ziel gerichtet.


  Das konnte nicht gut gehen! Er sah das Unheil im Voraus kommen. Als hätte er mit seinen Vorahnungen die Geschehnisse beeinflusst, rutschte Khartum mit ihrem rechten Fuß auf dem nassen Gras aus. Sie kam ins Taumeln und versuchte, mit einem raschen Nachsetzen des linken Fußes den Sturz zu vermeiden, aber es war vergebens. Um nicht vollends das Gleichgewicht zu verlieren, schwang sie geistesgegenwärtig ihr Tripod auf den Rücken. Nun hatte sie wenigstens beide Hände frei und rutschte auf allen vieren den Hang hinunter.


  Es wäre ein Missgeschick gewesen, nichts weiter, wenn nicht die Unbekannte eine unbedachte Bewegung gemacht hätte. Es war eine instinktive, wenn auch nutzlose helfende Geste, die jedoch eines der Mädchen dazu veranlasste, ihr Tripod hochzureißen.


  Zu mehr kam sie nicht. Es folgten fünf trockene und knisternde Schläge, kaum wahrnehmbar. Khartum fiel auf die Seite und rutschte noch ein paar Meter weiter, bis sie mit einem letzten Überschlag auf dem Rücken zu liegen kam und leblos liegen blieb.


  Die anderen vier Mädchen knickten auf der Stelle ein und lagen Sekunden später ebenfalls mit verrenkten Gliedern im nassen Gras.


  Werfel zuckte erschrocken zusammen. In der Zentrale herrschte ein entsetztes Schweigen, nur der vorlauten Göre von Verotroicx entfuhr ein leises: »Sakra!«


  Die Kameras an den Protex der fünf Mädchen zeigten nur grünes Gras oder den blauen Himmel.


  »Ihre Bio-Daten sind alle im grünen Bereich«, sagte jemand von den Kontrollen her. »Sie sind nur bewusstlos.«


  »Sie kommt vom Hügel herunter.«


  Ein Scan an dem Cargo erfasste die schlanke Gestalt und folgte der Fremden. Langsam, beinahe majestätisch, setzte sie einen Fuß vor den anderen und kam auf das Cargo zu. Den bewusstlosen Mädchen schenkte sie keinen Blick. Schließlich blieb sie kurz vor dem Fluggerät stehen und betrachtete es ausgiebig mit ihren großen Augen. Dann trat sie näher heran und strich beinahe liebevoll über die Außenhülle. Anschließend ging sie zögernd einige Schritte an dem Cargo entlang, gerade so, als ob sie etwas suchen würde. Sie kam genau auf den Scan zu und strich dabei wieder mit einer Hand über die Hülle. Werfel hielt unwillkürlich den Atem an. Gleich würde sie direkt an der Optik des Scans ankommen. Die automatische Nachführung schaltete auf einen Weitwinkelbereich, als die Finger die Linse spielerisch umkreisten und wenig später respektlos auf die Oberfläche tippten. Die Fremde legte den Kopf zur Seite und kam nahe an das Objektiv heran. Mund, Nase und Augen wirkten unnatürlich verzerrt, sodass Werfel spontan etwas vom Frame zurückwich.


  Ein undefinierbarer Laut kam von ihren Lippen. Auf der Erde hätte ihn Werfel als eine zögerliche Einleitung für eine Entschuldigung gedeutet. Zu seinem Erstaunen schien er hier auf Bartholomäus dieselbe Bedeutung zu haben, denn die Fremde begann zur Überraschung aller in verständlichen und wohlformulierten Worten zu sprechen.


  »Zutiefst bedauerlich. Es geht ihnen jedoch gut. In ein paar Stunden haben sie den Zwischenfall überwunden. Ein Zusammentreffen ist erwünscht. Wenn möglich jedoch ohne Waffen, um keine neuen Missverständnisse zu produzieren. Das zwingt uns stillzustehen. Keine Eile, ich warte hier an dieser Stelle.«


  Es war unglaublich. Sie sprach ein beinahe lupenreines Universal-Englisch, wie es seit einem guten Jahrhundert fast überall auf der Erde gesprochen wurde. Er konnte sich den Vorgang nur so erklären, dass die Bewohner dieses Mondes keineswegs nur die Intelligenz einfacher Bauern besaßen, sondern ganz im Gegenteil über eine außerordentliche Technik verfügten. Anscheinend waren sie in der Lage, die Gespräche in der Timeless abzuhören, sie zu übersetzen und das Englisch zu interpretieren.


  »Bauern!« Werfel sprach das Wort bewusst laut und verächtlich aus. Sternberg, der die Aktion von einer der hinteren Konsolen aus verfolgt hatte, sollte seine Meinung ruhig hören. Und ebenfalls Charlotte Sternberg, die irgendwo im Schiff residierte. Ein Volk, das in der Lage war, sein Planetensystem aus der Milchstraße herauszukatapultieren, konnte nicht zu Bauern degenerieren, auch nicht nach Tausenden von Jahren. Wahrscheinlich konnten sie von Glück sagen, dass sie nicht schon längst zu Staub pulverisiert waren, dachte er.


  Elisabeth Regina drehte sich um. »Soll ich antworten?«, fragte sie.


  Schweigen. Alle warteten auf eine Entscheidung von Sternberg.


  Stattdessen antwortete jemand anderes.


  »Antworten Sie, dass drei Leute kommen werden!«, hörte Werfel die Stimme von Charlotte Sternberg. »Werfel, Verotroicx und Lacey gehen runter. Ohne Waffen.«


  Nach einigen Sekunden sagte die Stimme noch: »Nehmen Sie Roberta Galore mit. Sie ist Ärztin.«


  


  Das Cargo war vor mehreren Minuten gelandet und stand nun unweit dem anderen am Rande des Hügels. Die Kabinentür war offen. Verotroicx und Victoria Lacey waren bereits draußen, als Werfel sich endlich entschließen konnte, ihnen zu folgen. Ihm waren in der letzten Stunde viele Gedanken durch den Kopf gegangen. Am meisten beschäftigte ihn der bevorstehende erste beziehungsweise zweite Kontakt mit den Humanoiden. Dabei ging es ihm gar nicht mehr so sehr um die Tatsache, dass seine Theorien über die Entstehung von Intelligenz im Universum anscheinend alle widerlegt waren. Nein, es ging einfach über seinen Verstand, dass die ersten intelligenten Wesen, denen sie begegneten, absolut menschlicher Gestalt waren, und das, obwohl die Entfernung zwischen Pearl und der Erde 80000 Lichtjahre betrug. Wo lag die Gemeinsamkeit in den beiden Systemen? Oder gab es ein universelles Naturgesetz, das der menschlichen Lebensform bei der Entwicklung von Leben und Intelligenz Vorteile verschaffte?


  Er schüttelte den Kopf. Das Rätsel war nicht zu lösen, und schon gar nicht, wenn er hier im Cargo untätig sitzen blieb. Die unbekannte Fremde würde ihm hoffentlich einige Fragen beantworten.


  So ganz nebenbei dachte er auch an Jenaveve, die dort draußen bewusstlos im Gras lag. Sein Zorn wegen der Falle, die sie ihm gestellt hatte, war immer noch nicht verflogen, aber er richtete sich immer mehr gegen Charlotte Sternberg, die mit ihrem Einfluss und mit ihrer Arroganz die fünf Mädchen in Gefahr gebracht hatte. Gleichzeitig empfand er es als Hohn, dass ausgerechnet die drei Personen, die sich unfreiwillig auf der Timeless befanden, nun die Kastanien aus dem Feuer holen sollten.


  Als er ins Freie hinaustrat, war von der Fremden nichts zu sehen. Roberta Galore kniete neben den vier Mädchen in unmittelbarer Nähe des ersten Cargos. Verotroicx und Lacey waren auf dem Weg hinüber zu dem Hügel, um nach Khartum zu sehen. Der Helm ihres Protecs war offen, also vertrauten sie der atembaren Luft. Auch Werfel klappte seinen Helm zurück. Seine Messgeräte hatten nichts Verdächtiges angezeigt. Misstrauisch schnupperte er mit gekräuselter Nase, konnte aber außer einem würzigen Geruch nichts Außergewöhnliches feststellen.


  Das helle Tageslicht mit den fahlen Schatten war unauffällig und ungewohnt. Er hatte das Gefühl, in einem Filmstudio zu stehen, in dem eine Szene von mehreren Lichtquellen beleuchtet wurde. Die Umgebung erschien ihm dadurch von einer gewissen Leichtigkeit, obwohl ihm die höhere Schwerkraft Schwierigkeiten bereitete. Schon im Cargo hatte er beim Aufstehen aus dem Sitz zwei Anläufe gebraucht, weil seine Muskeln noch auf die gewohnte Schwerkraft in der Timeless geeicht waren.


  An dem blassblauen Himmel leuchtete nur die eine Sonne, Godfather. Den Gasriesen oder die anderen Monde konnte er nicht ausmachen.


  Von der Fremden war ebenfalls nichts zu sehen. Mit misstrauischen Blicken in alle Richtungen ging er hinüber zu Roberta Galore, die mit einem kleinen MED-Automaten die vier bewusstlosen Mädchen untersuchte. Sie sah kurz zu ihm hoch. Eine herbe Schönheit mit einer dunklen undefinierbaren Haarfarbe und wässrig blauen Augen. »Sie sind okay, soweit ich das beurteilen kann. Keine Verletzungen. Puls normal. Sie sind gelähmt, kriegen aber alles mit. Wie so etwas geht und womit, weiß ich nicht. Übrigens: Die Tripods sind weg.«


  Er nickte nur und widerstand dem Versuch, sich niederzuknien und Jenaveve übers Haar zu streichen. Später war dafür immer noch Zeit. Vielleicht zu gegebenem Anlass und unter anderen Umständen.


  »Gut«, sagte er. »Ich meine damit, gut, dass es ihnen gut geht.«


  Roberta sah ihn starr an und schien etwas zurückzuweichen.


  »Mein Gott, ich meine das wirklich«, bekräftigte er seine Aussage. »Es war nicht nur so dahingesagt.« Wahrscheinlich wusste jede von den Gören von seiner Beziehung zu Jenaveve. Der übliche Schiffstratsch eben.


  Sie schüttelte nur den Kopf und deutete hinter ihn.


  Unsicher drehte er sich um.


  Keine zwei Meter entfernt stand die Fremde.


  Sie war sehr groß, jedenfalls nach Werfels Ansicht. Sie streckte ihm ungelenk ihre Hand entgegen. »Hatte ich nicht erwähnt, dass sie den Zwischenfall bald überwunden haben? Es sei denn, sie wären aus so trägem Stoff gemacht. Mein Name ist Leila. Leila Baldhoven.«


  Zögernd gab er ihr seine Hand. Sie schüttelte sie ungelenk. Vier Finger. Lange schlanke Finger. Daumen gegenüberstehend.


  Woher kannte sie die menschliche Gepflogenheit, zur Begrüßung die Hand zu geben?


  Diese Augen! Sie waren unnatürlich groß und verliehen dem Wesen einen unheimlichen Anblick. Als er einen Moment lang die Augen studierte, bemerkte er, dass sie keine Pupillen besaßen. Oder keine Iris. Vielleicht waren beide dasselbe. Auf jeden Fall schimmerten die Iris-Pupillen in einem dunklen Grün.


  Noch etwas machte ihn stutzig. Die Stimme kam ihm bekannt vor.


  »Werfel. Raphael Werfel. Vom Planeten Erde«, sagte er blöde.


  Sie schien amüsiert. Jedenfalls verzog sie für einen Moment ihren Mund.


  »Ich weiß, Sie sind mir bekannt, Gestalt des Dings, buchstäblich alles wahr«, antwortete sie in der Art eines Hotelmanagers, der gerade einen berühmten Gast empfing. »Unhöflicherweise habe ich mich in ihrem Schiff umgesehen, aber Sie müssen verstehen, die Umstände erforderten ein wenig Vorsicht.«


  Er verstand nicht. »Im Cargo. Wie wollen Sie da drinnen etwas über mich erfahren haben?«


  »In dem Schiff, das Sie als Timeless bezeichnen. Dort existiert ein Archiv, in dem man alles erfahren kann. Sehr unbedacht. Das leichte, reine Blut. Sie sollten ein Archiv besser gegen unerlaubte Zugriffe schützen.«


  »Sie waren im Schiff?«


  »Wir sprechen später darüber. Wir haben viel zu besprechen.«


  Jetzt fiel es ihm auf. Sie sprach mit Charlotte Sternbergs Stimme. Außerdem sprach sie nicht synchron. Er hörte die gesprochenen Sätze Sekundenbruchteile später, nachdem sie ihre Lippen bewegt hatte.


  »Sie beherrschen unsere Sprache nicht«, stellte er fest. »Sie benutzen ein Übersetzungsgerät!«


  Sie hob die Hand, in der sie ein kleines Täschchen hielt. »Ja, natürlich, ich muss mich wegen der technischen Beschaffenheit entschuldigen. Dass ich sah, was ich sah, und sehe, was ich sehe. Es ist etwas unelegant, aber es war nicht viel Zeit, ein Gerät dieser Art nachzubauen. Dafür wird die Qualität der Übersetzungen von Minute zu Minute besser, wie sie bestimmt festgestellt haben, auch wenn manche Begriffe, wie zum Beispiel Eigennamen oder bestimmte Bezeichnungen schwer übersetzbar bleiben werden.«


  »Sie sprechen mit Charlotte Sternbergs Stimme.«


  »Ihre Stimmlage entsprach etwa der meinigen. Ist der Umstand für Sie akzeptabel?«


  Er räusperte sich verlegen. »Es geht. Warum kann ich Ihre Originalstimme nicht hören?«


  »Sie wird eliminiert. Es wäre für ein Gespräch zu verwirrend.«


  »Darf ich sie hören?«


  »Gerne.« Eine dunkle, rauchige Stimme war zu hören, die eine Mischung aus melodischen Vokalen und abgehackten Kehllauten artikulierte. Es klang nicht sehr sympathisch. Alles Menschliche an der Fremden wirkte wie weggewischt. Plötzlich wurde ihm die Fremdartigkeit dieser Rasse bewusst. Die übergroßen Augen unterstützten diesen Eindruck zusätzlich. Von einem Moment zum anderen erlebte er das Wesen in einer ganz anderen Dimension.


  »Danke«, sagte er leise. »Das war sehr … eindrucksvoll.«


  Inzwischen waren Victoria Lacey und Verotroicx herangekommen.


  »Das klingt cool!«, sagte Lacey.


  Leila Baldhoven erwiderte nichts darauf. Dafür starrte sie Vic ungeniert an. »Die schwarze Hautfarbe. Ihr Haupt ist dem Flachse gleich. So etwas habe ich noch nie gesehen. Selbst die Altvordera kennen keine Wesen mit schwarzer Hautfarbe.«


  Sie sprach plötzlich mit einer anderen Stimme, die Werfel ebenfalls bekannt vorkam, aber er kam nicht darauf, von welcher Frau sie stammte.


  Victorias Augen glühten vor Begeisterung.


  »Das ist noch gar nichts. Sie müssten erst mal meinen Cousin Baldwin sehen. Der ist so was von schwarz.«


  Werfel horchte auf. Der Begriff ›Altvordere‹ stammte aus dem Mittelhochdeutschen und bedeutete ›diejenigen, die vor den noch lebenden Alten lebten‹. Das Übersetzungsgerät musste außergewöhnlich sein, wenn es zu solchen Auslegungen fähig war.


  »Das ist Leila Baldhoven«, stellte er die Fremde vor. Er deutet auf das Täschchen, das Leila lässig in der Hand hielt. »Ob sie tatsächlich so heißt oder ob es eine Interpretation des Übersetzungsgerätes ist, weiß ich nicht. Leila behauptet, alles über uns zu wissen. Direkt aus den Computern der Timeless. Auf dem Schiff war sie angeblich auch schon.«


  Leila nickte und klimperte mit ihren übergroßen Augenbrauen.


  »Auf dem Schiff?«, fragte Verotroicx. »Wie sind Sie denn da hineingekommen?«


  »Wir benutzen zeitliche Zwischenräume einer anderen Dimension zur Fortbewegung. Wir nehmen unsere günstige Stunde. Die Maschine, die wir dazu benötigen, heißt Chronotron. Sie befindet sich wie alle lebenswichtigen Maschinen im Zentrum des Gasriesen. Mithilfe gedanklicher Impulse, ähnlich euren Lynx, treten wir mit ihr in Verbindung. Wir denken uns also dorthin, wo wir sein möchten. Der Rest ist einfach.«


  »Glaub ich nicht«, sagte Vic.


  Leila lächelte sie lediglich an und war im nächsten Augenblick verschwunden.


  »Dort, auf dem Hügel!« Werfel machte die beiden auf Leila aufmerksam, die in derselben Haltung, wie sie die Gruppe verlassen hatte, auf der Spitze des Hügels stand. Vic und Verotroicx drehten sich um und beobachteten erstaunt, wie sie in kurzen Sprüngen wieder zu ihnen zurückkehrte. Sie verschwand und erschien, verschwand und erschien.


  »Beeindruckend«, meinte er zu ihr, als sie wieder neben ihm stand.


  »Nun ja, man sollte diese Art der Beförderung nicht übertreiben«, sagte sie nachdenklich. »Man wird sehr schnell alt dadurch.«


  »Das ist voll abgefahren!«, sagte Vic bewundernd. »Kann ich auch an die Maschine angeschlossen werden?«


  »Warum nicht. Wir sind von Kindesbeinen an daran gewöhnt. Es funktioniert aber natürlich nur innerhalb von Pearl.« Sie beugte sich zu Vic herunter, die unwillkürlich etwas zurückwich, als sie plötzlich direkt in Leilas große Augen blickte. »Sehen Sie die Pflanze an meinem Hut? Die mit den langen, dünnen Stielen und den Blüten, die kleinen Glocken gleichen? Wir nennen sie: ›Das Glockenspiel‹. Jeder der Stiele symbolisiert eine Dimension und jede der Blüten bringt die Dimension zum Schwingen. Es sind die Gebärden, die man spielen könnte.«


  »Das glaube ich nicht. Es sind unzählige Stiele und Blüten. Dann müsste es ja auch unzählige Dimensionen geben.«


  Leila lachte. Jedenfalls sah es so aus. »Die Anzahl der Dimensionen ist unwichtig. Die Anordnung ist wichtig. Jedes Kind bekommt ›Das Glockenspiel‹ nach seinem ersten Sprung. Es wird gehegt und gepflegt und begleitet den Träger ein Leben lang. Ein ganzes Leben lang.«


  »Das klingt sehr schön. Wie komme ich an so ein Glockenspiel?«


  Leila richtete sich wieder auf und blickte anscheinend teilnahmslos in die Ferne. »Ein verständlicher Wunsch«, meinte sie schließlich. »Sie wären nicht die Einzige, da gäbe es viele schuldige Geschöpfe …«


  »Ich möchte nicht unhöflich erscheinen«, mischte sich Werfel ein. »Aber ich denke, wir haben Wichtigeres zu besprechen. Mich würde vieles interessieren, zum Beispiel, wer Sie sind oder wen Sie vertreten. Sind Sie als Abgesandte einer Regierung geschickt worden? Mit welchen Techniken arbeiten Sie? Oder wie ist Pearl entstanden? Warum ist das System aus der Milchstraße ausgeschert?«


  Leila machte eine unbestimmte Flatterbewegung mit der rechten Hand, die nicht zu deuten war. »Verständlich, alles verständlich, aber im Augenblick doch unwichtig. Nur so viel: Sie können mich durchaus als Abgesandte betrachten, aber nicht, weil ich für die Fragen von Besuchern besonders prädestiniert wäre, sondern weil ich gerade in der Nähe war, als Sie gelandet sind. Mein Haus steht nicht weit von hier hinter dem Hügel. Es braucht kein Geist vom Grabe herzukommen. Die Altvordera haben mich zeitweise mit besonderen Speicherblocks ausgestattet, was Ihre Angelegenheit betrifft. So gesehen könnte man die Altvordera durchaus als eine Art Regierung betrachten, obwohl sie diese in diesem Sinne nicht darstellen. Sie sind eine Gruppe Auserwählter, die den technischen Bereich des Systems abdecken. Eine sehr große Aufgabe, wie Sie sich vorstellen können. Über die Geschichte von Pearl weiß ich nicht sehr viel, vielleicht haben Sie später noch Gelegenheit, bei den Altvordera nachzufragen. Ich bin überzeugt davon, dass sie sich im Besitz eines Archivs befinden. Und was die Technik betrifft: Ich glaube nicht, dass Sie von ihnen sehr viel erfahren werden. Es ist eine sehr verschwiegene Spezies. Ich persönlich bin nie einem von ihnen begegnet. Sie sind im Besitz des äußeren Mondes Judas, der für die Bewohner der restlichen Monde nicht zugänglich ist. Umgekehrt mischen sie sich nicht unsere Angelegenheiten ein, wenn man einmal von diesem außergewöhnlichen Fall absieht.« Sie ließ Werfel, der sie ungeduldig unterbrechen wollte, mit einer erneuten Flatterbewegung ihrer Hand nicht zu Worte kommen. »Lassen Sie mich jedoch zunächst einen wichtigen Punkt erwähnen: Sie stecken in großen Schwierigkeiten. Im Ernste, auf mein Schwerte, im Ernste.«


  Unvermittelt tauchte wie aus dem Nichts zwischen ihnen ein schillernder Scrag auf. Alle fuhren unwillkürlich zurück.


  »Keine Angst, es ist nur eine plastische Abbildung«, beruhigte Leila sie. »Sie können ihn unbesorgt anfassen. Es ist ein Sammler – oder Scrag, wie Sie ihn nennen.«


  »Ein Sammler?«, fragte Werfel. »Was sammelt er? Und wieso glänzt er so hell?«


  »Er ist aktiv. Das Glänzen ist eine optische Täuschung. Tatsächlich durchläuft er in rascher Folge die Spektralfarben. Im Grunde genommen besteht er aus komprimierter Energie und ist nur bedingt stabil. Die Form ist in der Originalversion kompliziert angelegt und hat auf Dauer einen hohen Eigenbedarf an dynamischer Versorgungsenergie. Die beiden Scrags, die Ihnen bekannt sind, sind inaktiv und bestehen letztendlich aus leichtem Eisen.«


  »Leichtes Eisen.« Werfel schüttelte den Kopf. Der Begriff war ihm unbekannt. »Okay, meinetwegen. Was sammelt der Sammler?«


  »Informationen. Gene. Er scannt einen Körper, wandelt anschließend seine Masse und die der Atome des Körpers in ein Paket von Informationen um und sendet sie an das Assimilations-Depot der Cobo Ya Ya.«


  Verständnisloses Schweigen.


  Leila senkte den Kopf, als müsse sie überlegen.


  »Einen Augenblick. Ich benötige Informationen aus einem zusätzlichen Speicherblock für eine ausreichende Erklärung. Es lässt sich wahrscheinlich nicht umgehen, Ihnen zum besseren Verständnis doch einiges aus der Geschichte von Pearl zu erzählen.« Sie verharrte einige Sekunden in dieser Stellung. »Gut. Ich persönlich erinnere mich nicht an die Einzelheiten unserer Vergangenheit. Ich meine damit die weit zurückliegende Vergangenheit von Pearl. An die Anfänge unserer Geschichte. Sie liegt weit über eine Million Jahre zurück. Unsere Vorfahren hatten, so wie Sie heute, die Technologie der überlichtschnellen Raumfahrt entwickelt und waren auf der Suche nach bewohnbaren Sonnensystemen. Sie sehen an Ihrem Beispiel, dass sich die Geschichte fortwährend wiederholt. Die Natur fordert die Ausbreitung der eigenen Rasse, die immerwährende Suche nach neuen Genen, die Konfrontation mit der Mutation. Zum Himmel das Geschütz, den Himmel zur Erde.« Sie blickte zweifelnd die kleine Gruppe an, die aufmerksam zuhörte. »Erstaunlicherweise trafen sie schon nach einigen Tausend Lichtjahren auf das System, das Sie Drake nennen. Der zweite von zehn Planeten – Mescalero – war von einer Rasse bewohnt, die sich Cobo Ya Ya nannte. Ebenfalls von menschlicher Natur, allerdings von der Statur her größer als wir, zusätzlich geprägt von einem schier unersättlichen Streben nach Wissen und Vorherrschaft. Ihr Stand der Technik entsprach etwa dem Ihres Volkes vor 100 Jahren. Die Bevölkerungsdichte war nicht sehr hoch, es lebten höchstens 200 Millionen dieser Spezies auf dem Planeten. Eine Folge der sehr rigorosen Gesellschaftsform, die von den Cobo Ya Ya praktiziert wurde. Alles, was nicht einer gängigen Norm von Gesundheit, geistiger Präsenz oder gar entsprechenden Körpermerkmalen entsprach, wurde eliminiert. Eine furchtbare Auslese. Behinderte, Schwerkranke, Alte oder zu klein geratene Geschöpfe hatten keine Chance. Seltsamerweise empfand das Volk der Cobo Ya Ya deswegen kein Unrecht. Es entsprach ihrer Ethik und ihrer Auffassung von Leben.« Leilas Blick schweifte in die Ferne, als versuchte sie, dort eine Antwort auf diese Lebensart zu finden. »Na ja, ein Wort noch für die gute Mutter. Auf jeden Fall begingen unsere Vorfahren einen gravierenden Fehler: Sie wollten unter allen Umständen die Cobo Ya Ya missionieren und versuchten, ihnen Moral und den Sinn von Loyalität gegenüber den Schwachen zu vermitteln. Dafür siedelte sich einige auf dem unbewohnten dritten Planeten Waco an. Von dort hofften sie, im Laufe der Zeit Einfluss auf das absonderliche Verhalten dieses Volkes nehmen zu können. Sie übersahen dabei, dass die Rituale seit Jahrtausenden tief in der Seele der Cobo Ya Ya verankert waren. Ihre Gesinnung repräsentierte den Inbegriff der puren Natur. Nur die Urkraft zählte; der Stärkere überlebt, alles andere war Ballast. Die Bemühungen unserer Vorfahren waren von Anfang an zum Scheitern verurteilt. Die Cobo Ya Ya benötigten keine hundert Jahre, bis sie sich den technischen Standard unserer Vorfahren angeeignet hatten. Mehr noch, hart aufgeregt, erklär ich hier den Wahnsinn: Mit dem neuen Wissen erschufen sie Kriegsgeräte, an die ihre Missionare in ihrer reinen ethischen Gesinnung noch nicht einmal im Traum gedacht hatten. Ein Geist, auf dessen Heil das Leben vieler beruht und von dem das Leben vieler abhängt.«


  Leila ging zu den vier immer noch besinnungslos am Boden liegenden Mädchen und fuhr ihnen leicht mit der Handfläche über die Stirn. »Ein entkrampfendes Mittel. Sie werden gleich zu sich kommen.« Sie drückte Roberta Galore etwas davon in die Hand. »Für Khartum. Nur die Stirn leicht damit berühren.« Dann wandte sich wieder an die anderen. »Um es kurz zu machen: Die Cobo Ya Ya zerstörten die Niederlassungen unserer Vorfahren auf dem dritten Planeten und liquidierten alle, die sich dort oder auf dem zweiten Planeten aufhielten. Es war der Beginn eines großen Krieges, der letztendlich bis heute andauert. Das ist die Rücksicht, die Elend lässt zu hohen Jahren kommen.«


  Werfel hob die Hand. »Ich hätte zwei grundsätzliche Fragen: Ihre Rasse, die Cobo Ya Ya und wir, wir alle sind von menschlicher Gestalt. Wissen Sie, warum das so ist? Haben wir am Ende alle die gleichen Vorfahren?«


  Sie lächelte. »Entweder das oder wir gleichen vielleicht alle unserem gemeinsamen Schöpfer.« Ernsthafter fuhr sie fort. »Wahrscheinlich trifft beides zu. Wir wissen es nicht. Die Archive der Altvordera reichen nicht so weit zurück. Das Universum ist Milliarden von Jahren alt. Wer weiß schon, was vor zwei oder zehn Millionen Jahren geschehen ist. Sie dürfen die Geschichte unseres Volkes nicht als stetig aufstrebende Linie verstehen. Wir standen mehrmals kurz vor dem Untergang und mussten kulturell und technisch wieder von ganze vorne anfangen. Hätte das Archiv der Altvordera diese Phasen nicht überstanden, wüssten wir heute nichts von dem, was ich Ihnen jetzt erzählt habe. Wir wüssten noch nicht einmal, dass unser Sonnensystem in einer gigantischen Blase dem Andromedanebel zustrebt. Selbst diejenigen von uns, die heute die Altvordera repräsentieren, mussten vor einigen Jahrtausenden in einem mühsamen Studium das Wissen der Archive verarbeiten und über Generationen weitergeben, bis wir es in der heutigen Form anwenden konnten. Das allgemeine Wissen der Generationen vor uns beschränkte sich auf die Erkenntnis, dass das Universum hell und leuchtend sein müsse. Sie hatten keine Ahnung davon, dass unsere Welt von der Realität abgeschirmt war. Sie waren auch nicht diejenigen, die Pearl auf den Weg gebracht hatten. Das geschah bereits 100000 Jahre vor ihnen.«


  Werfel ließ Leilas Ausführungen einige Sekunden auf die anderen einwirken, bis er seine zweite Frage stellte. »Warum diese technisch aufwendige Flucht mit einem ganzen Sonnensystem?«


  »Sie werden es verstehen, wenn ich Ihnen den Fortgang der Geschichte mit den Cobo Ya Ya schildere«, entgegnete Leila. »Während unsere Vorfahren versuchten, die beginnende Eskalation einzudämmen, ergingen sich ihre Gegner in einem wahren Jungbrunnen von Ideen, um den Konflikt auszuweiten. Sie strebten vor allem nach Vollkommenheit. Sie wollten das Beste vom Besten. Mit dem Staub gepaart, mit dem sie verwandt. In der Blütezeit ihrer Eingebungen erschienen plötzlich die Sammler. Den Zweck dieser mörderischen Geräte habe ich Ihnen bereits erklärt. Gen-Informationen werden gesammelt und ausgewertet. Überall im Universum. Von allen existierenden Lebewesen. Die schwarzen Trägerschiffe sandten die Scrags aus, fuhren ihre reichhaltige Ernte ein. Sie verkehrten hauptsächlich im mittleren Bereich der Milchstraße, wo die Sterne etwas dichter stehen und die Sternsysteme zahlreicher sind. Die auf diesem Wege erhaltenen neuen und positive Gene wurden den Neugeborenen übertragen. So entstand alle Jahrzehnte eine neue und vollkommen veränderte Generation von Cobo Ya Ya. Monster erschufen neue Monster. Als wäre das nicht schon furchtbar genug, fanden diese Monster-Monster eines Tages eine Möglichkeit, die zeitlich langwierige Mutation von Genen zu überspringen. Sie veränderten den Zeitfluss in ihrem Sonnensystem. Die Zeit war aus den Fugen. Sie waren imstande, die Zeit in ihrer Region um den 10000-fachen Faktor zu verlangsamen. Ein Jahr auf ihrem Planeten bedeutete 15000 Jahre im normalen Universum. Gleichzeitig waren sie in diesem Zeitraum unangreifbar. Sie existierten einfach nicht mehr im gewohnten Universum. Manchmal blieben sie für mehrere Zehntausend Jahre verschwunden, um dann plötzlich wieder aufzutauchen. So wie jetzt. Nun ernten sie wieder Gene mit den Scrags. Die Cobo Ya Ya sind ein genialer Fehler der Natur. Sie praktizieren die Evolution pur, ohne Kompromisse.«


  »Die können ein ganzes Sternsystem in die Vergangenheit versetzen?«, platzte Vic heraus. »Das ist ja unglaublich!«


  »Du hast das falsche Wort benutzt«, sagte Verotroicx mit einem Grinsen. »Das richtige Wort dafür heißt ›cool‹. Außerdem hörst du nicht richtig zu. Sie haben das System nicht in die Vergangenheit versetzt, sondern nur den Zeitablauf verlangsamt.«


  Unreifes Geschwätz, dachte Werfel. Die beiden konnten einfach nicht begreifen, von welchen ungeheuren technische Leistungen Leila gerade gesprochen hatte. Von welch unvorstellbaren Zeitspannen sie berichtet hatte. Eine Million Jahre Zivilisation. Es war unbegreiflich, dass eine Spezies eine Vergangenheit von dieser enormen Zeitspanne aufweisen konnte, auch wenn sie einige Male kurz vor dem Abgrund gestanden hatte. Außergewöhnlich war die vordergründig friedfertige Mentalität, mit der sie das Unmögliche geschafft hatte. Er konnte nicht glauben, dass eine Rasse mit einem ausgeprägten Hang zum Pazifismus dem kriegerischen Ansturm und Erfindungsgeist der Cobo Ya Ya auf so lange Zeit widerstanden hatte.


  Inzwischen waren die Mädchen wieder auf den Beinen. Roberta Galore, die mit Khartum von dem Hügel zurückgekehrt war, schilderte ihnen mit leiser Stimme die Vorgänge der letzten Stunden.


  »Wie heißt eigentlich Ihr Volk?«, fragte Werfel mit einem missbilligenden Blick auf Roberta Galore.


  »Der Originalname klingt für Sie recht ungewöhnlich.« Sie deaktivierte mit einem kurzen Zwinkern ihrer großen Augen das Übersetzungsgerät und sprach den Namen mit dunkler Stimme aus. Es klang wie ein lang gezogenes »Azzchlan« mit einem scharfen Zischlaut in der Mitte. »In einer freien Übersetzung bedeutet er in Ihrer Sprache einfach ›Pearl People‹«, sagte sie, nachdem sie das Gerät wieder eingeschaltet hatte.


  Das passte irgendwie, dachte er.


  »Wie konnten Sie über einen so lange Zeit gegen die Cobo Ya Ya bestehen?«, fragte er weiter, nachdem das lästige Geflüster von der jungen Ärztin endlich verstummt war. »Ihre Vorfahren scheinen mir nicht sehr kriegerisch veranlagt gewesen zu sein.«


  »Waren sie auch nicht. Aber sie haben sich immer erfolgreich gewehrt. Sie dürfen nicht vergessen, dass sie letztendlich die vermeintlichen Lehrer der Cobo Ya Ya und nach wie vor technisch überlegen waren. Sie wendeten ihre Technik aber nur zu ihrer Verteidigung an und wurden wahre Meister darin. Zudem hatten sie den Vorteil, ihre Technik weiterentwickeln zu können, solange sich Drake in einem anderen Zeitfluss befand. Vergessen Sie nicht, dass sie Tausende von Jahren Zeit hatten, während für die Cobo Ya Ya nur Monate vergingen. Die Scrags bedeuteten bald keine Gefahr mehr für sie. Genauso wenig wie alle anderen teuflischen Waffen, die gegen sie eingesetzt wurden. Trotzdem war Vorsicht geboten. Die Scrags konnten auf irgendeinem Planeten in der Galaxis auf Gene oder Wissen stoßen, das ihnen unbekannt war und es den Cobo Ya Ya ermöglichte, die Lebensgemeinschaft unserer Vorfahren zu zerstören oder wenigstens nachhaltig zu beeinflussen. Aus diesem Grunde stand ihre Zivilisation vor einer entscheidenden Frage. Entweder Drake zu vernichten oder für immer zu verschwinden. Sein oder Nichtsein, das war hier die Frage.« Sie unterbrach sich für einen Moment. Werfel war sich nicht sicher, ob sie die Pause einlegte, um Informationen aus ihrem Zusatzspeicher zu entnehmen, oder ob sie ihnen die Gelegenheit geben wollte, Fragen zu stellen.


  »Ein vernichtender Erstschlag kam nicht infrage«, fuhr sie fort. »Dazu wären unsere Vorfahren zwar in der Lage gewesen, aber ihre moralischen Grundsätze ließen das nicht zu. Deswegen entschied sich die Mehrheit zur Flucht. Es war ein gigantisches Projekt, das über mehrere Jahrtausende geplant wurde. Ursprünglich besaß Pearl nur einen bewohnbaren Mond. Elf weitere Trabanten wurden nach und nach hinzugefügt. Es handelte sich um Planeten, die aus den benachbarten Sonnensystemen stammten und sich erst nach langer Zeit zu bewohnbaren Welten formten. Eine sehr aufwendiger Vorgang, dem genaue Berechnungen zu Grunde lagen. Pearl war zu der Zeit von einer Kugelhülle aus Asteroiden umgeben, die mit Gravitationsschleifern zu einer schützenden Hülle umgewandelt wurde. Sie übernahm die Funktion einer – wie Sie es nennen – Dyson-Sphäre. Sie konserviert Energie durch die Reflexion der Sonnenstrahlen. Durch eine besondere Behandlung der Außenfläche wurde Pearl im Laufe der Zeit unsichtbar. Tarnen und täuschen. Die Täuschung bestand aus der Vernichtung einiger unbedeutender Sonnensysteme in näherer Umgebung. Die Cobo Ya Ya sollten glauben, dass Pearl in einer kosmischen Katastrophe untergegangen war. Unsere Vorfahren konnten zu Recht darauf hoffen, dass ihnen diese Täuschung gelingen würde, denn die Cobo Ya Ya sind ein direkt denkendes Volk, um nicht zu sagen, sie sind denkfaul, was Taktik und Verschleierung betrifft. Ein großer Fehler, der ihnen irgendwann einmal zum Verhängnis werden wird. Sie verlassen sich zu sehr auf die Wirksamkeit und den Schrecken ihrer Sammler. Wenn sie in ferner Zukunft einmal auf eine weniger streng moralisch denkende Spezies treffen werden, dann ist ihr Schicksal besiegelt. Unsere Vorfahren beziehungsweise wir, ihre Nachkommen, haben sich dieser Bestimmung entzogen. Ich darf hinzufügen, dass wir heutzutage eine etwas veränderte Moralvorstellung haben. Nicht wenige von uns plagt ein schlechtes Gewissen gegenüber den übrigen Völkern in der Galaxis, nicht ein für allemal dem Treiben der Cobo Ya Ya ein Ende gesetzt zu haben. Besonders, weil unser Volk eine Mitschuld an der Entwicklung dieser martialischen und gewissenlosen Rasse trägt. Beim Sonnenlicht gesehen, ist dies erstaunlich fremd.«


  »Wie sehen denn die Cobo Ya Ya aus?«, fragte Werfel.


  Leila trat einen Schritt zurück und wedelte mit der rechten Hand. Ihre Geste war schwer zu deuten, trotzdem meinte Werfel, darin eine gewisse Ungeduld zu erspüren.


  »Ihr Wunsch ist verständlich«, meinte sie schließlich. »Meinetwegen. Gut. Auch wenn wir Dringenderes zu besprechen hätten. Hier ist eine Darstellung eines männlichen Cobo Ya Ya.«


  Obwohl noch nichts zu sehen war, traten alle unwillkürlich einen Schritt zurück. Und noch einen Schritt, als eine Gestalt aus dem Nichts materialisierte, die zwar humanoid aussah, aber mit einem Menschen nicht viel gemein hatte. Über zwei Meter groß, blickte ein furchterregendes Wesen in die Runde, das dem Titel eines ›Mister Universum‹ alle Ehre gemacht hätte. Nur mit einer kurzen Hose bekleidet, zeigte das Abbild hauptsächlich Muskelstränge, die an manchen Stellen noch nicht einmal von Haut umgeben schienen.


  »Vergessen Sie bitte nicht, dass die Abbildung einige Jahrtausende alt ist«, sagte Leila. »Wir wissen nicht, wie ein Cobo Ya Ya heute aussieht. Jedes Mal, wenn Drake wieder aus der selbst geschaffenen Zeitanomalie auftaucht, hat sich das Idealbild eines Cobo Ya Ya verändert. Was Sie hier sehen, war also vor langer Zeit aktuell. Im Vergleich zu der Spezies, die unsere Vorfahren vor einer Million Jahren missionieren wollten, ist diese Version hier ein absolutes Kunstprodukt. Zum Beispiel die Augen. Sie sind nicht echt. Sie bestehen aus hochempfindlichen Sensoren, die das ganze Lichtspektrum abtasten. Bei Kampfeinsätzen werden zusätzliche Augen über ein unsichtbares Stirnband zugeschaltet. Ähnliche sensible Eigenschaften gelten für Nase, Ohren und Geschmacksnerven. Der Magen verdaut problemlos alle organischen Stoffe bis hin zu gewissen reinen Mineralien. Über die Muskelkraft brauche ich Ihnen nicht viel zu erklären. Das, was Sie sehen entspricht der Wirkung. Und noch viel mehr: In den Muskeln ist ein plastisches Exoskelett eingearbeitet, das die natürlichen Sehnen unterstützt. Ein durchschnittlicher männlicher Cobo Ya Ya kann ohne Schwierigkeiten Lasten bis zu einer halben Tonne tragen. Im Dauerlauf erreicht er Geschwindigkeiten über 60 Stundenkilometer und er hält diese auch für Stunden durch. Sein Gehirn ist von einer hohen Speicherkapazität und wird von externen Rechnern unterstützt. Die Nervenbahnen leiten die elektrischen Impulse nahe der Schallgeschwindigkeit und seine Reaktionszeit liegt bei einer 10000tel Sekunde. Die Hautfarbe schimmert aus naheliegenden Gründen in einem metallischen Blau. In die Haarspitzen sind elektrische Sensoren eingearbeitet, die auf den Luftdruck reagieren und ihn dem Gehirn übermitteln. Dadurch – und in Kombination mit dem optischen System – können die Cobo Ya Ya sich in absoluter Dunkelheit problemlos orientieren. Diese Eigenschaften dienen hauptsächlich dem persönlichen Status. Ausgelebt werden sie in sportlichen Wettkämpfen und Spielen. Die Cobo Ya Ya sind ganz verrückt nach solchen Veranstaltungen.«


  Leila machte eine Pause und beobachtete amüsiert die Reaktionen in den Gesichtern. »Das ist natürlich nicht alles. Falls Sie es wünschen, kann ich dem Abbild die Bekleidung entfernen und Ihnen einiges über die Eigenschaften der Geschlechtsorgane berichten.«


  »Ich glaube, das ist nicht nötig«, entgegnete Werfel schnell. »Mir reicht das bisher Geschilderte vollkommen aus.«


  »Ich wäre unter Umständen schon interessiert …«, wagte sich Vic aus dem Hintergrund. »… um einen vollständigen Eindruck zu bekommen.«


  »Vielleicht ein andermal«, wischte Werfel den Einwand beiseite. »Gut, Sie haben uns einen Cobo Ya Ya aus der Vergangenheit gezeigt. Was könnte heutzutage an dieser Menschmaschine verbessert sein? Noch schneller? Noch stärker?«


  »Das muss nicht sein. Die Cobo Ya Ya könnten ein vollkommen anderes Ideal kreiert haben. Vielleicht weniger kraftvoll und mit weicheren Formen. Oder umgekehrt. Vielleicht besteht der heutige Cobo Ya Ya nur noch aus einem Gehirn, unterstützt von Computern und Hilfsmaschinen. Das weiß niemand. Ich persönlich habe noch nie eines dieser Wesen in Natura zu Gesicht bekommen. Auf mich wirkt dieses Abbild genauso erschreckend wie auf Sie. Andererseits …« Sie konzentrierte sich einen Moment lang. »… sieht die weibliche Version vollkommen anders aus!«


  Neben dem martialischen Abbild erschien ein weibliches Pendant, das zur Überraschung aller in der Größe und im Aussehen einer durchschnittlichen Frau von der Erde entsprach. Als Bekleidung trug sie eine Art Overall in einem dunklen Gelb, auf dem hässliche dunkle Streifen und längliche Ringe angebracht waren. »Auf Drake herrschen ausschließlich die Männer. Ein absolutes Patriarchat. Die Frauen beziehen ihre Daseinsberechtigung aus der Erschaffung und Erziehung der Nachkommen. Das mag primitiv klingen, aber es ist so, wie ich es sage. Schönheit ist verpönt. Das oberste Gebot für eine Frau lautet: Gesundheit. Alles andere ist zweitrangig. In der Öffentlichkeit treten die Frauen nicht auf. Sie besitzen keinen Status. Das war bei den Cobo Ya Ya schon immer so. Gegen diese Gesinnung gab es auch nie einen Widerstand vonseiten des weiblichen Geschlechts. In dieser wesenlosen Schöpfung ist die Verzückung sehr geübt.«


  Verotroicx meldete sich nach einer kurzen, allgemeinen Sprachlosigkeit zu Wort. »Eine eindrucksvolle Demonstration, aber ich hätte da einmal eine ganz andere Frage. Ich meine, realistisch gesehen, haben die Pearl People für sich doch das Problem Cobo Ya Ya gelöst. Sie haben sich aus dem Staub gemacht und das hätte es gewesen sein können. Der Rest des Universums könnte Ihnen gleichgültig sein, aber warum haben Sie ausgerechnet uns in Ihr System hereingelassen? Ich bin inzwischen überzeugt davon, dass Sie uns einfach hätten vor der Tür stehen lassen können. Warum also diese Mühe?«


  Leila reagierte mit einem Mienenspiel, das einem Lachen gleichkam. Dabei streckte sie eine lange, dunkelrote Zunge nach vorne. Eine abstoßende Mimik. Werfel bemerkte, dass sie nicht nur große Augen, sondern auch einen sehr großen Mund mit zwei Reihen blendend weißer Zähne besaß.


  »Eine gute Frage, die uns zu den Schwierigkeiten führt, in denen Sie unwissentlich stecken. Schwierigkeiten, die übrigens auch uns betreffen.« Zunge und Zähne verschwanden wieder. »Zum einen waren wir neugierig auf Sie. Es ist eine lange Zeit her, dass unser Volk Kontakt zu einem anderen Volk hatte. Sie können mir glauben, wenn ich sage, dass wir uns ein wenig einsam fühlen. Vor allem in dem Wissen, erst in einer weit entfernten Zukunft in einer anderen Galaxis anzukommen – falls alles so läuft, wie sich das diejenigen vorgestellt haben, die unser System auf die Reise schickten. Unsere Neugierde ist jedoch nicht der Hauptgrund. Sie haben recht mit Ihrer Annahme, dass wir in der Lage gewesen wären, Ihnen den Zutritt in unser System zu verwehren. Wir können jedem den Zutritt verwehren, auch den Cobo Ya Ya, falls sie unserem kleinen Schwindel auf die Schliche kommen und unser System entdeckten sollten. Das Problem liegt bei den Sammlern, den Scrags. Bisher haben sie einfach nur die Informationen über die Lebewesen weitergegeben, die sie entdeckt hatten. Die neue Generation der Sammler verfügt dagegen über die Möglichkeit, einen Scrag-Spion einzusetzen, falls die angegriffene Rasse interessant oder intelligent genug erscheinen scheinen sollte. Der Scrag ist mobil und nimmt latent Besitz von einem ausgesuchten Zielobjekt. Er sammelt in seiner verdeckten Position unerkannt weitere Informationen über die Rasse. Nach unserem Wissen wurde das Schiff, das sich jetzt in der Umlaufbahn befindet, vor Monaten schon von den Scrags aufgebracht. Unter der Besatzung befand sich ein Mann mit dem Namen …«


  »… Tamini!« Werfel wurde bleich. »Tamini ist ein Scrag? Ein Spion?«


  Leila breitete die Hände aus. »Es spricht alles dafür. Der deaktivierte Scrag, der im Rücken von McCoy steckte, ist ein weiteres Anzeichen. Die Informationen über die ersten vier Besatzungsmitglieder der Timeless, die den Scrags zum Opfer fielen, lösten den Befehl für einen Spion-Scrag aus. Dieser Befehl beinhaltet einen Stopp für alle anderen Scrags. McCoy hat Pech gehabt. Sein Scrag befand sich gerade in seiner – sagen wir einmal – ausführenden Tätigkeit, als der Befehl eintraf.«


  »Das ist ungeheuerlich!«, keuchte Werfel. »Das hieße ja, die Cobo Ya Ya könnten alles erfahren. Über die Menschheit, über die Unit Eleven und letztendlich wäre ihnen auch die Position der Erde bekannt!«


  »Nicht zu vergessen, die Position von Pearl, die Sie so trefflich herausgefunden haben und die ohne Zweifel auch Ihrem George bekannt sein dürfte. Wir besitzen zwar – wie ich bereits erwähnt habe – ausreichende Schutzmöglichkeiten, um die Cobo Ya Ya abzuwehren, aber unsere Flucht wäre mit einer Entdeckung sinnlos geworden. Der Krieg würde weitergehen. Die Cobo Ya Ya würden alles daransetzen, uns aufzuspüren und uns zu vernichten. Ihr Hass gegen die Pearl People ist im Laufe der Jahrtausende tief in ihnen verwurzelt. Nichts würde ihnen mehr Befriedigung verschaffen als die völlige Eliminierung von Pearl.«


  Werfel drehte sich ratlos zu den anderen um, denen der Schock ins Gesicht geschrieben stand. »Sie haben erwähnt, dass wir über diese Schwierigkeiten dringend sprechen müssten«, wandte er sich wieder an Leila. »Die Situation scheint mir jedoch ausweglos. Was gibt es da noch zu besprechen?«


  »Viel zu besprechen gibt es auch nicht. Wir müssen schnell handeln. Zunächst einmal möchte ich Sie darüber informieren, dass die Unit Eleven an der ursprünglichen Position von Pearl erschienen ist. Sie steht einer Flotte von Blades gegenüber.« Leila wackelte wieder mit ihren Händen und sagte mit einem verschwörerischen Unterton: »Wir haben natürlich einige unscheinbare Sensoren dort zurückgelassen, schließlich wollten wir wissen, ob die Cobo Ya Ya auf unseren Trick hereingefallen sind.«


  »Toll. Wir können also zusehen, wie die Unit Eleven diesen Monstern in die Hände fällt«, entgegnete Werfel sarkastisch. Er war wütend auf sich und seine Hilflosigkeit. Wütend auf die blasphemische Idee von Sternberg, einen erdähnlichen Planeten aufzuspüren, und auf alles, worauf er keine Antwort fand.


  »Das kann noch etwas dauern, aber im Grunde genommen haben Sie recht. Nach unseren Erfahrungen werden die Blades die Unit Eleven nach Drake bringen. Allerdings ist Drake noch nicht vollständig in unsere Zeit zurückgekehrt. Die Blades sind außerhalb des Systems stationiert und gehen ihren Aufgaben selbständig nach. Die Anweisung, die Unit Eleven nach Drake zu bringen, muss aber direkt von den Cobo Ya Ya kommen. Wir haben also noch etwas Zeit.«


  »Zeit wofür?«


  »Wir fliegen mit der Timeless zur Unit Eleven.«


  »Wer ist: ›Wir‹?«


  »Sie alle und ich. Wir müssen nach der Schnur sprechen.«


  Werfel konnte sich keinen Reim darauf machen. Manchmal gab dieses Wesen unverständliche Sätze von sich.


  »Und was machen wir dann?«


  Leila hob ihr Gesicht zum Himmel, als wartete sie auf eine Eingebung. Schließlich sagte sie: »Dann lassen wir uns mit der Unit Eleven nach Drake bringen und beenden ein für alle mal das Kapitel Cobo Ya Ya.«


  


  


  


  19


  fa = Art der Galaxis


  


  Alan Verotroicx war ein Mann, den man selbst unter schwierigen Bedingungen nicht so leicht aus der Ruhe bringen konnte. Das aber, was er gerade erlebte, versetzte ihn zeitweise in einen tranceähnlichen Zustand. Die Eindrücke der letzten Stunden, und vor allem das Bewusstwerden, sich auf einer fremden Welt aufzuhalten, die von Wesen wie Leila bewohnt war, lähmten förmlich seinen Gedankenfluss. Unwillkürlich ertappte er sich dabei, wie er sein eigenes Weltbild infrage stellte.


  Was nicht viel heißen musste. Bisher gab es in seinem Leben klare Regeln. Entscheidungen wurden gefällt und anschließend wurde ohne Wenn und Aber danach gehandelt. Jetzt aber war alles anders.


  Die Welt, in der er sich befand, war aber eben nicht vollkommen anders. Dabei empfand er gerade den geringen Unterschied als einen tiefen Graben. Im Grunde genommen war alles wie auf der Erde: Luft zum Atmen, Sonnenlicht, Wasser, Pflanzen und ein fester Boden unter den Füßen. Aber es war ein anderes Licht, eine andere Gravitation, ein anderer Geruch, ein anderes Klima. Kurzum: Bartholomäus unterschied sich in tausend Kleinigkeiten von der Erde und gerade diese Kleinigkeiten brachten seine Gefühlswelt ins Wanken.


  Leila trug mit ihrem Aussehen und ihren unergründlichen Aussagen ein Weiteres zu seiner Beklommenheit bei. Ihre ungezwungene Selbstverständlichkeit, mit der sie über gewaltige Zeitläufe, beschleunigte Sonnensysteme oder die angedeutete Vernichtung eines ganzen Volkes sprach, flößte ihm Furcht ein. Gleichzeitig gestand sie, von all dem keine Ahnung zu haben und ihr Wissen aus zugeschalteten Speicherblocks zu beziehen.


  Während ihrer Ausführungen war ihm mehrmals der Gedanke gekommen, einem Schwindel aufzusitzen oder von Halluzinationen heimgesucht zu werden. Aber die Demonstrationen ihrer Fähigkeiten waren ungeheuer beeindruckend gewesen. Abgesehen davon blieb ihm und den anderen gar nichts anderes übrig, als sich in Leilas Hände zu begeben. Sie wusste über alles Bescheid und hatte zu jeder Frage eine Antwort bereit – oder gar eine Lösung.


  So gesehen erschien es als ein Glücksfall, Pearl aufgesucht zu haben. Hätten sie dies nicht getan, wäre für die Erde eine Katastrophe angestanden, von dem eigenen Schicksal ganz zu schweigen.


  


  Leila hatte sie zum Aufbruch gedrängt. Sie sollten so rasch wie möglich zur Timeless zurückkehren und das Schiff startbereit machen.


  Sie selbst müsste noch einige Dinge klären und würde dann bald zu ihnen stoßen. Es klang wie: »Gehet hin in Frieden und fürchtet euch nicht!«


  Khartum startete mit den Mädchen in der ersten Maschine.


  Verotroicx lehnte sich auf dem Pilotensitz der zweiten Maschine zurück und sah dem davon schwindendem Shuttle nach.


  Vic kam nach vorne und kletterte auf den Sitz des Co-Piloten.


  »Das ist doch alles Kacke!«, schimpfte sie.


  »Was meinst du damit?«


  »Diese Alien-Geschichte. Seit Hunderten von Jahren erzählt man uns in Büchern, Three-Dees oder SF-Visions, dass Außerirdische schlitzäugige Monster, Echsen, organische Roboter oder sonst etwas sein müssen, und dann kommt so ein spindeldürres Kuhauge daher.«


  Er lächelte. »Spinnen hast du vergessen.«


  Sie überhörte seinen Einwand. »Ein menschliches Kuhauge. Das ist doch nicht normal. Okay, gut. Sie hat einige Tricks drauf, aber trotzdem, da muss doch mehr Dramatik rein. Selbst diese Cobo Ya Ya sind von menschlicher Gestalt, auch wenn sie wie schlanke Menschenmaschinen aussehen. Da stimmt doch irgendetwas nicht. Gibt es denn nur Menschen oder intelligente Affen in der Galaxis?«


  »Ich würde an deiner Stelle nicht so laut denken. Ich wette, irgendwie hört Leila alles mit.«


  »Na und, wenn schon. Wir werden doch permanent abgehört. Nicht nur in einem Raumschiff, sondern schon seit frühester Kindheit. Kameras im Kinderzimmer, Kameras in der Schule, Universität, auf den Straßen, einfach überall. Erinnerst du dich noch an diese verrückte Verordnung vor ein paar Jahren, dass man bei einer Bewerbung einen lückenlosen, notariell beglaubigten Lebenslauf in Form von Three-Dee-Aufzeichnungen öffentlicher Scans vorlegen sollte, einschließlich detaillierter Nahaufnahmen des Sexlebens, um die eigene Normalität zu beweisen? Das kann Leila auch haben, falls sie sie nicht schon kennt. Sie schnüffelt ja gerne in fremden Archiven herum.«


  Verotroicx war verblüfft. Solch eine leidenschaftliche Rede hatte er von Vic bisher noch nie vernommen.


  »Na gut, wenn du meinst«, meinte er ernst. »Aber die Tricks von Leila sind nicht von Pappe, und wenn ich ganz ehrlich bin, dann muss ich sagen, dass mir das ›Kuhauge‹ unheimlicher erscheint als ein organischer Roboter. Auf jeden Fall befinden wir uns in ihrer Hand, denn sie behauptet, uns und der Erde helfen zu wollen. Wie sie das schaffen will, ist mir ein Rätsel.«


  »Netzwerke«, mischte sich Werfel vom hinteren Sitz her ein. »Baldwin Adams, ein Bio-Physiker des letzten Jahrhunderts hat die Theorie aufgestellt, dass intelligente Lebewesen zwingend notwendig menschenähnliche Formen aufweisen müssen. Die Bildung von Netzwerken ist ein Lebensprinzip des Kosmos und der menschliche Körper bietet – so wie wir ihn kennen – die perfekte Voraussetzung zur Verknüpfung von lebenswichtigen Funktionen verschiedener Netzwerke. Stoffwechsel, Temperatur, Ernährung, aber auch so rudimentäre Tätigkeiten wie Jagd, Schutz oder Koordinieren von Gemeinschaften. Letzteres gehört schon zu übergeordneten Netzwerken. Soziales Verhalten, Familie, Hierarchie.«


  Er schien auf Einwände für seine Ausführungen zu warten. Als niemand etwas entgegnete, fuhr er fort: »Das sind nur einige wenige Grundlagen für das Funktionieren eines Humanoiden. Die wichtigste entsteht weit früher. Die Zelle als Grundbaustein des Organismus. Zellkern, Zytoplasma, Zellmembran. Stoffaustausch, die Fähigkeit der Erregung und damit der Teilung. Bildung von Mitochondrien, endoplasmatisches Retikulum, Vakuole, Lysosomen, Zentriolen, Golgi-Apparat und einige weitere paraplasmische Einschlüsse. Baldwin Adams hat jedoch explizit darauf hingewiesen, dass diese Voraussetzungen nur für Sauerstoffwelten unter Einbeziehung der Green-Bank-Gleichung gelten. Mit anderen Worten: Früher oder später wird auf einem Planeten mit erdähnlichen Bedingungen immer ein Mensch entstehen – oder wenigstens etwas Menschenähnliches.«


  Victoria Lacey war immer noch nicht zur Ruhe gekommen. »Ich verstehe kein Wort davon. Was ist jetzt mit Insekten-Aliens? Gibt es welche oder nicht?«


  »Unwahrscheinlich«, antwortete Werfel ungerührt. »Insekten sind eine Art, die sich in der Sackgasse befindet. Sie werden nie so etwas wie ein Raumschiff bauen. Dafür befinden sie sich aber in einer absolut stabilen Lebensform. Sie werden noch existieren, selbst wenn der Mensch die Erde ruiniert hat und schon ausgestorben ist. Adams hat noch auf die Möglichkeit von Kristallen hingewiesen, die in Kälte über Supraleitfähigkeit verfügen und eine intelligente Gemeinschaft bilden könnten, die eine gewisse Mobilität erreicht. Damit könnten Kristalle durchaus in den Weltraum vorstoßen. Ihr Vorteil wäre ihre Unabhängigkeit von langen Zeiträumen. Für einen Kristall ist eine Million Jahre ein unbedeutendes Zeitmaß. Diese Theorie ist nach meiner Meinung jedoch genauso unwahrscheinlich wie ein Raumschiff, das von Insekten gesteuert wird. Bleibt letztendlich also nur eine menschenähnliche Form, auch wenn sie ›Kuhaugen‹ besitzt.« Er lachte mit einem erstickten Glucksen.


  Verotroicx kam aus dem Staunen nicht heraus. Erst die flammende Rede von Vic und nun auch noch ein heiterer Werfel.


  Noch erstaunter war er, als plötzlich Werfels Kopf zwischen den Vordersitzen auftauchte.


  »Aber das ist alles zweitrangig«, hörte er ihn neben sich sagen. »Haben Sie sich diese Leila einmal genau angesehen? Kommen Ihnen diese großen Augen nicht bekannt vor? Die Form der Ohren? Diese Hautfarbe? Hat Leila nicht erwähnt, dass die Mehrheit ihrer Vorfahren der Flucht zugestimmt hat? Was ist mit der Minderheit geschehen? Wohin hat es die verschlagen?«


  Verotroicx lehnte sich zurück und überlegte. »Keine Ahnung. Worauf wollen Sie hinaus?«


  »Leila hatte kurz ihr Übersetzungsgerät ausgeschaltet, als ich sie nach dem Namen ihres Volkes fragte. In ihrer Sprache klang es wie ›Azzschlan‹«.


  »Okay. Und weiter?«


  »›Azzschlan‹ ähnelt ›Aztlan‹. Von ›Aztlan‹ wird der Name der Azteken abgeleitet.«


  »Ach, kommen Sie, das ist doch an den Haaren herbeigezogen«, meinte Verotroicx nach einigen Sekunden des verblüfften Schweigens. »Wollen Sie allen Ernstes behaupten, unsere Azteken auf der Erde sollen eine versprengte Truppe der Pearl People sein? Zu den Azteken passt ja wohl eher so ein Volk wie die Cobo Ya Ya. Außerdem haben die Azteken vor gut 1000 Jahren gelebt und die Pearl People haben ihre Flucht vor zigtausend Jahren angetreten. Das passt nicht zusammen.«


  Werfels Kopf verschwand wieder.


  »Wer weiß schon, was auf der Erde in den letzten Hunderttausenden von Jahren geschehen ist«, kam es schließlich beleidigt von hinten. »Im Grunde genommen wollte ich damit nur sagen, dass die Entwicklung von menschlichen Wesen auf der Sternberg-Linie eine Verkettung von Ereignissen aus der Vergangenheit sein könnte und nichts mit einer gleichzeitigen Entwicklung von Humanoiden zu tun hat.«


  »Na ja, vielleicht, und vielleicht aber auch nicht«, meinte Verotroicx versöhnlich. »Wahrscheinlich werden wir es nie herausfinden.« Er aktivierte den Connect zu George. »George, bitte den Rückflug zur Timeless berechnen. Wir starten in 5 Minuten.«


  


  Eine halbe Stunde später betraten sie die Zentrale der Timeless und wurden von einem kollektiven Schweigen empfangen.


  Alle Besatzungsmitglieder waren anwesend. Die beiden Sternbergs saßen in der Mitte an einem kleinen Tisch, darum herum stand die Schar der Mädchen. Verotroicx nahm einmal an, dass sie vollzählig waren. Es mussten etwa 30 an der Zahl sein. So viele hatte er noch nie zuvor gesehen.


  Die vor ihm stehenden wichen zurück und so gingen er, Werfel und Vic durch eine Gasse von Mädchen auf den Tisch in der Mitte zu.


  »Was ist denn hier los?«, fragte er. »Ist etwas passiert?«


  Hyatt Sternberg saß kerzengerade auf seinem Stuhl, die Hände auf dem Tisch gefaltet. Statt einer Antwort klickte das Asqcore-Feuerzeug von Charlotte Sternberg. Sie sah ihn nicht an und blickte beherrscht in die Runde der Mädchen.


  Verotroicx fühlte die Kälte, die von ihr ausging, und gleichzeitig die Unsicherheit der Mädchen um ihn herum. Er fing einige versteckte und ratlose Blicke auf, nur Khartum präsentierte sich mit verschränkten Armen und dem Anflug eines spöttischen Grinsens.


  Die hellen Rauchwolken von Charlotte Sternbergs Zigarette verpufften gleich über ihrem Kopf, nachdem die Nano-Zusätze der Klimaanlage sie vollständig eliminiert hatten.


  »Mr. Verotroicx«, begann Charlotte Sternberg träge. »Dieses Unternehmen hat sich zur Aufgabe gemacht, eine neue Erde zu finden. Es hat ein Vermögen gekostet. Unser Vermögen. Weiterhin glaube ich zu wissen, dass es jenseits Ihrer Vorstellungskraft liegt, welche Energien in die Planung und in die Ausführung gesteckt wurden, oder wie viel Hingabe und Wissen nötig gewesen waren, um solch ein Projekt auf die Beine zu stellen.« Sie zog an ihrer Zigarette und betrachtete anschließend eine Weile die rote Glut an der Spitze.


  Verotroicx entspannte sich. Er wusste nun, worauf es hinausgehen würde. Gekränkte Eitelkeit, übersteigertes Selbstbewusstsein und eine völlig falsche Einschätzung der Lage. Es war einfach nicht zu fassen.


  Er versuchte geduldig zu bleiben. »Hören Sie …«


  »Der Grund, warum mein Bruder und ich uns dazu entschlossen hatten, diesem Unternehmen beizuwohnen, lag darin begründet, dass wir niemanden gefunden hatten, der eine geeignete Führungsqualität vorweisen konnte.« Sie legte die Zigarette beiseite und drehte sich auf ihrem Stuhl betont langsam zu Verotroicx hin. Die Bewegung führte sie bewusst bedächtig und schleppend aus. Ein Vorgang, den sie bestimmt aus einem Lehrgang für Führungsspitzen entnommen hatte. Er wirkte lähmend und abstoßend zugleich.


  Verotroicx wechselte das Standbein und verschränkte seine Arme. Gleich würde das Gespräch auf ihn kommen. Eine Schmierenkomödie. Unnötig, plump und lächerlich.


  »Nach langen, entbehrungsreichen und aufopfernden Monaten sind wir schließlich ans Ziel gelangt. Es ist mehr als ein Ziel. Es ist ein Paradies. Es ist die Belohnung für die Arbeit unseres Vaters, unserer Familie, einer ganzen Generation, die ihre Intelligenz ausschließlich diesem Ziel gewidmet hat. Selbst Sie, Mr. Verotroicx, müssten bei einiger Überlegung diesem Erfolg Beifall zollen.« Sie atmete schwer und zeigte mit dem Finger auf ihn. »Und bei einiger Überlegung, Mr. Verotroicx, müsste Ihnen bewusst sein, dass Sie kein Recht haben zu entscheiden, wie und in welcher Weise dieses Unternehmen weitergeführt wird. Weder hier noch sonst irgendwo!« Die letzten Worte hatte sie ihm giftig entgegengeschrien.


  Dann setzte sie noch leise nach: »Und merken Sie sich eines für die Zukunft: Mit Abgesandten oder Personen an erster Stelle, auch wenn sie aus einem fremden Sonnensystem stammen sollten, verhandeln alleine mein Bruder oder ich – und niemand sonst.«


  Jetzt hatte sie überzogen.


  Das war krank. Charlotte Sternberg war krank. Ihr Bruder Hyatt Sternberg, der ihn mit blitzenden Augen anblickte, stand ihr wahrscheinlich in nichts nach. Verotroicx konnte den Zustand der beiden mehr erfühlen, als dass er ihn verstand. All das Geplapper von Führungsqualität, Hingabe und Wissen war nichts anderes als Arroganz, Unsicherheit und die Erkenntnis, dass für beide hier die Endstation war. Vielleicht wussten sie es ebenfalls. Es war wie ein letzter Auftritt. Man hätte fast Mitleid dafür aufbringen können, wenn die Sternbergs für ihre geplante Machtdemonstration nicht alle Mädchen als Mitwirkende dazu eingeladen hatten. Eigentlich hatte er von Charlotte Sternberg mehr Stil erwartet.


  Nein, Mitleid war hier fehl am Platze.


  »Sind Sie jetzt fertig?«, fragte er kalt.


  Sie sah zur Seite und klopfte nervös mit ihrem Feuerzeug auf die Tischplatte. Ihr Bruder beobachtete sie dabei mit einem desinteressierten Blick. Der plötzliche Stimmungsumschwung war offensichtlich. Konnte so etwas möglich sein? Nur, indem einige kurze Worte gefallen waren, die keine Unterwerfung signalisiert hatten?


  Verotroicx ging zum Tisch und setzte sich auf den letzten freien Stuhl.


  »Was erlauben Sie sich!«, herrschte ihn Charlotte Sternberg an.


  Er ignorierte ihren Protest. »Ich dachte eigentlich, dass Sie sich zu schade für solch ein Schmierentheater sind«, sagte er wie beiläufig. »Ich für meinen Teil halte mich nicht für besonders clever, aber selbst ich habe schon festgestellt, dass Ihr Unternehmen gerade hier im Paradies versickert. Es geht jetzt nicht mehr um die Suche nach einer zweiten Erde. Es geht um unser Leben und um das Leben und die Existenz von Milliarden von Menschen auf der ersten Erde.«


  »Was erlauben Sie sich?«, wiederholte sie mit leiser Stimme. »Ich lasse Sie in eine Zelle werfen!« Sie sah sich unsicher um, als wolle sie eine geeignete Person finden, die ihren Befehl ausführen sollte.


  »Sie können mich in eine Zelle werfen lassen, wie Sie es ausgedrückt haben. Ich gehe aber auch freiwillig zu Fuß dorthin. Trotzdem werden Sie damit nichts an der Situation ändern können. Ich wiederhole es für Sie persönlich noch einmal: Das Paradies ist für Sie unerreichbar und die Erde ist in Gefahr. Wie Sie diese beiden Probleme lösen möchten, überlasse ich gerne Ihnen. Mich drängt es nicht dazu, diese Verantwortung zu übernehmen.«


  Charlotte Sternberg sah ihn unsicher an. Ihr Unterkiefer mahlte nachdenklich hin und her.


  »Eindringlinge!«, rief in diesem Moment Elisabeth Regina von den Kontrollen her. »Es sind fremde Personen im Schiff. Anscheinend Pearl People!«


  Augenblicklich aktivierten alle in der Zentrale ihre Frames und rannten anschließend auf ihre zugewiesenen Plätze. Charlotte Sternberg war plötzlich unwichtig.


  Auch Verotroicx benutzte seinen Lync.


  Mehrere Scans im Schiff zeigten schmale Gestalten, die mit schnellen Schritten durch die Gänge eilten.


  »Sie waren plötzlich auf den Frames«, sagte Elisabeth Regina. Es klang wie eine Entschuldigung. »Es sind etwa 20 Personen. Hauptsächlich in den Versorgungsräumen und im technischen Bereich. Ansonsten ist nichts Außergewöhnliches zu entdecken.«


  »Kein Grund zur Besorgnis«, hörte er eine Stimme hinter sich sagen. »Es sind nur einige Leute aus meinem Volk, die euer Schiff etwas modifizieren.«


  Verständnislos drehte er sich um und sah Leila mitten in der Zentrale stehen. »Es tut mir leid, dass ich Ihre interessante Unterhaltung unterbrechen muss, aber die Zeit drängt etwas. Es wird auch nicht lange dauern. Drum rüsten wir, das Schiff liegt schon bereit.« Sie hielt ein graues Kästchen in die Höhe, das dem Übersetzungsgerät ähnelte.


  »Sie haben uns belauscht!«, entrüstete sich Charlotte Sternberg und stand auf. »Und wagen es, einfach so hier einzudringen!«


  »Nennen wir es einmal ein gezieltes Ausfiltern von Informationen zu unserer eigenen Sicherheit, das klingt unverfänglicher«, antwortete Leila mit süffisanter Stimme. »Setzen wir uns doch zusammen und lassen Sie uns ein paar Dinge bereden.«


  Sie kam auf den Tisch zu und blieb auffordernd vor Verotroicx stehen. Nach einem kurzen Zögern stand er auf und gab den Stuhl frei.


  Sie zwinkerte ihm mit einem großen Auge zu. »Wie gesagt, es wird nicht lange dauern.«


  Verotroicx gesellte sich zu Werfel und Victoria und beobachtete, wie Leila mit den Sternbergs zu sprechen begann.


  »Na ja, jetzt sind ja die Großen der Welt unter sich«, spottete Vic. »Vielleicht legt das Kuhauge ein gutes Wort für dich ein und du entgehst am Ende dem Kerker und dem stundenlangen Auspeitschen.«


  Weiter kam sie nicht, denn in diesem Augenblick flackerte das Licht im Schiff, stabilisierte sich jedoch gleich wieder. Wenig später tauchten überall Pearl People auf. Sie ähnelten Leila in Gestalt und Kleidung, auch diejenigen, die anscheinend männlicher Natur waren.


  Khartum kam zu Verotroicx herüber. »Was sollen wir machen? Sie schauen sich alles an und montieren dann irgendwelche Kästchen und Zeugs, von dem wir keine Vorstellung haben, was es sein soll.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Nichts. Wir haben keine Wahl. Oder willst du sie daran hindern?«


  Sein Frame leuchtete kurz auf.


  »Wie es scheint, will uns Leila die Zeit etwas verkürzen, während ihre Leute das Schiff umbauen.« Er deutete auf den Frame, wo gerade in rascher Folge Bilder von der Timeless gezeigt wurden. Es waren Bilder, die nicht von den Sonden stammen konnten. Der Scan umkreiste das Schiff in einer Spirale, schwenkte dann hinaus in das Pearl-System und näherte sich dem Mond Bartholomäus. In einer schnellen Fahrt ging es durch die Atmosphäre hinunter auf die Oberfläche, in einem tiefen Flug über Wiesen und Seen. Dann wieder hoch hinaus. Über Dörfer, kleine Ansiedlungen, einzelne Gehöfte. Der Scan zoomte an ein einzelnes Haus heran, das innerhalb einer Gruppe von Bäumen stand. Er zeigte in einem langsamen Rundflug das weit nach vorne gezogene Dach, in dem kleine, fast verborgene Fenster zu sehen waren.


  In einer schnellen Sequenz wechselte die Szene. Andere Häuser, andere Formen. Kahl und viereckig, rund und verspielt. Hoch in den Bergen oder tief unten im Tal.


  »Es sind nirgendwo Straßen zu sehen«, sagte Verotroicx. »Auch keine Fahrzeuge oder Schiffe. Von der Bevölkerung ist ebenfalls nichts zu sehen.«


  »Sie brauchen keine Straßen«, meinte Vic. »Sie beamen sich einfach überall hin.«


  »Na, ich weiß nicht. Das muss doch auf die Dauer sehr langweilig sein. Kein Reisefieber, keine Reisevorbereitungen, keine Vorfreude auf ein Ankommen. Einfach so überall hinkommen und dann dort sein. – Was ist das denn? Sind das Kirchen?«


  Auf den Frames war nun eine Reihe von hohen Türmen zu sehen, die wahllos aus einer hügeligen Bergkette herausragten. Sie waren nicht sehr hoch, der höchste vielleicht gerade einmal dreißig Meter. Einige waren durch schmale Stege verbunden.


  Mit einem letzten Überblick über Meere und Gebirge durchstieß der fliegende Scan wieder die Atmosphäre und flog nacheinander die anderen Monde des Systems an. Sie glichen mehr oder weniger alle Bartholomäus, außer Matthäus, der aus einem einzigen großen Meer zu bestehen schien. Hier trieben ovale, schwimmende Häuser zwischen einer Unzahl von Inseln.


  Khartum schüttelte den Kopf. »In dem System passt einiges nicht zusammen. Ein Mond oder einen Planeten wie Matthäus ist in einem Sonnensystem nicht existenzfähig. Die Wassermassen sind zu gewaltig. Die Umlaufbahn wäre durch die unberechenbare Eigenbewegung des Wassers instabil. Auch unsere Erde besäße wegen der Meere eine vollkommen unberechenbare Umlaufbahn um die Sonne, gäbe es die stabilisierende Wirkung des Mondes nicht. Matthäus wird eindeutig durch künstliche Einwirkungen in der Bahn gehalten. Und noch etwas.« Sie zeigte auf einen zweiten Frame, der neben ihr schwebte. »Unsere gute Leila schwindelt etwas, was die heile Welt von Bartholomäus betrifft. Wir haben während unserer Umkreisungen zwar Ansiedlungen und Häuser entdeckt, aber die waren eher ärmlicher Natur. Diese friedlichen und ausladenden Villen waren auf keinem Scan zu sehen. Auch die Vegetation war vollkommen anders. Mir scheint, die Pearl People haben uns an der Nase herumgeführt, oder sie tun es jetzt. Mit anderen Worten, sie können uns anscheinend das sehen lassen, was sie wollen.« Sie runzelte die Stirn. »Oder eine andere Theorie: Sie lassen uns das sehen, was wir sehen wollen. Eine Unmenge von aneinandergereihten Paradiesen. Ich meine, dieses System ist doch genau das, wonach wir gesucht haben. Zugegeben, die Gravitation ist gewöhnungsbedürftig, aber ansonsten ist alles vorhanden, wonach wir uns sehnen. Ausreichend Platz, gute Luft zum Atmen, Meere und weite Landschaften, Ruhe und Frieden, und das in alle Ewigkeit. Wenigstens bis zur Ankunft im Andromedanebel.«


  »Du meinst, es könnte eine Falle sein?«


  »Falle oder keine Falle, das ist in unserer Lage gleichgültig. Mir gefällt nicht, dass sie uns in der Hand haben und uns benutzen. Außerdem …«, sie unterbrach sich, als zwei von den Pearl People stumm an ihnen vorbeigingen. »… sind mir diese Pearl People unheimlich – und etwas leidenschaftslos. Außer Leila. Die wirkt im Vergleich zu den anderen richtig temperamentvoll.«


  Er musste lächeln. Nicht nur, weil er der gleichen Ansicht war, sondern auch, weil gerade die kühl wirkende Khartum diese Feststellung gemacht hatte.


  Werfel, der bisher dem Treiben der Pearl People stumm zugesehen hatte, meldete sich plötzlich zu Wort.


  »Sie schämt sich«, sagte er einfach.


  Verotroicx sah ihn fragend an.


  »Leila schämt sich wegen ihres Volkes. Deswegen zeigt sie uns diese geschönten Aufnahmen. Sie sehen aus wie aus einem Werbefilm.«


  Schweigend blickten alle auf die Frames, auf denen gerade Unterwasseraufnahmen von Matthäus gezeigt wurden. Ab und zu waren verschwommen gläserne Bauten auf dem Meeresgrund zu sehen.


  »Meiner Meinung nach gehört die Gleichgültigkeit der Pearl People zu dem großen Plan der Vorfahren«, fuhr Werfel fort. »Die Leute wurden genetisch einfach ruhiggestellt. Wie soll ein Volk auf zwölf verschiedenen Monden auch sonst die lange Reise nach Andromeda überstehen. Die würden sich in dieser langen Einsamkeit die Köpfe an ihren runden Wänden wund schlagen. Also werden sie von den ausgewählten Altvordera geführt. Nur bei Bedarf wird der Intellekt Einzelner durch Speicherblocks aktiviert. So wie bei Leila, als wir im System aufgetaucht sind.«


  »Sie meinen, Leila ist im normalen Leben so etwas wie ein Dummchen?«, fragte Vic.


  »Eine gewagte Theorie«, meinte Khartum.


  »Aber sie würde einiges erklären«, sagte Verotroicx.


  Sie blickten zu dem Tisch hinüber, wo Leila den beiden Sternbergs gerade ungelenk die Hand schüttelte. Das zufrieden lächelnde Gesicht von Hyatt Sternberg verhieß nichts Gutes.


  


  Verotroicx sah zu, wie Leila von einem Moment zum anderen verschwand. Ein unglaublicher Vorgang, den er immer noch nicht ganz fassen konnte.


  Er nahm es einfach hin.


  Werfels Behauptungen hatten ihn nachdenklich gestimmt. Konnte es tatsächlich so sein, dass die Pearl People durch die Jahrtausende dahinvegetierten und dass sich Leila wegen der Einfachheit der Lebensumstände schämte?


  Das wäre ein menschlicher Zug, aber traf er auch auf eine fremde Rasse zu?


  Charlotte Sternberg stand auf und ging hocherhobenen Hauptes aus der Zentrale, gefolgt von sich rasch auflösenden Rauchwölkchen. Diese Unterhaltung mit Leila musste ein voller Erfolg für sie gewesen sein.


  Hyatt Sternberg stand ebenfalls auf und blieb einen Augenblick lang regungslos stehen, den Kopf hielt er gesenkt, als müsse er sich auf eine Rede vorbereiten.


  Was der Wahrheit wohl ziemlich nahekam, denn schließlich klopfte er kurz mit den Fingern auf den Tisch und kam zu ihnen herüber.


  Verotroicx straffte unwillkürlich seinen Körper.


  Sternberg machte vor ihnen einen kurzen Halt und begann anschließend mit auf den Rücken gelegten Händen vor ihnen hin und her zu laufen.


  »Es ist eine Frage des Standes«, begann er selbstherrlich. Verotroicx beobachtete, wie er bei seinen Worten vor Erregung zitterte.


  »Wenn gleichgestellte Kulturen aufeinandertreffen, ist es eine Frage der Einstellung und des Verstandes, ob man in der Lage ist, vernünftig miteinander zu kommunizieren«, dozierte Sternberg weiter. »Ich will es kurz machen: Wir sind mit Frau Leila Baldhoven übereingekommen, über eine Besiedlung von Pearl durch Menschen, die von der Erde abstammen, zu diskutieren, sobald sie von Ihrem Auftrag zurückkehrt. Die Besiedlung soll, und ich betone das ausdrücklich, in Maßen stattfinden. Nur ausgewählte Intelligenzen sollen die Möglichkeit haben, ihre Zukunft auf einem der Monde zu verwirklichen. Meine Schwester wird sich unverzüglich auf Bartholomäus begeben, um die örtlichen Begebenheiten zu inspizieren und Maßnahmen für die Vorbereitung dieses Projektes zu treffen. Eventuell wird sie sogar schon mit einem Vertreter der Pearl People Modalitäten für eine zeitnahe Besiedlung aushandeln.«


  Er blickte selbstgefällig in die Runde. »Einige der Mädchen werden sie begleiten. Die anderen werden unter meiner Leitung zur Unit Eleven zurückkehren und den Auftrag erfüllen. Das wäre alles für den Moment, ich danke Ihnen.«


  Nach diesen Worten machte er auf dem Absatz kehrt und verließ die Zentrale.


  Verotroicx war viel zu verblüfft, um sofort einen Kommentar abzugeben. Was für ein aufgeblasener Wicht! Im ersten Moment wusste er nicht, ob er sich über Sternbergs herablassende Worte oder über Leilas Versprechungen auslassen sollte.


  Vic fand zuerst in die Realität zurück.


  »Hohe Politik«, meinte sie sachlich. »›Ausgewählte Intelligenzen‹ bedeutet ›Personen mit ausreichenden Geldmitteln‹, ›inspizieren‹ bedeutet ›ich mach mich erst mal vom Acker‹ und ›Auftrag‹ bedeutet ›ihr schafft uns die Cobo Ya Ya vom Hals‹.«


  »Ich verstehe das nicht«, sagte Verotroicx. »Was will Leila damit bezwecken? Ihr degeneriertes Volk mit frischem Blut auffrischen, sofern Ihre Theorie stimmt, Herr Werfel?«


  »Das glaube ich nicht«, antwortete Werfel nach kurzem Nachdenken. »Das haben die Pearl People nicht nötig. Mit ihren Speicherblocks hätten sie in kurzer Zeit ein intelligentes Volk zur Verfügung. Nein, Miss Lacey hat es auf den Punkt gebracht: Politik. Ob es sich dabei um hohe Politik handelt, möchte ich bezweifeln. Die Sternbergs sind nur zu dumm, um die Aussagen zu begreifen. Wir können froh sein, wenn wir wenigstens eine von ihnen vom Hals haben.« Er wandte sich ab und ging zu Jenaveve, die an einer der Kontrollen saß.


  »Das verstehe ich nicht. Was meint er damit?« Verotroicx blickte Khartum an, die mit blassem Gesicht leer vor sich hin starrte. »Khartum, würdest du wirklich mit den Sternbergs hierbleiben wollen?«


  Als sie ihm nicht antwortete, sagte er schnell: »Ich meine, ich könnte es verstehen. Dieser ›Auftrag‹ wird bestimmt nicht einfach sein, auch wenn Leila ihn als scheinbar einfach bezeichnet.« Er machte eine unbestimmte Handbewegung, die seine Unsicherheit ausdrücken sollte.


  »Nein, das ist es nicht«, winkte Khartum ab. »Entschuldige, ich muss dringend mit den anderen reden.« Sie ging hinüber zu Elisabeth Regina, die sofort beschwörend auf sie einredete.


  Immer mehr Mädchen kamen in die Zentrale und diskutierten aufgeregt miteinander.


  Zwischen der Gruppe der Mädchen arbeiteten emotionslos einige Pearl People. Ein skurriles Bild. Zwei verschiedene Rassen gingen, ohne einander zu beachten, ihren eigenen Problemen nach.


  »Es scheint interstellare Schwierigkeiten zu geben«, meinte Vic. »Ich weiß nicht, was mit dem Hühnerstall los ist. Wenn ich die Wahl hätte, würde ich mich, ohne zu zögern, auf den Mond setzen und warten, bis wir unsere Hausaufgaben gelöst haben. Aber mich fragt ja keiner.«


  Sie schreckte zurück, als plötzlich Leila zwischen ihr und Verotroicx auftauchte.


  »Tut das eigentlich weh?«, fragte sie Leila.


  »Was meinen Sie damit?«


  »Na, dieses Hin-und-her-Springen mit dem Glockenspiel.«


  »Nein, denn es handelt sich dabei um keine Entstofflichung der Moleküle, sondern um eine zeitliche Versetzung, die in gar keiner Weise den Körper beansprucht.« Sie wandte sich an Verotroicx. »Die Ergänzungen an Ihrem Schiff sind beendet. Wir sollten also so schnell wie möglich aufbrechen. Der Wind ist günstig und die Gefährten warten. Wie Sie wissen, stehen wir unter …«


  »… einem gewissen Zeitdruck, ich weiß. Sie haben es schon mehrfach erwähnt«, ergänzte er ihren Satz. »Sagen Sie, diese Impressionen, die Sie uns von Ihrem System vorgeführt haben, entsprechen sie der Realität?«


  »Ja, natürlich. Ich dachte, da wir unter eben diesem … ähm … Zeitdruck stehen und Sie deswegen keine Möglichkeit hatten, etwas von unserem System zu besichtigen, zeige ich Ihnen einige ausgewählte Ansichten der Monde. Sind Ihnen die zahlreichen Winkel und Alkoven aufgefallen? Wir besitzen einen ausgeprägten Hang zu Nischen und Verstecken.«


  Er versuchte, in ihrer Mimik etwas zu entdecken, das einen Schwindel aufdecken würde, aber er bemerkte nichts dergleichen. Ihre großen Augen sahen ihn gleichmütig ohne eine sichtbare Veränderung an.


  »Noch etwas: Wir haben erfahren, dass Sie mit Charlotte und Hyatt Sternberg einige Verhandlungen mit interessanten Ergebnissen geführt haben.«


  »Ja, mit sehr interessanten Ergebnissen.« Sie blickte ihn immer noch gleichmütig an und er spürte, dass sie nicht näher darauf eingehen wollte.


  »Gut, dann lassen Sie uns aufbrechen«, sagte er enttäuscht. Wahrscheinlich hatte Hyatt Sternberg recht mit seiner Behauptung, dass es auf den Stand ankomme. »Weitere Fragen sind dann wohl überflüssig.«


  »Ich hätte noch ein paar Fragen«, meldete sich Khartum, die unbemerkt herangetreten war. »Diese Sachen, die Sie in der Timeless installieren, wie lange haben Sie dazu benötigt, sie herzustellen? Oder waren sie schon vorher vorhanden?«


  Leila sah nun Khartum in die Augen. Es sah aus, als wollte sie das Mädchen hypnotisieren. »Die Sachen, wie Sie es nennen, stammen von dem Mond Judas, dem Sitz der Altvordera. Ich habe diese Objekte zuvor noch nie gesehen. Was nichts zu bedeuten hat, aber ich nehme einmal an, die Herstellung hat kaum eine Stunde gedauert. Mithilfe von speziellen Speicherblocks und Molekültransformern dauert so etwas nicht lange.«


  »Wären die Altvordera auch in der Lage, ein Schiff zu bauen, dass Pearl verlassen könnte? Für eine Reise zurück in die Milchstraße?«


  »Ich weiß nicht, was Sie damit meinen.«


  »Ja oder nein?«, hakte Khartum nach.


  Verotroicx hatte keine Ahnung, worauf Khartum hinauswollte. Überrascht blickte er die beiden an. Leila schien mit ihrem hypnotisierenden Blick immer näher an Khartum heranzugleiten.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob sie dazu in der Lage wären«, sagte sie schließlich nach einer Weile.


  Khartum nickte. »Das bedeutet, dass die Timeless die einzige Möglichkeit darstellt, mit der man Pearl verlassen kann.«


  Leila glotzte nun in geduckter Haltung auf die weitaus kleinere Khartum hinab. Verotroicx machte sich bereit, in irgendeiner Form einzugreifen. Es sah aus, als ob sich ein hungriger Geier gleich auf sein Opfer stürzen wollte. »Die Altvordera werden alles unternehmen, um den Plan unserer Vorfahren nicht zu gefährden. Genau wie meine Person als Bestandteil unseres Volkes. Können und Wollen unterwirft sich diesem Plan. Sind damit Ihre Fragen beantwortet?«


  Khartum zeigte sich unbeeindruckt. Sie wirkte nachdenklich.


  »Nicht ganz. Kann ich Ihre vagen Antworten als Hinweis ansehen?«


  Jetzt schien Leila einen Augenblick nachzudenken. Es dauerte einige Sekunden, bis sie antwortete. »Ja, das können Sie durchaus.«


  Khartums Lippen verzogen sich leicht zu einem spöttischen Grinsen. Dann machte sie kehrt und ging zu der wartenden Gruppe der Mädchen zurück.


  »Kann mir mal jemand sagen, was hier vorgeht?«, fragte Verotroicx. »Was sollte denn das bedeuten?«


  Vic zuckte verständnislos mit den Schultern. Er blickte zu Werfel hinüber, der grinsend neben Jenaveve an den Kontrollen saß.


  »Leila, reden Sie! Welchen Hinweis meinte Khartum?«


  Sie hörte nicht auf seine Worte. Zwischen ihren Lippen war ihre schwarze Zungenspitze zu sehen, die seltsam hin und her zuckte. Ein Anblick, der Verotroicx in diesem Moment anwiderte. Leila wies mit ihrem hageren Arm auf die Tür, wo gerade Hyatt und Charlotte Sternberg die Zentrale wieder betraten. »Ich stehe Ihnen gleich wieder zur Verfügung.«


  Die Sternbergs kamen geradewegs auf sie zu und blieben vor Leila stehen. Die beiden würdigten Verotroicx und Vic keines Blickes.


  »Ihre Leute haben mein Gepäck schon auf den Mond gebracht, Miss Baldhoven«, sagte Charlotte Sternberg mit warmherziger Stimme und winkte mit dem Rauch ihrer Zigarette. »Und vielen Dank, dass ich und die Mädchen ihr Heim benutzen dürfen, solange sie unterwegs sind.«


  »Keine Ursache, sie können darin wohnen, solange Sie möchten. Wenn Sie so weit sind, bringe ich Sie sofort dorthin. Sie wissen ja, die Zeit drängt etwas.« Sie streckte ihr galant die Hand entgegen. »Keine Angst, es tut nicht weh.«


  Charlotte Sternberg zögerte einen Augenblick, bevor sie nach Leilas Hand griff. »Äh, ja sofort. Gleich. Einen kleinen Moment noch«, sagte sie und wandte sich an Verotroicx. »Ich verlasse mich auf Sie, Verotroicx! Vermasseln Sie diese einmalige Chance nicht. Der Menschheit steht eine glorreiche Zukunft bevor.« Sie sah sich in der Zentrale um. Es war ihr anzusehen, wie nervös sie war. Ihre Finger zitterten, als sie schließlich Leila die Hand reichte und sie fragte: »Die Mädchen bringen Sie dann nachher noch nach?«


  »Gewiss, sobald diese hier ihre Aufgabe erfüllt haben, Mrs. Sternberg.«


  Im nächsten Moment waren sie verschwunden. Eine sich rasch auflösende kleine Rauchwolke zeugte noch von der Stelle, an der die beiden eben noch gestanden hatten.


  Hyatt Sternberg sah der Rauchwolke dümmlich hinterher. »Gut. Ein großer Moment«, meinte er und rieb sich die Hände. »Ich ziehe mich nun zurück. Den Rest können Sie ja vorerst alleine erledigen.« Mit wohlwollendem Nicken seines Kopfes in alle Richtungen verließ er die Zentrale.


  Vic verdrehte die Augen und ließ laut Luft aus ihren Backen.


  Werfel kam mit einem vergnügten Gesicht zu ihnen herübergeschlendert. »Die wären wir erst einmal los«, sagte er.


  »Werfel, was ist hier los?«, fragte Verotroicx. »Was sollte diese ganze Fragerei von Khartum und diese Andeutungen von Leila?«


  »Ganz einfach: Leila hat mehr oder weniger zugegeben, dass die Altvordera in naher Zukunft nicht in der Lage sein werden, ein Schiff zu konstruieren, mit dem jemand Pearl verlassen könnte. Also auch niemand, der Sternberg heißt.«


  »Na und? Falls wir Glück haben und unsere ›Aufgabe‹ lösen, wird Pearl bald von zahlreichen Schiffen von der Erde angeflogen. Es wird ein Kommen und Gehen sein.«


  »Möglich. Aber nicht in naher Zukunft«, erwiderte Werfel. »Wir haben Pearl mit dem Antrieb der Timeless gerade noch so erreicht. Das System Pearl beschleunigt aber weiterhin und hat die Grenze schon überschritten, mit der ein Schiff von der Erde die dahinrasende Sphäre einholen könnte. Bildlich gesprochen, ist der Zug zum Aufspringen zu schnell geworden, als dass man ihn durch schnelles Laufen noch erreichen könnte. Vielleicht schafft man es irgendwann einmal in ferner Zukunft. Was ich aber bezweifeln möchte, denn die Energie, die ein Schiff aufbringen müsste, um sich der stetig wachsenden Geschwindigkeit von Pearl anzupassen, wäre immens groß. Wenn wir Pearl verlassen, verabschieden wir uns gleichzeitig von dem System. Und von Charlotte Sternberg.«


  »Weiß sie das?«


  Werfel hob zweifelnd die Schultern.


  Verotroicx musste die Information erst einmal verdauen. »Was ist mit Leila? Wenn sie mit uns auf der Timeless fliegt, kann sie ebenfalls nicht mehr zurück.«


  Werfel nickte zustimmend. »Leila ist sich dessen bewusst.«


  Verotroicx fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Respekt«, brachte er nur heraus.


  »Cool!«, meinte Vic. Ihr Gesicht strahlte dabei.
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  Caitlyn Mulholland saß seit einer halben Stunde wie gelähmt vor ihrem Frame, eine Zigarette nach der anderen rauchend.


  Die Situation war unverändert. Die Unit Eleven stand einer Flotte von Blades gegenüber. In einer Entfernung von einer Million Kilometern schwebten 25 dieser schwarzen Keile unbeweglich im Weltraum. Sie waren vor dem Hintergrund kaum auszumachen. Ihre dunklen Silhouetten wurden von den All-Arrays hochgerechnet und auf allen Frames als ein Dunkelgrau-auf-Schwarz-Bildnis wiedergegeben.


  Alle im Schiff waren wie gelähmt.


  Immerhin wartete die FORCE mit einigen Vorschlägen auf.


  »Vielleicht sind sie auf unsere Projektionen hereingefallen und haben uns noch nicht entdeckt.«


  »Negativ. Wir registrieren harte Peilung. Die wissen ganz genau, wo wir sind.«


  »Wir gehen mit den großen Tripods raus. Wenn Scrags auftauchen und wieder vor der Schiffswand warten, empfangen wir sie mit einer vollen Ladung.«


  »Gute Idee«, sagte Hoffmann. »Aber das sollen Larrys übernehmen. Ihr bleibt im Schiff.« Dann weiter. »MOSES, wann ist das Schiff für einen nächsten Durchgang bereit?«


  »In vier Stunden. Aber höchstens für eine Entfernung von 10 oder 15 Lichtjahren.«


  »Immerhin. Wenn sie über keine Möglichkeit verfügen, den Durchgang nachzumessen, wären wir gerettet.«


  »Vielleicht sollten wir uns mit dem konventionellen Triebwerk langsam davonschleichen.«


  »Dann werden sie erst recht auf uns aufmerksam.«


  »Und wenn schon«, meinte Hoffmann. »Mir wäre wesentlich wohler, wenn wir irgendetwas unternehmen würden. Im Augenblick gehen mir Begriffe wie Präsentierteller, Kaninchen und Schlange nicht aus dem Kopf. NAVIGATION, Kleine Fahrt zurück!«


  Caitlyn Mulholland spürte ein sachtes Vibrieren im Schiff. Angstvoll blickte sie auf die Frames, aber die Blades kümmerten sich nicht um die langsam in Fahrt kommende Unit Eleven. Jedenfalls war keine sichtbare Reaktion auszumachen. Sie blieben nach wie vor in ihrer Formation stehen.


  Caitlyn entspannte sich und löste ihre verkrampften Hände von den Lehnen ihres Sessels. Es war ihr bewusst, dass dies nicht als Erfolg zu werten war. Ein paar Hunderttausend Kilometer mehr oder weniger bedeuteten nichts. Aber wenigstens stand das Schiff nicht mehr passiv dieser bedrohlichen Phalanx gegenüber.


  Nervös stand sie auf und ging in ihrem Büro hin und her, ohne die Frames aus den Augen zu lassen. Zum wiederholten Male widerstand sie der Versuchung, mit Captain Hoffmann zu sprechen, aber sie wusste, dass ihre Fragen unbeantwortet bleiben würden. Sie wusste, dass er in diesen Augenblicken keine Störung gebrauchen konnte.


  Sie hatte keine Ideen, die sie weiterbringen konnten. Ihr Denken war in dieser irrealen Situation von ihrer Furcht blockiert. Inzwischen kamen ihr sogar die Zigaretten irreal vor. Die Tasse Kaffee auf dem kleinen Tisch neben dem Sessel. Die Frames, das ganze Schiff schien ihr unwirklich. Vielleicht lebte sie in einer imaginären Welt, in der sie sich die Blades nur einbildete. In einem verwunschenen Traum, in dem sie nur zeitweise gefangen war.


  Tief durchatmend setzte sie sich wieder in den Sessel und versuchte, eine plötzliche aufkommende Todesangst zu überwinden. Bisher hatte sie das Schiff als einen sicheren Ort angesehen, trotz des ständigen Aufenthaltes in der lebensfeindlichen Umgebung des Weltalls.


  Die Scrags jedoch hatten die Schiffswände mühelos durchdrungen und Tod und Vernichtung an diesen sicheren Ort gebracht.


  Unwillkürlich befiel sie der Drang, einen geschützten Platz aufzusuchen, einen Raum ohne Frames oder so etwas wie eine technische Höhle, in der sie nicht dieses Bild der unbeweglichen Flotte der Blades vor Augen hatte.


  Immer noch keine Bewegung auf den Frames.


  Sie kam sich nutzlos vor.


  Hektisch sprang sie aus dem Sessel, aktivierte ihren eigenen Frame, stellte ihn auf eine kleinere Größe ein und ging mit schnellen Schritten hinüber in die verlassene Sektion der Mädchen. Hier fühlte sie sich sicherer, obwohl es keinen ersichtlichen Grund dazu gab. Vielleicht lag es an der Enge der mit Technik vollgestopften Räume oder daran, dass die Räume bisher ein Tabu für sie gewesen waren. Eine große verlassene und sichere Höhle eben.


  Einen kurzen Moment lang dachte sie daran, sich in einem der Spinde zu verstecken. Kein Scrag würde auf die Idee kommen, sie dort zu suchen.


  »Jetzt fang nicht an zu spinnen. Stell dich der Realität!«, sagte sie laut zu sich selbst. »Beschäftige dich mit etwas anderem. Mit irgendetwas, an das noch keiner gedacht hat. Und wenn es vollkommen irrsinnig erscheint. Solange du hier rumzickst, bist du auf keinen Fall eine Hilfe.«


  Sie erschrak vor ihrer eigenen Stimme. Jetzt war sie nahe daran, vollkommen durchzudrehen. Sie musste sich unbedingt mit etwas ablenken.


  Vielleicht fand sie mit Georges Hilfe Informationen, die nützlich sein konnten. Auch der Gedanke kam ihr sofort lächerlich vor. Trotzdem steuerte sie zielstrebig auf den technischen Bereich des Mädchencamps zu, ohne jedoch ihren verkleinerten Frame aus den Augen zu lassen.


  Als sie in den Raum mit der Nachbildung der NAVIGATION betrat, fuhr sie mit einem Aufschrei zurück und hielt sich am Türrahmen fest.


  Tamini. Er saß vor den Frames und blickte sie mit einem verwunderten Gesichtsausdruck an.


  »Mein Gott, hast du mich erschreckt«, sagte sie, nachdem sie tief Luft geholt hatte. »Was machst du denn hier?«


  Er antwortete nicht sofort, sondern blickte sie weiterhin erstaunt an.


  »Ich dachte mir, ich sehe mich hier in dem Camp ein wenig um«, meinte er schließlich wie beiläufig.


  »Dort draußen steht eine Flotte von Blades vor unserem Schiff und du sitzt hier seelenruhig und siehst dich ein wenig um?« Caitlyn war fassungslos. Dass Taminis Gesicht eingefallen wirkte und ihm Schweißperlen von der Stirn liefen, registrierte sie nur unbewusst und hinterfragte es deswegen nicht. Sie war zu sehr mit sich selbst beschäftigt.


  Er deutete auf die Frames vor sich. »Nun ja, es ist sehr interessant, was man hier alles erfahren kann. Sternberg scheint sich einen eigenen Staat innerhalb des Schiffes aufgebaut haben. Wahrscheinlich stammt die Idee von Charlotte.« Er schüttelte den Kopf. »Typisch Charlotte.« Auf die Frage nach den Blades ging er nicht ein.


  Caitlyn kam sofort die überwachte Szene von ihr und Verotroicx in den Sinn. Für einen Moment vergaß sie sogar die Blades.


  »Du hast dir die Überwachungsdateien angesehen?«


  »Nur einige, aber die waren nicht sehr aufregend. Interessanter finde ich, dass Werfel anscheinend die wahre Position von Pearl herausgefunden hat. Sehr beeindruckend, wirklich.«


  »Ist ja toll, wirklich! Und die Blades da draußen beeindrucken dich überhaupt nicht?«


  »Ja doch, das sieht nicht gut aus«, meinte er abwesend. »Es ist nur so: Ich bin im Moment nicht sehr konzentriert …«


  »Was ist mit dir?« Nach einem schnellen überprüfenden Blick auf ihren kleinen Frame, sah sie sich Tamini genauer an. Er musste krank sein. Das Weiß in seinen Augen wies eine Verfärbung ins Gelbliche auf und seine Wangen wirkten wie von einem inneren Schmerz verzerrt. Seine Stimme besaß einen merkwürdigen hohlen Klang.


  »Ist alles in Ordnung?«


  »Ich weiß nicht. Ich glaube nicht.«


  Er rutschte ein klein wenig in sich zusammen.


  »Sergio?« Sie rüttelte ihn vorsichtig an der Schulter. »Verdammt, Sergio, was ist los mit dir?«


  Sie bekam keine Antwort. Tamini hing regungslos im Sessel.


  Mit einem schnellen Lync verständigte sie die MEDICAL.


  »Kommen? Was, jetzt sofort?«, bekam sie als Antwort.


  Sie blickte mit einem raschen Blick auf ihren Frame. Die Situation hatte sich nicht verändert. Es war verständlich, dass alle im Schiff etwas anderes im Kopf hatten.


  »Ja, bitte. Er ist bewusstlos.«


  »Sind gleich da. Aktivieren Sie inzwischen einen Medo-Larry!«


  Ja, natürlich. Daran hatte sie in der Aufregung gar nicht gedacht. Nachdem sie den Not-Lync aktiviert hatte, dauerte es keine zehn Sekunden, bis der Larry neben ihr stand. Sie deutete auf den leblosen Körper.


  »Sergio Termini«, informierte sie ihn. »Die Daten von ihm wurden bereits vor einigen Tagen erfasst.« Dann trat sie einige Schritte zurück.


  Der Larry fuhr blitzschnell und zielsicher Sonden aus, die Tamini untersuchten. Gleichzeitig setzte er ihm eine Sauerstoffmaske auf.


  Caitlyn war durch den Vorfall in ihren Gefühlen zwiegespalten. Übermäßig große Sorgen machte sie sich um Tamini nicht. Das Statuslicht an dem Medo-Larry, das den Zustand des Patienten anzeigte, leuchtete grün, also konnte es nicht so schlimm um ihn stehen. Also schielte sie wieder auf ihren Frame. Weiterhin keine Veränderung bei den Blades.


  Trotz allem, die Situation konnte jede Minute kippen.


  Zwei Frauen und ein Mann von der MEDICAL drängten in den Raum, lasen Taminis Daten auf dem Medo-Larry ab und holten Tamini aus dem Sessel. Anschließend verwandelten sie den Medo in eine Liege und hievten den Patienten mit gekonnten Griffen auf die bequeme Unterlage.


  »Er ist bewusstlos. Sein Status ähnelt dem, mit dem er auf der Timeless gefunden wurde«, informierte sie der Mann. Kristoffer JonerMED stand auf seinem Overall. Er blickte wie nebenbei auf die bewegungslosen Blades auf ihren Frame. »Wir bringen ihn auf die Station und geben Ihnen dann Bescheid«, sagte er dann.


  Sie suchte in ihrer Tasche nach Zigaretten. »Ja, okay.« Jetzt beschäftigte sie sich in ihren Gedanken doch etwas mehr mit Tamini. Sein Verhalten war sehr ungewöhnlich gewesen. So, wie er da auf der Liege lag, sah er eingefallen und zerbrechlich aus. Das war nicht normal. »Machen Sie bitte bei ihm einen umfangreichen Scan. Unterziehen Sie ihn jeglichen Tests. Lassen Sie nichts aus, selbst wenn es noch so widersinnig erscheint. Irgendetwas stimmt mit ihm nicht.«


  JonerMED sah sich scheu in dem Raum um. Dann blickte er auf Tamini. »Ja, Sie haben recht. Er sieht verändert aus. Als wir ihn aus der Timeless geholt hatten, wirkte er nicht so ausgezehrt. Die Werte sind allerdings die gleichen – laut den Ergebnissen der Untersuchung des Medos.«


  Nach einem letzten Blick in den Raum verließ er mit seinen Kolleginnen den technischen Bereich.


  


  Sie blieb eine Weile auf ein und demselben Fleck stehen, nachdem die MEDs den Raum verlassen hatte. Ihre gereizten Nerven hatten sich in der Zwischenzeit etwas beruhigt, trotzdem wäre sie liebend gerne in ein sicheres Versteck geflüchtet, wenn es eines gegeben hätte. Ratlos blickte sie auf den Frame vor dem Sessel. Auf ihm waren die Lynx zu sehen, die Tamini durchgeblättert hatte. Zögernd setzte sie sich und verfolgte anhand des Protokolls die eingesehenen Seiten. Auf welche Weise Tamini den Lync zu den Blocks überwunden hatte, hinterfragte sie erst gar nicht. Wahrscheinlich beherrschte er einen General-Lync, mit dem er auf all seinen Schiffen Zugang hatte.


  Die Archive hatten ihn tatsächlich nicht interessiert. Seine Zugriffe betrafen hauptsächlich die NAVIGATION und Werfels Aufzeichnungen. In erster Linie alles, was mit Pearl zu tun hatte. Alle Querverweise und natürlich letztendlich die von Werfel errechnete neue Position von Pearl. Wieso war gerade Pearl für Tamini so ungeheuer wichtig? Ging das Konkurrenzdenken gegenüber den Sternbergs tatsächlich so weit, dass er an nichts anderes denken konnte? Dass er darüber sogar die Bedrohung durch die Blades vergaß? Sehr unwahrscheinlich. Sergio Tamini war ein Realist und hing viel zu sehr an seinem exklusiven Leben, als dass er sich mit solchem Denken abgab. So hatte ihn Caitlyn jedenfalls kennengelernt. Andererseits hatte sie ihm nie zugetraut, dass er an einer Expedition teilnahm, deren Ausgang völlig ungewiss erschien. Vielleicht hatte sie in der Einschätzung seiner Person total falschgelegen.


  Sie zuckte mit den Schultern und fixierte wieder ihren Frame.


  Im gleichen Augenblick brummte der Ortungsalarm durch das Schiff.


  »Ortung! Objekt im Anflug auf die Unit Eleven!«


  »Geht es nicht genauer? Was für ein Objekt?«


  Einige Sekunden lang schwieg die NAVIGATION.


  »Es ist die Timeless! Sie kam gerade aus einem Durchgang!«


  »Wieso gerade jetzt in dieser Situation? Sind die verrückt?«


  »Die können doch nicht wissen, was hier los ist.«


  »Kontakt herstellen! Sag ihnen, sie sollen so schnell wie möglich wieder verschwinden!«


  »Kontakt steht. Eine Khartum ist auf dem Frame.«


  »Wer?«


  »Khartum. Eine von Sternbergs Mädchen.«


  Caitlyn holte mit einem Lync das Bild der NAVIGATION auf den Frame vor ihr. Khartum war nur verzerrt zu erkennen, aber nach und nach stabilisierte sich das Bild etwas.


  »… Magnettrossen klarmachen!«, hörte Caitlyn ihre Stimme. »Wir docken an.«


  »Sind Sie sich im Klaren darüber, in welche Situation sie sich begeben?«, entgegnete Captain Hoffmann. »Es wäre besser für Sie, wenn Sie wieder von der Bildfläche verschwinden, und zwar so schnell wie möglich.«


  »Wir wissen Bescheid. Nähere Informationen später. Im Augenblick ist es wichtig – ich wiederhole – sehr wichtig, dass wir möglichst rasch mit der Unit Eleven verbunden werden.«


  »Die spinnen doch!«, entfuhr es einem Controller. »Einen schlechteren Zeitpunkt hätten die sich dafür nicht aussuchen können!«


  »Macht alles klar zum Andocken!«, befahl Hoffmann. »Zusätzlich Larrys raus! Von der FORCE und der SUPPORT! Und ein Empfangskomitee von der FORCE runter! Ich will so schnell wie möglich wissen, wo die sich in der Zwischenzeit herumgetrieben haben!«


  Caitlyn hörte schon nicht mehr hin. Sie wirbelte auf der Stelle herum und verließ das Camp mit schnellen Schritten. Runter zum Hangar, dorthin, wo die Ankömmlinge aus der Schleuse kommen würden. Sie wollte aus erster Hand erfahren, was mit der Timeless geschehen war.


  Oder vielleicht doch nicht?


  Sie stoppte draußen auf dem großen Gang.


  Captain Hoffmann würde alle bestimmt in die NAVIGATION bringen lassen. Oder in die Lounge. Immerhin waren über dreißig Personen auf der Timeless gewesen.


  Hyatt Sternberg.


  Charlotte Sternberg.


  Die beiden wären dann wieder im Schiff.


  Ihre Neugier auf Neuigkeiten war wie verflogen.


  Es würde nur noch mehr Probleme geben. An den Moment, wenn die Sternbergs auf Tamini treffen würden, wagte sie gar nicht zu denken.


  Mit gemäßigten Schritten schlug sie den Weg zur NAVIGATION ein und unterdrückte das Verlangen, Verotroicx auf ihren Frame zu holen.


  Die Situation war verwirrend. Es fehlte nur noch ein Angriff der Scrags, um das Chaos perfekt zu machen.


  Ihr Frame zeigte nach wie vor die unbewegliche Phalanx der Blades.


  Wir werden sehen, dachte sie.


  Irgendwie fühlte sie sich jetzt ruhiger.


  


  Als sie die NAVIGATION erreichte, sah sie Captain Hoffmann vor dem großen Frame stehen und mit Verotroicx diskutieren. Sie schob sich durch die umstehenden Controller nach vorne, bis sie ein günstiges Blickfeld hatte.


  »… wissen nicht, was mit Tamini los ist. Sie können genauso gut mit mir reden. Wieso können Sie die Timeless nicht verlassen?«, fragte Hoffmann gerade.


  »Das erkläre ich Ihnen später. Wichtig ist zunächst, dass die Timeless mit der Unit Eleven verbunden ist. Wundern Sie sich nicht, wenn wir danach nicht mehr zu sehen sind, sobald der Kontakt zustande kommt. Es handelt sich um einen besonderen Ortungsschutz. Ich melde mich gleich wieder.« Der Frame wurde dunkel.


  Hoffmann blickte Caitlyn ratlos an, die nun neben ihm aufgetaucht war. »Angeblich können sie ihr Schiff nicht verlassen. Und es wäre wichtig, dass wir Tamini in einen Tiefschlaf versetzen.« Er hob den Kopf und vergewisserte sich, dass die Blades noch bewegungslos an ihrem Platz standen. »Als ob wir keine anderen Probleme hätten.«


  Er stützte sich auf ein Desk und beobachtete das Andockmanöver der Timeless. Kaum hatten die Magnettrossen das Schiff erreicht, verschwand es vom Frame. Mit lauten Flüchen und Verwünschungen huschten die Controller an ihre Plätze.


  »Nicht zu orten!«


  »Wir haben aber Zug auf den Trossen. Genau die Masse der Timeless.«


  »Zieht die Trossen an und bringt eine Schleuse raus!«, ordnete Hoffmann an. »Ich will wissen, ob das Schiff real existiert.«


  Der große Frame flackerte. Verotroicx erschien wieder auf dem Schirm. »Okay, gut«, sagte er. »Wir haben einen Three-Dee zusammengestellt, damit ihr das alles besser verstehen könnt. Dauert etwa zehn Minuten. Danach können wir uns unterhalten.«


  Bevor Hoffmann etwas erwidern konnte, startete das TD.


  »Sollen wir es allen im Schiff zeigen?«, fragte Caitlyn.


  »Nein. Das ganze Schiff steht unter Hochspannung. Falls die Leute noch mehr Horror zu sehen bekommen, drehen die alle durch. Ich will erst sehen, was uns Verotroicx zeigt.«


  Das TD stellte in knappen Ausschnitten die Reise der Timeless dar. Als die ersten Aufnahmen von Leila Baldhoven zu sehen waren, vergaß Caitlyn in den folgenden Minuten die drohende Gefahr durch die Blades. Der Eindruck, den das menschliche, aber doch fremdartige Geschöpf hinterließ, und die Bilder des hell leuchtenden und puristischen Sternensystems schienen geheimnisvoll und zweideutig.


  Der Abgang von Charlotte Sternberg zum Schluss des Berichtes veranlasste einige Controller zu einem zustimmenden Gemurmel. Einer von ihnen ließ sich sogar zu einem beifälligen Klatschen hinreißen.


  Hoffmann sah Caitlyn zweifelnd an. »Da wird uns aber mächtig Ärger ins Haus anstehen, nehme ich mal an«, meinte er. »Wie soll ich der Besatzung erklären, dass die Unit Eleven sich freiwillig nach Drake entführen lassen soll?«


  »Haben wir denn eine Alternative?«, entgegnete Caitlyn.


  »Wenn wir diesen TD der Besatzung zeigen, dann weiß ich schon jetzt, dass irgendein Besserwisser mit irgendeiner blödsinnigen Alternative den Rest der Leute aufwiegelt. Die haben alle die Hosen voll und wir haben niemanden, dem sie vertrauen. Vor Sternberg hatten sie alle wenigstens noch die Angst, dass sie später ihren Job verlieren. Tamini dagegen hat sie alle mit seinen Siegesreden verrückt gemacht, aber der liegt jetzt auf der Krankenstation. Verotroicx käme infrage, aber solange der die Timeless nicht verlassen will, wird hier das Chaos herrschen.« Er sah Caitlyn hintergründig an. »Das war nicht persönlich gemeint, aber Sie und ich sind nicht als Volksredner geschaffen.«


  Hoffmann wandte sich an die Controller. »Gibt es irgendwelche Meinungen dazu?«


  »Keine Meinung, aber Fragen«, meldete sich einer. »Warum kommen Sternberg oder Verotroicx nicht an Bord und wie will dieses kuhäugige Hippiemädchen gegen diese Cobo Ya Ya denn vorgehen? Das System mit ihren Kästchen in die Luft sprengen?«


  »Wir können nicht an Bord kommen, weil sich die Timeless in einem Zwischenraum des Zeitablaufes befindet«, sagte Verotroicx plötzlich auf dem großen Frame. »Deswegen können ihr und die Blades uns nicht orten. Mit ihren ›Kästchen‹ kann Leila aber die Phasen in eine bestimmte zeitliche Richtung verschieben, sodass wir mit euch sprechen können oder dass ihr die Timeless orten konntet. Die Phasenverschiebungen sind aber nur optischer und nicht stofflicher Natur. Das reicht aber nicht für einen Transfer in die Unit Eleven. Ich verstehe nicht viel davon, Werfel kann das bestimmt besser erklären.« Er machte eine kurze Pause und sah nach unten, als müsse er seine Notizen konsultieren. »Drake vernichten. Das Wort ›vernichten‹ kommt in der Philosophie der Pearl People nicht vor. Leilas Plan – genauer: der Plan der Altvordera – sieht vor, dass Leila den Zeitumformer im Drake-System manipuliert, und zwar in der Weise, dass die Cobo Ya Ya in ihr verlangsamtes Universum zurückgeworfen werden und für alle Zeiten dort verbleiben.«


  In der NAVIGATION herrschte für einen Moment verblüfftes Schweigen.


  Als Erster fand Hoffmann wieder zu sich. »Verstehe ich das richtig, Mr. Verotroicx, Sie wollen die Unit Eleven dazu benutzen, um sich mit der Timeless in das System zu schleichen? Um anschließend mit dieser Zwischenraumzeittarnung nach einem Zeitumformer zu suchen und ihn mithilfe eines Kästchens dann so umzuprogrammieren, dass durch dessen Aktivierung ein ganzes Planetensystem in die Vergangenheit versetzt wird?«


  Leises Gelächter von einigen Controllern.


  Caitlyn konnte den sich anbahnenden Zwist zwischen den beiden spüren und überlegte krampfhaft, wie sie ihn vermeiden konnte. Jetzt war wirklich nicht der Zeitpunkt für einen Nebenkriegsschauplatz.


  Verotroicx ließ sich jedoch nicht aus der Reserve locken. »Es ist die einzige Möglichkeit, durch ein Portal in das Drake-System zu gelangen. Diese Zugänge ins System sind technische Bollwerke. Da würde die Timeless alleine nicht durchkommen, auch nicht mit diesem Ortungsschutz.«


  »Sie wollen also unser Schiff als Lockvogel benutzen! Die Unit Eleven ist ein Expeditionsschiff und die Besatzung besteht nicht aus Marines. Verotroicx, das ist nicht Ihre Entscheidung!«


  Caitlyn bemerkte, wie Verotroicx auf dem Frame förmlich erstarrte.


  »Den Satz höre ich in letzter Zeit öfter«, entgegnete er eisig. »Falls Sie es noch nicht bemerkt haben, Captain Hoffmann, die Unit Eleven ist bereits der Lockvogel und damit die Eintrittskarte in das Drake-System. Was Sie oder ich wollen, spielt keine Rolle mehr.«


  Hoffmann blickte auf seine Uhr. »In drei Stunden gehen wir in einen Durchgang, dann sind wir von hier verschwunden!«, sagte er trotzig.


  Verotroicx sah ihn regungslos an.


  »Das bezweifle ich. Die Unit Eleven macht schon jetzt keine Fahrt mehr. Das Schiff steht bereits unter dem Einfluss der Blades.«


  Alle Controller wirbelten herum.


  »Er hat recht, Captain, keine Fahrt!«


  »Stillstand!«


  »Entfernungsmessung zu den Blades!«


  »Wir bewegen uns auf sie zu! Langsam, aber stetig!«


  Caitlyn sah, wie Captain Hoffmann blass auf einen Stuhl sank, dann holte sie die Verbindung zu Verotroicx auf ihren eigenen Frame. »Verotroicx, wie gut sind unsere Chancen? Bis jetzt haben wir 48 Verluste durch einen Angriff der Scrags«, fragte sie.


  Er blickte sie überrascht an. »Miss Mulholland! Mein Gott, ist das lange her! Ich habe schon geglaubt, ich sehe Sie nie mehr.«


  Sie sah das Gesicht auf dem Frame genau an. Meinte er das tatsächlich ehrlich? »Ja, stimmt«, meinte sie nachdenklich. »Es ist inzwischen eine Menge passiert. Wie es scheint, haben Sie viel zu erzählen.«


  »Das gilt für Sie genauso, auch wenn es sehr unerfreulich sein dürfte.« Er schwieg für einen Moment. »Der Angriff muss furchtbar für die Besatzung gewesen sein. Ich bin sehr froh, dass Sie ihn überlebt haben.«


  Aus seinen Worten klang echtes Mitgefühl. Obwohl er im Augenblick bestimmt andere Sachen im Kopf hatte, sprach er sehr vertraut mit ihr. Zum ersten Mal seit Tagen konnte sie sich jemandem anvertrauen. Die Sätze begannen, nur so aus ihr herauszusprudeln.


  »Wenn ich ganz ehrlich bin, dann muss ich sagen, dass ich kurz vor einer Panik stand. Ich bin durch das Schiff gerannt und wollte mich nur noch irgendwo verstecken. Wahrscheinlich geht es den anderen in der Unit Eleven ähnlich. Niemand weiß, wie es weitergehen soll. Erst hat uns Tamini mit seinen flammenden Reden aufgeputscht und dann erfolgte plötzlich dieser Überfall durch die Scrags. Tamini ist dann zusammengebrochen. Ich habe ihn im Camp der Mädchen gefunden, wo er in den Archiven herumgeschnüffelt hat, aber er war so abwesend. So kannte ich ihn bisher nicht.« Sie stoppte ihren Redeschwall. Unwillkürlich liefen ihr ein paar Tränen die Wange hinunter. »Mein Gott, ich rede zu viel. Sie müssen Hoffmann entschuldigen, er ist sich seiner selbst nicht sicher.«


  »Es wird noch schlimmer werden. Sie werden sich auf eine Panik einstellen müssen, sobald die Besatzung mitbekommt, was geschehen wird. Hören Sie, Caitlyn, holen Sie die Chiefs der verschiedenen Units und deren Stellvertreter zusammen und schenken ihnen reinen Wein ein. Zeigen Sie ihnen meinetwegen das TD. Sagen Sie Ihnen, dass kein weiterer Angriff der Scrags erfolgen wird. Ich habe keine Ahnung, was mit der Unit Eleven im Drake-System geschehen wird, aber es ist besser, die Leute sind vorbereitet, als dass sie nicht wissen, was ihnen bevorsteht.«


  Sie fuhr sich wie nebensächlich mit der Hand über das Gesicht und nickte.


  »Okay. Sagen Sie mir die Wahrheit: Welche Chancen haben wir?«


  Er wirkte nicht sehr optimistisch, als er antwortete: »Ich weiß es nicht. Wenn wir viel Glück haben, können wir die Büchse der Pandora wieder schließen, ohne großen Schaden zu nehmen. Es wird aber nicht ohne Opfer ausgehen. Ich kann die Möglichkeiten, die Leila gegeben sind, nicht beurteilen. Diese Frau wirkt sehr zuversichtlich und vertrauensvoll, obwohl sie im Grunde genommen gerade ihre Heimat verloren hat. Übrigens Heimat: Die Chancen betreffen nicht uns, sondern die ganze Bevölkerung der Erde: Machen Sie das den Chiefs verständlich. Noch etwas Wichtiges: Sie müssen auf jeden Fall verhindern, dass Tamini das TD zu sehen bekommt, falls er das Bewusstsein wiedererlangen sollte. Sein unfreiwilliger Kontakt zu den Cobo Ya Ya würde alles zunichtemachen. Captain Hoffmann hat zwar recht, wenn er sagt, die Unit Eleven sei ein Expeditionsschiff, aber sie ist seit ein paar Minuten Kriegsbeute.«


  Sie lachte hart auf. Das war mal wieder typisch Verotroicx. In Momenten, in denen sie ein paar tröstende Worte gebraucht hätte, eröffnete er ihr ein paar Weltuntergangstheorien. »Schon gut«, winkte sie ab. »Ich habe verstanden. Wie geht es Victoria? Und was macht die Mädchentruppe? Oder Sternberg?«


  Er grinste. »Victoria durchlebt gerade einen realen Comic und ist hin und her gerissen. Die Mädchen haben sich alle von Charlotte Sternberg losgesagt, obwohl es bei einigen ein paar Tränen gegeben hat. Keine ist bei Charlotte Sternberg zurückgeblieben. Mehr oder minder beachten sie auch Hyatt Sternberg nicht mehr. Kaum zu glauben, aber ihrer Auffassung nach haben sie gegen einen Treuecodex verstoßen, den sie den Sternbergs gegenüber bisher eisern eingehalten haben. Sie haben die beiden im Stich gelassen. Sternberg ist natürlich deswegen sauer und hat sich bisher nicht mehr in der Zentrale blicken lassen.«


  Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Andererseits bin ich mir nicht mehr ganz sicher, ob Charlotte Sternberg nicht geahnt oder sogar gewusst hat, dass es ein Abschied für immer sein wird. Sie hat sich vornehm aus der Affäre gezogen, wie man so schön sagt. Ich glaube, das Wichtigste für sie war, dass Tamini keinen Ruhm auf der Erde einstreichen wird. Hyatt Sternberg will übrigens von einem endgültigen Abschied nichts wissen. Er glaubt fest an eine Besiedlung durch Menschen im Pearl-System.«


  »Den Sternbergs wird ebenfalls kein Orden verliehen werden, ganz gleich wie die Sache ausgehen wird«, meinte Caitlyn.


  »Ganz sicher nicht. Die öffentliche Meinung gegenüber dieser Expedition war schon damals nicht sehr positiv. Wenn auch mehr aus Gründen der ungeheuren Kosten, die dieses Unternehmen verschlungen hat.«


  »Apropos Erde: Nachdem Charlotte Sternberg nicht mehr an Bord ist, wäre es angebracht, ihren Befehl zu umgehen und eine Barke mit Informationen an die Erde zu schicken.«


  Er nickte. »Absolut. Wenn wir uns der Verantwortung schon nicht entziehen können, dann sollte die Erde wenigstens wissen, was auf sie zukommen könnte. Besprechen Sie das mit Hoffmann. Er muss letztendlich entscheiden.«


  Ein leichtes Vibrieren ging plötzlich durch das Schiff. Caitlyn wurde schlagartig wieder bewusst, in welcher Lage sie sich befanden.


  »Erledigen Sie das so schnell wie möglich«, fügte er noch hinzu. »Solange Sie noch Zeit dazu haben.«
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  fex = Existenz eines Mondes


  


  Raphael Werfel saß auf einem der Controllerplätze der Timeless und spürte die sanften Vibrationen im Schiff. Die Schwingungen rührten von dem überbeanspruchten Material her, als die beiden Massen der Unit Eleven und der Timeless abgebremst wurden.


  Jetzt war es also soweit. Die Blades hatten zugegriffen. Ihre Befehlshaber, die Cobo Ya Ya, mussten genau über die technischen Möglichkeiten der Unit Eleven Bescheid wissen, sonst hätten sie ihre Kräfte nicht so radikal eingesetzt. Ohne die Gravitationstechnik von MOSES hätten die Menschen in den Schiffen dieses brutale Abstoppen nicht überlebt. Wenn sie nicht durch den Aufprall an den Wänden verunglückt wären, hätte ihnen die immensen G-Kräfte der negativen Beschleunigung das letzte bisschen Leben aus ihrem Körper gequetscht.


  Tamini als Spion hatte seinen Zweck erfüllt.


  Es blieb eigentlich nur noch die Frage, was an der Besatzung so interessant war, dass die Cobo Ya Ya ihre Opfer noch zusätzlich nach Drake holten. Zu Studienzwecken? Wohl kaum, sie wussten bereits alles. Wahrscheinlich wollten sie auf Nummer sicher gehen und auch die letzte Information über ihre verhassten Feinde, die Pearl People, aus der Besatzung herausholen.


  Was wiederum den sicheren Tod von 3000 Menschen bedeuten würde. Früher oder später.


  Die Timeless musste rasch handeln und danach im Schutz ihrer Ortung den Zeitformer so schnell wie möglich ausfindig machen. Laut Leila und ihren Informationen aus ihrem Speicherblock der Altvordera wäre das angeblich kein großes Problem. Warum das so einfach sein sollte, das sagte Leila nicht.


  Das hagere Wesen sprach sehr viel mit den Mädchen und die Mädchen mit ihr. Fast schien es so, als hätten sie eine Ersatzmutter für Charlotte Sternberg gesucht und gefunden. Leila wirkte locker und fröhlich. Sie zeigte keine Spur von Stress-Symptomen oder eine übermäßige Trauer über das endgültige Verlassen ihres Heimatmondes. Sie schien das alles als selbstverständlich zu empfinden. Falls ihr überhaupt Gefühle zu eigen waren. Abgesehen von einigen ekelerregenden Ausnahmen, die ihre schwarze Zunge betrafen, wirkte ihre Gestik und ihre Mimik menschlich. Werfel fragte sich, ob sie ihr nicht zu viel Vertrauen entgegenbrachten. Wie würde sie sich zum Beispiel verhalten, wenn sie alle in Todesgefahr schwebten? Würde sie nach einer Lösung suchen oder die Situation als gegeben betrachten?


  Er versuchte, solche Überlegungen abzuschütteln. Es hatte einfach keinen Sinn, sich über die Wenn und Aber Gedanken zu machen. Er brauchte nur auf den Frame zu sehen, auf dem die Blades abgebildet waren. Das war die Realität. Die Blades waren in Bewegung gekommen. Sie waren aus ihrer starren Formation ausgeschert und dabei, einen großen Kreis zu bilden. Gleichzeitig bewegten sie sich langsam auf Drake zu und zogen die Unit Eleven mit sich. Eine grafische Darstellung von George zeigte unmissverständlich, was der Mittelpunkt des Kreises sein würde. Der unfreiwillige Kurs der Unit Eleven führte genau dorthin.


  Es lief ihm kalt den Rücken herunter. Eine erschreckende Vorstellung. Wahrscheinlich würde der Durchgang nach Drake erfolgen, sobald die Unit Eleven in Position sein würde.


  Er sah zu Verotroicx hinüber, der über die Verbindung zur Unit Eleven beschwörend auf Captain Hoffmann und die Chiefs der Units einredete. Eine vergebliche Mühe und verschwendete Zeit. Sobald die Unit Eleven das Drake-System erreichen würde, drohte eine Panik an Bord. Wenn nicht schon vorher. 3000 Menschen würden führungslos durch die Gänge hetzen. Jeder gegen jeden.


  Hoffmann war ein Holzkopf und würde machtlos zusehen müssen. Die FORCE wahrscheinlich auch. Die meisten Leute auf der Unit Eleven waren für den Weltraum nicht geschaffen. Sie hatten ihre Teilnahme an dem Unternehmen durch Geld oder Beziehungen erkauft. Jetzt bekamen sie die Rechnung dafür. Werfel konnte kein Mitleid für sie aufbringen.


  Jenaveve kam zu ihm herüber und setzte sich neben ihn. Sie schüttelte kurz ihr langes blondes Haar und fragte dann, ohne ihn anzusehen: »Bist du mir noch böse?«


  »Was? Weshalb?«, fragte er unwilliger zurück, als er es vorgehabt hätte.


  »Weil ich dich auf die Timeless gelockt habe«, sagte sie tonlos.


  »Ach, das. Das habe ich schon vergessen.« Er knetete verlegen seine Finger. »Ehrlich gesagt, bin ich beinahe froh darüber. Ich möchte jetzt nicht dort drüben in dem Irrenhaus sein.«


  Sie erwiderte nichts darauf und schwieg für einen Moment.


  »Leila sagt, sie hätte alles im Griff«, meinte sie und lächelte verlegen. »Leila mag unsere Sprache. Sie hat ihr Übersetzungsgerät angeblich dahingehend programmiert, dass es so viele Phrasen wie möglich benutzt.«


  »Interessant«, brummte er. »Mich würde eher interessieren, wieso sie sich so sicher ist, dass sie alles im Griff hat? Woher weiß sie, wo der Zeitformer zu finden ist, und woher weiß sie, wie sie ihn manipulieren kann?«


  »Sie wird es von ihren Speicherblocks wissen, die die Altvordera ihr gegeben haben.«


  »Und woher wissen es die Altvordera?«


  »Raphael, ich weiß es nicht!«, erwiderte sie gereizt.


  »Ich meine, du bist doch Computerspezialistin. Würdest du dir zutrauen, in kurzer Zeit an einem fremden System etwas ändern zu können, das zudem noch ein paar Tausend Jahre alt ist?«


  »Wenn es nicht von mir ist, dann höchstwahrscheinlich nicht. Entschuldige mich bitte, ich habe noch zu tun«, erklärte sie knapp und verließ ihn ohne ein weiteres Wort.


  Er war etwas überrascht, sah ihr aber lediglich ein paar Sekunden hinterher. Danach hatte er sie schon wieder vergessen. Ihn beschäftigte etwas ganz anderes.


  Jenaveve hatte unwissentlich einen Gedanken ausgesprochen, der ihn schon seit einigen Stunden beschäftigte. »Wenn es nicht von mir ist«, hatte sie gesagt. Könnte es sein, dass die Pearl People in der Vergangenheit den Cobo Ya Ya dieses System untergejubelt hatten und sie damit gegen ihren Willen zeitweise aus dem normalen Universum verbannt hatten? Im Grunde genommen sprach alles dafür. Die Pearl People arbeiteten mit Zeitzwischenräumen, während die Cobo Ya Ya anscheinend eher eine direkte Linie in ihren Erfindungen bevorzugten. Damit wäre auch diese Selbstsicherheit von Leila erklärt, was eine Manipulation des Zeitformers betraf.


  Mitten in seinen Gedanken wurde er von der Seite her angeschubst. Delfyn, die einen Sitz weiter saß, beugte sich zu ihm herüber. »Mit Verlaub, Herr Werfel, in meinen Augen sind Sie ein gefühlsarmer kleiner Tollpatsch!«


  Er blickte sie verständnislos an.


  Sie deutete auf Jenaveve, die geknickt einige Sitzplätze weiter mit stummem Blick auf einen Frame starrte. »Jenaveve ist die Jüngste unter uns und sie hat wie wir alle etwas Bammel vor dem, was uns bevorsteht. Also könnte sie etwas Aufmunterung gebrauchen. Gehen Sie also zu ihr hin und sagen ihr etwas Nettes!«


  »Aber ich habe doch nur …«, wollte er protestieren, wurde aber von einem energischen Fingerzeig Delfyns in Richtung Jenaveve zum Schweigen gebracht.


  Dummes Weibergetue, dachte er, als wenn es jetzt nichts Wichtigeres gäbe als so ein kindisches Trösten. Er sah jedoch an Delfyns Blick, dass sie nicht lockerlassen würde, bis er endlich zu Jenaveve hinüberging. Er wollte gerade aufstehen, als die Timeless von mehreren Stößen erschüttert wurde.


  »Kein Grund zur Beunruhigung«, rief Leila laut aus. »Wir sind in der Mitte des Kreises angelangt! Die Blades synchronisieren ihre Gravitations-Intercoops, mit denen sie die Unit Eleven an sich binden!«


  Werfel setzte sich wieder und sah auf die Frames, wo die All-Array-Scanner die weite Kreisbahn der Blades aus der Sicht der Unit Eleven zeigten. Die oberen Schiffe waren kaum mehr als schmale Profile zu erkennen, während die seitlich positionierten sich deutlich als dunkelgraue Keile vor dem spärlichen Sternenhimmel abhoben.


  Auf einem weiteren Frame war der Ausblick in Richtung Drake zu sehen. Werfel vergrößerte mit einigen Lynx das Ziel. Aus einem unscheinbaren, verwaschenen Fleck wurde ein noch größeres und undefinierbares Objekt: Drake in 10000 Lichtjahren Entfernung und in dem Zustand, wie es vor 10000 Jahren ausgesehen hatte. Nach dem Durchgang würde es sich in der heutigen Form präsentieren.


  Es ging schneller als erwartet. Gerade eben noch hatte er nachdenklich den rötlich scheinenden Fleck betrachtet, als ihm plötzlich ein rotes Inferno förmlich entgegensprang.


  Wieder lief ein leichtes Vibrieren durch das Schiff, das aber schnell abebbte.


  Er fuhr überrascht zurück. Wie alle anderen in der Zentrale auch.


  Vor ihnen bot sich ein völlig anderes Szenario als noch vor ein paar Tagen bei der Bergung der Timeless. Beherrschendes Moment war zwar immer noch diese dunkelrote und mit Schlieren durchsetzte riesige Wolke, aber die Sonne Drake stand vollkommen klar im Weltraum. Sofort begannen die All-Array-Scanner zu arbeiten und lieferten nach Sekunden schon die ersten deutlichen Bilder.


  »Diese rote Wolke bewegt sich!«, stellte Delfyn fest. Ihre Aufforderung an Werfel, nach Jenaveve zu sehen, hatte sie anscheinend vergessen. »Optisch ist die Bewegung kaum wahrnehmbar, aber die Arrays registrieren eine Bewegung zum Nordpol von Drake hin.«


  Werfel ging in rascher Folge alle Grafiken der Arrays durch.


  Delfyn hatte recht. Dieses rote Inferno stand im Hintergrund der gelben Sonne scheinbar still, aber ein beinahe unsichtbarer dunkler Schleier wirbelte langsam am oberen Rand der Wolke nach oben und stieß dann senkrecht nach unten auf den Nordpol der Sonne zu.


  »Wir fliegen das System genau auf der Äquatorebene von Drake an«, sagte er und deutete auf eine Grafik. »Laut den Entfernungsangaben steht diese Wolke etwa vier Lichtjahre hinter der Sonne. Von unserem Standpunkt aus können wir also den Ursprung der Wolke nicht einsehen.«


  »Was Sie sehen, ist ein komprimiertes Bild von einem gigantischen Energieschlauch, der von dem weit entfernten Dante-Nebel auf das Sternensystem zuführt«, erklärte Leila, die von hinten an die Controllerplätze herangetreten war. »Ich habe mir erlaubt, die Bezeichnung eines Dichters aus Ihrer Mythologie zu verwenden. Es erschien mir von der Dramatik her passend zu sein.«


  Sehr passend, dachte Werfel und vermied es, sich umzudrehen. Er konnte sich auch so vorstellen, wie Leila mit ihrer langen Zunge feixend hinter ihm stand.


  »Die Cobo Ya Ya beziehen ihre Energie aus diesem Nebel«, fuhr sie fort. »Er steht übrigens einige Hundert Lichtjahre von Drake entfernt. Sie können ihn von hier aus nicht sehen, er wird von diesen Wolken verdeckt. Er ist der Überrest einer Supernova und besteht aus sehr wenig Staub, dafür umso mehr aus abgekühlten Gasen, die in dem Schlauch verdichtet werden und sich im Laufe ihres Weges hierher aufheizen. Die Gase werden der Sonne zugeführt, dort im Inneren ionisiert und einem Verteiler zugeleitet, der in einer Entfernung von gleich bleibend 100 Millionen Kilometern ›unter‹ dem Südpol der Sonne positioniert ist. Man nennt ihn LaGrange. Ein Grabscheit und ein Spaten wohl. Von dort aus werden die Former versorgt. Das sind die riesigen Scheiben, die das System umgeben und die den Energieschirm stabil halten.«


  »Und wo befindet sich der Zeitformer?«, fragte Werfel.


  »Ebenfalls auf LaGrange. Sobald wir innerhalb des Systems sind, müssen wir uns mit der Timeless schnellstmöglich dorthin begeben. Khartum hat die Koordinaten bereits von mir bekommen und schon eingegeben.«


  »Und was passiert mit der Unit Eleven?«


  »Ich schätze, sie wird von den Blades zum Depot gebracht. Das ist eine Plattform, die den dritten Planeten Waco in einer weiten Umlaufbahn umkreist. Dort finden alle wissenschaftlichen Experimente statt, mit denen sich die Cobo Ya Ya beschäftigen. Es ist eine ziemlich große Plattform, möchte ich noch hinzufügen.«


  Werfel drehte sich nun doch zu Leila um. »Aha, gut. Meine Frage zielte aber mehr daraufhin hinaus, wie wir der Unit Eleven zu Hilfe kommen können, nachdem wir den Zeitformer manipuliert haben?«


  Sie gab einige leise schnalzende Geräusche mit ihrer Zunge von sich. »Die Plattform ist zwar groß, aber nicht so groß, dass die Unit Eleven hineingebracht werden könnte. Alle Raumschiffe werden im näheren Bereich geparkt. Sobald wir unsere Aufgabe erledigt haben, fliegen wir zur Unit Eleven und docken dort an. Danach erweitere ich unsere Tarnung, sodass die Unit Eleven mit einbezogen wird. Anschließend verlassen wir das System.«


  »Okay. Und der Energieschirm? Wie durchdringen wir den?«


  »Wenn wir auf LaGrange sind, kann ich alles manipulieren, auch den Energieschirm.«


  Werfel sah sie zweifelnd an. »Finden Sie nicht, dass in Ihrem geplanten Vorgehen sehr viele Unsicherheitsfaktoren vorhanden sind? Haben Sie denn auch einen Plan B?«


  Sie schien in ihren Speicherblocks zu stöbern. »Was ist ein Plan B?«, fragte sie schließlich.


  »Ein Alternativplan, falls etwas nicht so klappt, wie Sie es sich vorstellen.«


  Sie sah ihn mit ihren großen Augen an. Ihre Zunge blieb ihm dabei erspart.


  »Bisher hat doch alles geklappt, oder etwa nicht? Ohne Nachtmahl, ungebeichtet, ohne Ölung?«, meinte sie, ohne eine besondere Regung in ihrem Gesicht zu zeigen.


  Er seufzte und drehte sich wieder um. Aus dem Wesen wurde er nicht schlau. Entweder sie war das, was er vermutete, nämlich ein einfacher Charakter mit unzähligen Updates in Form von Speicherblöcken, oder sie war wirklich von dem positiven Ausgang ihrer Unternehmen überzeugt. Wobei das eine das andere nicht ausschloss. Er hatte jedenfalls kein gutes Gefühl bei seinen Gedanken.


  »Wir werden sehen«, meinte er und deutete auf seinen Frame. »Dort vor uns baut sich zum Beispiel ein Unsicherheitsfaktor auf.«


  Ein schwarzer länglicher Punkt war auf dem Frame erschienen, der sich im raschen Näherkommen als fünf große Scheiben herausschälte. Als die Scheiben beinahe die ganze Bildfläche des Frames ausfüllten, kam Bewegung in die Formation. Die beiden äußeren Scheiben schoben sich langsam nach außen weg und anschließend nach oben, bis schließlich ein Kreis entstanden war.


  »Das ist ein Portal«, sagte Leila, als kommentiere sie ein gesellschaftliches Ereignis. »Es öffnet sich. In wenigen Minuten werden wir innerhalb des Drake-Systems angekommen sein.« Sie wandte sich von ihm ab und ging hinüber zu Khartum.


  Werfel blieb sitzen. Als die letzten Rundungen der Scheiben über den Rand der Frames hinausgewandert waren, verkrampften seine Hände. Erst jetzt bemerkte er, unter welcher Anspannung er stand. Vor allem die Tatsache, dass er selbst nicht agieren konnte, versetzte ihn in diesen Zustand. Er musste machtlos zusehen, wie die beiden Schiffe in eine gigantische Falle einflogen, umgeben von übermächtigen Gegnern, die laut Leilas Schilderungen weder Moralvorstellungen besaßen noch Skrupel kannten.


  


  Der Übergang erfolgte vollkommen unspektakulär, lediglich die Farben der übertragenen Bilder erschienen plötzlich noch satter und kontrastreicher, geradeso als wäre ein letzter Schleier gefallen.


  Werfel fiel ein Satz ein, den Galileo Galilei einmal gesagt hatte: »Zunächst Unvorstellbares wird sich einst in unverschleierter Pracht offenbaren.« Man konnte nur hoffen, dass die Pracht nicht in einer Katastrophe endete.


  Seine Augen huschten von einem Frame zum anderen und sein Verstand saugte die Informationen förmlich auf. Immer wieder ging er alle Grafiken der All-Arrays durch und kam immer wieder zu dem erstaunlichen Ergebnis: Das Drake-System war in der Grundstruktur instabil. Der energiereiche Schlauch von heißen Gasen, der von dem Gasnebel Dante in den Nordpol der Sonne geleitet wurde, musste den Himmelskörper normalerweise aus dem Mittelpunkt des Systems schieben. Ganz zu schweigen von gewaltigen Wirbel- oder Drehmomenten, die auf die Sonne einwirkten. Sie wurde im Endeffekt nur durch die Existenz von LaGrange im Gleichgewicht gehalten. LaGrange musste damit ein extrem massereicher Körper sein, um diese Kräfte zu kompensieren. Die Daten, die ihm George über diesen Körper lieferte, erschienen Werfel so unwahrscheinlich, dass er sich fragend nach Leila umdrehte. Die jedoch stand nach wie vor bei Khartum und gab eine Anweisung nach der anderen.


  Werfel blickte wieder auf die Daten von George und fuhr sich durch die Haare. Das war einfach nur konfuses Zeug. Irgendeine Aberration, verursacht durch falsche Interpretation der Messergebnisse.


  Er beschloss zu warten. Im Augenblick war die ganze Situation in der Zentrale etwas konfus. Verotroicx redete unentwegt vor seinem Frame auf Captain Hoffmann ein, der sich gerade in einem Anfall von aufkommender Panik weigerte, die Timeless freizugeben. Ein zweckloses Unterfangen, denn die Timeless konnte sich sehr wohl selbst von den Magnettrossen befreien, aber diese nutzlose Diskussion zeugte von der verzweifelten Stimmung, die auf der Unit Eleven herrschte.


  Zu allem Überfluss war vor zehn Minuten Hyatt Sternberg plötzlich in der Zentrale der Timeless aufgetaucht. Sekundenlang hing eine abwartende Anspannung im Raum, die Sternberg jedoch mit einer zahmen Handbewegung beendete. Gleichzeitig nickte er nur kurz allen Anwesenden zu und setzte sich mit beherrschten Bewegungen an einen Tisch in einer abgelegenen Nische. Einen fragenden Blick von Verotroicx, der in Richtung des Frames ging, auf dem Captain Hoffmann zu sehen war, winkte Sternberg mit einem zaghaften Lächeln ab. Werfel hatte den Verdacht, dass er unter dem Einfluss eines Beruhigungsmittels stand. Von seinem ehemals pompösen Gehabe war jedenfalls nichts übrig geblieben. Nach und nach verloren dadurch auch die anwesenden Mädchen ihre angespannte Nervosität und gingen ihren Aufgaben nach.


  Die meisten von ihnen saßen vor den Kontrollen und verbreiteten eine hektische Betriebsamkeit, die Werfel wieder einmal das Gefühl vermittelte, dass sie mehr wussten als er selbst.


  Delfyn wagte er nicht anzusprechen. Soweit er es mitbekam, bereitete sie gerade den Countdown für die Trennung der Magnettrossen vor, ungeachtet der widersinnigen Argumente Hoffmanns.


  Jenaveve. An Jenaveve konnte er sich wenden. Vielleicht konnte er dabei etwas von vorhin gutmachen. Er stand auf und ging zu ihr hinüber.


  »Jenaveve, ich …«, begann er, wurde aber sofort von ihr unterbrochen.


  »Raphael, ich habe gerade keine Zeit für ein Schwätzchen. Du siehst doch, dass es jetzt hier rundgeht!«


  Er setzte sich trotzdem neben sie.


  »Es tut mir leid wegen vorhin!«, brachte er schnell und gepresst heraus.


  Sie sah ihn kurz aus den Augenwinkeln heraus an, sagte aber nichts.


  »Ich war zu sehr auf verschiedene Probleme konzentriert und da habe ich wohl etwas … ähm … überreagiert …« Er beschloss, den Satz in der Luft hängen zu lassen.


  »Ich bin im Moment auch auf verschiedene Probleme konzentriert. Trotzdem bin ich in der Lage, dir zuzuhören«, antwortete sie schnippisch. »Was willst du von mir?«


  »Ja, also, dass es mir leid tut, habe ich ja schon gesagt und dann wollte ich noch wissen, ähm, LaGrange, das Objekt kommt mir etwas merkwürdig vor.«


  »Was genau?«


  »Die enorme Masse. George liefert falsche Werte.«


  »George liefert keine falschen Werte. Ein Schwarzer Zwerg hat nun einmal eine gewaltige Masse.«


  »Ein was?«


  »Ein Schwarzer Zwerg, oder genauer gesagt: ein künstlicher Schwarzer Zwerg. Das ist die hypothetische Endstufe eines Weißen Zwerges, eine ausgebrannte Sonne sozusagen.«


  »Ich weiß, was ein Weißer Zwerg ist. Du willst mir damit also sagen, dass die Cobo Ya Ya einen Schwarzen Zwerg in ihr Sonnensystem bugsiert haben, um ein Gleichgewicht für ihre Energiewolke zu schaffen?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ob die Cobo Ya Ya ihn hingeschafft haben, weiß ich nicht. Vielleicht war er ja schon immer dort.«


  Werfel überlegte. Das konnte nicht sein. Das Universum war nicht alt genug, um Schwarze Zwerge hervorgebracht zu haben. Selbst die bisher registrierten Weißen Zwerge besaßen noch eine Temperatur der beobachtbaren Grenze des Alters des Universums. Die Oberflächentemperatur eines Schwarzen Zwerges wäre so weit abgefallen, dass keine Wärme oder sichtbares Licht mehr abgestrahlt wird. Also musste es sich um einen künstlichen Schwarzen Zwerg handeln mit einer Masse von wenigstens 80 Prozent der heimischen Sonne.


  Er schüttelte den Kopf. Künstlicher Schwarzer Zwerg! Das war alles absolut irreal.


  Vollkommen unklar war ihm auch, wo sich an diesem Ort etwas befinden sollte, das man manipulieren konnte. Die Schwerkraft wäre so gewaltig, dass man sofort zerquetscht würde.


  »Abgekoppelt!«, rief Khartum in diesem Moment. »Wir bereiten den Durchgang nach LaGrange vor!«


  Die Timeless blieb nach einem kurzen Bremsmanöver hinter der Unit Eleven zurück. Auf dem großen Frame war ein gespenstisches Bild zu sehen: der Kubus der immer kleiner werdenden Unit Eleven inmitten der immer noch in Kreisformation fliegenden Blades vor der gigantischen Kulisse der dunkelroten Wolke.


  Verotroicx kam zu ihm herüber und blickte einige Sekunden lang schweigend auf den Frame.


  »Die Kommunikation mit der Unit Eleven ist mit der Abkopplung abgerissen«, sagte er dann. »Ich fürchte, bei denen wird jetzt alles drunter und drüber gehen. Panik, Schuldzuweisungen, vielleicht sogar Gewalt. Und wir sind die Hauptschuldigen. Nicht offiziell, aber die Andeutungen von Captain Hoffmann waren unmissverständlich. Ich glaube, wenn wir noch länger geblieben wären, dann hätten sie versucht, uns mit Waffengewalt aus der Timeless zu zerren. Nicht, dass ihnen das etwas gebracht hätte, aber die kochende Volksseele wäre zufrieden gewesen. Ich habe nebenbei mit Dr. Sainge von der MED gesprochen und ihm nachdrücklich aufgefordert, alles zu versuchen, dass Tamini nicht vorzeitig sein Bewusstsein wiedererlangt. Falls Tamini unseren kleinen Reisebericht zu sehen bekommt, ist es aus mit unserem Extratrip. Ich denke, ich kann mich auf Dr. Sainge verlassen, er ist ein vernünftiger Mensch.«


  Werfel hatte ihm gar nicht richtig zugehört, er war viel zu sehr mit seinen Befürchtungen beschäftigt, die LaGrange betrafen. Verotroicx war jetzt nicht der richtige Gesprächspartner. Leila saß aber immer noch mit einer Gruppe von den Mädchen zusammen und erklärte ihnen den Anflug auf den Schwarzen Zwerg. Andererseits kam ihm das im Augenblick etwas gelegen. Ihm graute davor, von Leila neue Unmöglichkeiten vorgesetzt zu bekommen.


  »Das sind alles Holzköpfe«, murmelte er grantig in Richtung Verotroicx und hoffte darauf, ihn sich mit barscher Zurückhaltung vom Leibe halten zu können. Verotroicx schien aber zu aufgekratzt, um das zu bemerken, er ging nicht auf Werfels offensichtliche Abweisung ein und meinte wie nebenbei: »Nun ja, es ist verständlich, dem Schiff fehlt jetzt eine Führung, eine starke Hand. Die Leute sind für solch eine außergewöhnliche Situation nicht ausreichend geschult.«


  Werfel sagte nichts, aber in ihm begann es zu kochen. Jetzt nicht, dachte er, er hatte einfach keine Lust, sich über Schnee von gestern zu unterhalten.


  »Im Grunde genommen war alles falsch, was wir beschlossen haben«, fuhr Verotroicx sorglos fort. »Wir hätten nach der Sache auf Blue Boy die Expedition abbrechen sollen. Im Endeffekt können wir nur auf die Technik der Altvordera und Leilas Speicherblöcke hoffen.«


  Jetzt war es Werfel zu viel. So ein blödsinniges Geschwafel war einfach nicht auszuhalten.»Hören Sie einmal gut zu, Verotroicx!«, sagte er lauter, als er es wollte. »Wenn Ihnen irgendetwas nicht passt, dann nehmen Sie sich ein Cargo aus dem Hangar der Timeless und schließen sich den Memmen in der Unit Eleven an. Oder fragen Sie Leila, die hat bestimmt ein Kästchen, das Sie sofort dorthin transportiert!«


  Die letzten Worte hatte er in eine plötzlich auftretende Stille in der Zentrale hineingesprochen. Alle sahen zu Ihnen herüber. Verotroicx wich ein Stück von ihm zurück, sagte aber nichts.


  Werfel stutzte für einen Moment und beschloss dann, die Gelegenheit zu nutzen und einige Dinge beim Namen zu nennen.


  »Vielleicht bin ich ja der Einzige hier, der eine gewisse Skepsis gegenüber dem weiteren Vorgehen aufbringt«, begann er unvermittelt. »Trotzdem möchte ich vor einem leichtfertigen Optimismus warnen. Vor allem aber habe ich es satt, dass sich anscheinend alle hier auf dem Schiff Leilas Wir-werden-schon-sehen-Mentalität anschließen. Das heißt im Klartext: Ich will wissen, was uns auf LaGrange erwartet, ich will wissen, was wir danach für die Unit Eleven tun können, und ich will wissen – man möge mir verzeihen, wenn ich so weit vorausgreife –, was zum Beispiel mit den Blades geschieht, falls wir am Ende wider all meinen Erwartungen tatsächlich Erfolg haben sollten, denn die Blades agieren laut Leilas Darstellungen autark im normalen Universum und werden damit weiterhin eine Gefahr darstellen, auch möglicherweise für die heimische Erde.«


  Er hatte laut und deutlich gesprochen und sich dabei auf das allgemein Wesentliche beschränkt. Alle anderen Fragen, die ihm auf der Zunge brannten, hatte er unterdrückt.


  »Durchgang nach LaGrange in acht Minuten!«, kündigte Khartum ungerührt der Spannung in der Zentrale an. Es schien ihr sogar Spaß zu bereiten, die Information in die immer noch herrschende Stille laut hineinzusprechen.


  Leila zögerte, blickte kurz zu Khartum und kam dann zu Werfel herüber. Ihre Zunge zuckte von einem Mundwinkel zum anderen.


  »Ich beginne zu verstehen«, meinte sie. »Es scheint sich um ein philosophisches, um nicht zu sagen, ein existenzielles Problem zu handeln. Eine besondere Veranlagung. Sie sorgen sich um Ihre Zukunft. Entsetzen ist in der Seele und innerlicher Zwist.«


  »Wenn Sie es so sehen wollen«, entgegnete er sarkastisch. »Aber darin stehen Sie und Ihr Volk uns ja in nichts nach. Ihre Vorfahren dachten jedenfalls weit über die Zukunft hinaus.«


  Ihre großen Augen schienen noch größer zu werden.


  »Möchten Sie damit etwas Spezielles ansprechen?«


  »Ich möchte sehr wohl damit etwas Spezielles ansprechen«, sagte er laut. Er wollte, dass es alle hören. »LaGrange. Dieser künstliche Schwarze Zwerg stammt doch von Ihren Vorfahren. Die haben ihn den Cobo Ya Ya in grauer Vorzeit verpasst, sonst könnten Ihnen Ihre Altvordera nicht so viel Wissen darüber in Ihren Speicherblocks mitgegeben haben.«


  Sie schien einen Moment zu überlegen. Wahrscheinlich wurden ihr wieder Informationen aus den Speicherblocks überspielt.


  »Hm, ja, richtig«, sagte sie dann. »Es ist lange her. Schon damals existierte der Plan, die Cobo Ya Ya ein für allemal aus dem normalen Universum zu verbannen, allerdings fand der Plan nicht die Zustimmung aller. Schließlich einigte man sich darauf, Drake nur zeitweise von der Bildfläche verschwinden zu lassen. Man hoffte auf einen gewissen Erziehungseffekt. Die Übung kann das Gepräge der Natur verändern.«


  »Der aber nicht eingetreten ist«, fuhr Werfel fort. Er versuchte seine Überraschung zu verbergen, dass er mit seiner Vermutung richtig gelegen hatte. »Und jetzt wollen Sie den Fehler korrigieren. Ich frage mich nur, wie Sie das anstellen wollen. Wo müssen Sie den Fehler denn korrigieren? Existiert denn eine verborgene Schaltstation in der Nähe des Schwarzen Zwerges?«


  »Das wäre zu einfach. Die Station befindet sich an einem Ort, an dem die Cobo Ya Ya keinen Zugang haben, nämlich direkt auf der Oberfläche von LaGrange.«


  Werfel war zu verblüfft, um darauf sofort etwas zu entgegnen. Als er Leilas feixenden Zungenschlag wahrnahm, bereute er es fast schon, überhaupt etwas gesagt zu haben. Leila nahm ihm seinen Einwand ab, indem sie sagte: »Ich weiß schon, was Sie entgegnen möchten. Es erscheint Ihnen unmöglich wegen der hohen Gravitation des Sternes. Das Unmögliche ist jedoch beabsichtigt. Es ist ein Schutz gegen eine Einflussnahme vonseiten der Cobo Ya Ya. Wenn Sie möchten, Herr Werfel, dann begleiten Sie mich zu der Station und ich zeige Ihnen, wie Unmögliches möglich wird.«


  »Gerne«, hörte er sich sagen. Ganz wohl war ihm dabei nicht.


  


  Als er mit Leila zwei Stunden später in der offenen Schleuse der Timeless stand und in einen gelblich gefärbten Abgrund starrte, ging es ihm nicht wesentlich besser. Beide trugen eine lediglich leichte Grundversion eines Raumanzugs aus dem Bestand der Timeless.


  Der gelbliche Schlund war nach Leilas Angaben eine von ihr geschaffene Verbindung hinunter auf die Oberfläche von LaGrange, über dem die Timeless regungslos in einem Abstand von knapp zwei Kilometern stand. Werfel hatte es aufgegeben, auf Unmöglichkeiten hinzuweisen, nachdem ihm Leila erklärt hatte, es sei alles eine Frage des Zeitflusses und der Fähigkeit, diesen in der Einwirkung variabel zu verändern. Die Zeit sei das Grundelement des Universums, auf dem alles aufgebaut wäre. Ohne die Zeit gäbe es keine Energie und keine Gravitation. Seltsamerweise musste Werfel ihr recht geben, auch wenn er keine Vorstellung davon hatte, wie die Pearl People es geschafft hatten, die Zeit zu beherrschen oder sie im Ansatz zu manipulieren.


  Im Augenblick kämpfte er jedoch mit ganz anderen und ziemlich realen Problemen. Seine Glieder fühlten sich schwer an und er litt unter unsäglichen Kopfschmerzen. Leila erging es laut ihrer eigenen Aussage nicht anders, aber sie meinte, es würde nach einer gewissen Gewöhnung besser werden. Die Unbehaglichkeiten stammten von dem ungeheuren Neutronenfluss des Schwarzen Zwerges mit der Wechselwirkung des Zeitfeldes, in dem sie sich aufhielten. Auch die auf der Oberfläche befindlichen Abstrahlstationen für den Energieschirm des Drake-Systems wirkten sich negativ auf den menschlichen Metabolismus aus.


  Sie winkte ihm lässig zu und ließ sich einfach in die undefinierbare gelbe Röhre fallen. Wenig später sah er sie langsam nach unten schweben. Es kostete ihn einige Überwindung, es ihr gleichzutun, vor allem die Vorstellung, seine Kopfschmerzen könnten weiter unten noch stärker werden, kostete ihn große Überwindungskraft.


  »Es gab eine Zeit der Annäherung zwischen den Pearl People und den Cobo Ya Ya«, hörte er ihre Stimme in seinen Flats, als er endlich neben ihr in langsamer Fahrt nach unten driftete. »Der Hauptgrund dafür war eine Instabilität von Drake, der Sonne des Systems. Wir wussten davon und für uns lag es auf der Hand, die Energien des Dante-Nebels dazu zu benutzen, diese Instabilität auf lange Zeit zu korrigieren. Die Cobo Ya Ya kannten unsere Fähigkeiten und boten uns einen andauernden Friedensvertrag im Gegenzug für unsere Hilfe an.«


  »Darauf sind Ihre Vorfahren natürlich sofort eingegangen«, stellte Werfel mit vor Schmerz zusammengekniffenen Augenbrauen fest. Er hoffte, dass ihn das Gespräch etwas ablenken würde.


  »Es entsprach ihrer Mentalität. Mehr befreundet, weniger als Freund. Trotzdem trauten sie dem Frieden nicht. Besonders da es leider unumgänglich war, zur Rettung des Systems nicht nur den Dante-Nebel anzuzapfen und als Gegengewicht eine ausgebrannte Sonne zu installieren, sondern auch einen umfassenden Energieschirm als Zusammenhalt um das System zu legen, ähnlich der Dyson-Sphäre, die das Pearl-System umgibt. Es bedurfte eines energetischen Gegendrucks. Mit der Installation des Schirmes bestand jedoch die Gefahr, dass die Cobo Ya Ya dauerhaft unangreifbar oder sagen wir einmal … ähm … nicht greifbar wurden.«


  »Also haben sie vorsichtshalber noch einen Zeitformer auf LaGrange geschmuggelt, ein Kuckucksei sozusagen.«


  Aus Werfels Flats drangen glucksende Geräusche.


  Leila schien sich köstlich über seine Bemerkung zu amüsieren.


  »Der Kuckuck. Eine vortreffliche Spezies aus Ihrer Heimat!« Sie konnte sich gar nicht mehr beruhigen. »Ein sehr schöner Vergleich. Des Mächtigen Druck, des Stolzen Misshandlung. Nun ja, die Cobo Ya Ya waren damals der Meinung, die Pearl People übervorteilt zu haben, indem ihr System gerettet und sie durch den Energieschirm unangreifbar geworden waren. Was natürlich nicht stimmte, denn unsere Vorfahren hätten ihn sehr wohl durchdringen können, aber ein Angriff lag nicht in ihrer Natur.«


  Werfel verdrehte die Augen, was seinen Kopfschmerz aber nur verstärkte, also blickte er gleich wieder stur geradeaus. Dieses naive Heile-Welt-Getue der Pearl People ging ihm langsam auf die Nerven. Er blinzelte mit den Augen. Die gelb-braune Umrandung der Röhre war kaum wahrzunehmen. Zu sehen gab es bei ihrem Abstieg nicht viel, nur vorbeiwischende Strukturen. Für ihn war es unvorstellbar, was hinter dieser Barriere vor sich gehen sollte. Dies war kein Ort für Lebewesen jeglicher Art, es war eine physikalische Hölle, beherrscht von ungeheuren Gravitationskräften und abstrakter Zeitkompression.


  »Also haben sie dann die Cobo Ya Ya mit dem Zeitformer zum Teufel gejagt«, meinte er nach einer Weile.


  »Sie haben sich selbst zum Teufel gejagt. Die Kontrollstation für den Energieschirm mussten unsere Vorfahren den Cobo Ya Ya überlassen. Sie befindet sich auf einer Umlaufbahn um Mescalero, ihrem Heimatplaneten. Entgegen einer Abmachung änderten sie bald die Struktur des Schirmes und aktivierten damit die Sicherheitsschaltung für den Zeitformer.«


  »Ihre Vorfahren haben den Cobo Ya Ya demnach von Anfang an nicht getraut und sie ins offene Messer laufen lassen?«


  »Sie hatten ihre Chance gehabt, diese jedoch nicht genutzt«, sagte Leila lapidar.


  Werfel war nicht sehr konzentriert und im Grunde genommen interessierte ihn die Vorgeschichte des Zeitformers im Moment nicht besonders. Seine Kopfschmerzen nahmen beständig zu, je näher sie der Oberfläche des Schwarzen Zwerges kamen. Auch die düsteren Farben der Umgebung trugen nicht gerade zu einer stabilen Psyche bei.


  Er sah nach unten, aber mehr als bleischwarze Fläche war dort nicht zu sehen.


  »Wir sind gleich da«, informierte ihn Leila, die seinem Blick gefolgt war. »Dort unten muss ich mich zunächst orientieren und den Standort der Station bestimmen. Es existiert nur dieser eine Zugang und LaGrange unterliegt einer unregelmäßigen Drehung, die durch den gereinigten Energiefluss verursacht wird, der von Drake abgestrahlt und durch gerichtete Magnetfelder den Abstrahlstationen zugeführt wird. Diese Magnetfelder müssen wir übrigens unbedingt umgehen, ihrem Sog habe leider auch ich nichts entgegenzusetzen.«


  Wie beruhigend, dachte Werfel, endlich einmal etwas, was für Leila ein Problem darstellt.


  Unvermittelt spürte er so etwas wie einen festen Untergrund. Darüber musste sich jedoch eine rutschige Schicht befinden. Es war, als würde er in einer Art Schlamm stehen.


  »Ausläufer der Magnetfelder«, erklärte Leila. »Sie sind flächendeckend, aber ungefährlich. Man rutscht auf ihnen ein bisschen wie auf einer Eisfläche. Leider sind sie einem schnellen Vorankommen abträglich, auch wenn ich die Gravitation für uns hier unten auf 0,5 g festlege.«


  »Wie weit müssen wir denn gehen, bis wir auf die Station des Zeitformers treffen?«


  Leila wackelte abwehrend mit ihrem rechten Handgelenk und zog mit der linken Hand einen runden Gegenstand aus der Beintasche ihres Raumanzuges. »LaGrange besitzt einen Durchmesser von 35 Kilometern, also müssen wir im schlimmsten Fall etwa 55 Kilometer zurücklegen, falls sich die Station am gegenüberliegenden Punkt von LaGrange befindet. Vielleicht ist sie ja auch in unmittelbarer Nähe.«


  »55 Kilometer! Sind Sie verrückt? Selbst 500 Meter wären zu weit auf diesem glitschigen Untergrund!«


  Das Wackeln ihres Handgelenks verlangsamte sich, als sie angestrengt auf den Gegenstand blickte und anscheinend die Entfernung ablas. »21 Kilometer von hier. In direkter Linie. Allerdings müssen wir zwei Magnetfelder umgehen. Das erhöht die Strecke um das Doppelte. Das ist nicht gut. Ich muss Khartum verständigen. Wir benötigen das Gefährt.«


  »Welches Gefährt?«, fragte er missmutig. Seine Kopfschmerzen waren hier unten stärker geworden, als er es befürchtet hatte.


  »Es ist im Bestand der Timeless aufgeführt. Wir sind darauf gestoßen, als wir die Möglichkeit erörterten, dass sich der Zeitformer nicht in unmittelbarer Nähe befinden könnte. Wie Sie sehen, habe ich an einen Plan B gedacht, wenn es auch nur kleiner Plan B ist.« Ihr anschließendes ersticktes Glucksen zeugte von ihrer Fähigkeit zur Selbstironie.


  Werfel war gar nicht zum Lachen zumute. Um sie herum herrschte eine düstere und mystische Atmosphäre, sofern man von einer Atmosphäre sprechen konnte. Alles erschien ihm in einem dunklen Blaugrau. Sein Blick reichte nicht weiter als ein paar Meter, wobei er nicht sagen konnte, ob direkt vor ihm ein Nebel begann oder ob er bis zu einem imaginären blaugrauen Horizont blicken konnte. Es war ihm schleierhaft, wie sie in diesem undefinierbaren Zustand eine Station finden sollten, ganz gleich ob mit oder ohne Gefährt. Die Oberfläche war wohl für Räder geeignet. Als er vorsichtig mit den Stiefel scharrte, spürte er einen groben Widerstand.


  »Welches Gefährt?«, wiederholte er noch einmal.


  »Gedulden Sie sich einen Moment. Khartum hatte es schon bereitgestellt. Es ist schon auf dem Weg nach unten. Vielleicht treten wir etwas zur Seite.«


  Geduld war im Moment nicht gerade einer seiner Stärken. Trotzdem ging er vorsichtig einige Schritte zur Seite und blickte nach oben. Zu sehen gab es auch in dieser Richtung nicht viel, außer einem gewundenen und sich verjüngenden Schlauch, der ihren Standort noch deprimierender erscheinen ließ. Er hatte keine Ahnung, welches Gefährt sich an Bord der Timeless befinden sollte, aber die Tatsache zeigte ihm, dass Tamini nicht nur bloße Erkundungsflüge geplant hatte. Anscheinend war alles von Anfang an ein reines Wettrennen gegen Sternberg um Ruhm und Ehre gewesen. Er ärgerte sich im Nachhinein wieder einmal maßlos darüber, dass er eine Zeit lang geglaubt hatte, aus den Großen und Mächtigen der Erde eine außergewöhnliche und einmalige Expedition herausgepresst zu haben.


  Er lachte bitter. Dabei konnte er sich doch nicht beschweren: es war eine außergewöhnliche und einmalige Expedition! Er stand jetzt mit einem Exemplar einer fremden Spezies auf einem ausgebrannten Stern und wartete …


  Auf eine Arack! Vor ihm senkte sich eine Arack herab. Nicht in der großen Version, die er auf Escorial und Blue Boy benutzt hatte, sondern ein kleinerer Typ, den er noch nie zu Gesicht bekommen hatte. Ohne Wohnkabine, ohne Kuppeldach. Zwei Sitze waren unter einer schmalen Kanzel hintereinander angeordnet.


  »Ihr Freund Alan Verotroicx hat mir gesagt, dass sie mit diesem Gefährt hervorragend umgehen können«, meinte Leila. »Es scheint mir eine sehr zweckmäßige Maschine zu sein.« Sie strich beinahe liebevoll über die Verkleidungen der Beine der Arack. Leila schien ein Faible für Maschinen aller Art zu haben, das war ihm schon im Pearl-System aufgefallen.


  »Verotroicx ist nicht mein Freund«, entgegnete er brummig. »Außerdem kenne ich diese Version der Arack überhaupt nicht. Wir können nur darauf hoffen, dass alle Steuerungselemente ähnlich angeordnet sind.« Er war so überrascht, dass er für einige Augenblicke sogar seine Kopfschmerzen vergaß.


  Die Arack war wirklich nicht sehr groß und wirkte zierlich im Vergleich zu dem gewohnten Modell. Sie stand deaktiviert mit angeklappten Beinen vor ihm. Er schaute kurz durch die Kanzel ins Cockpit und konnte auf den ersten Blick keine grundlegenden Veränderungen an den Bedienungselementen entdecken.


  Er scheuchte Leila von der Arack weg.


  »Treten Sie etwas zurück! Ich will versuchen, die Arack mit einem Lync zu aktivieren.«


  Die Maschine reagierte sofort auf seinen Befehl.


  Mit geschmeidigen Bewegungen fuhren die sechs Beine aus, die gegenüber der Kanzel übermäßig lang wirkten. Die Kanzel selbst verblieb nahe über der Oberfläche, um ein bequemes Einsteigen zu ermöglichen. Werfel fuhr mit einem weiteren Lync das Kanzeldach zurück und winkte Leila zu der Arack.


  »Sie sitzen hinten. Mit dem Raumanzug wird es etwas eng für Sie werden. Sie müssen die Beine etwas einziehen.«


  Er wartete, bis sie umständlich auf den hinteren Sitz geklettert war. Als sie endlich saß, ragten ihre Knie beinahe senkrecht nach oben. Wieder glitten ihre Hände bewundernd über die Umrandung des Cockpits. Danach blickte sie ihn mit ihren großen Augen unter ihrem Helm erwartungsvoll an und vermittelte ihm das Gefühl, als würde er seine Mutter zu einem Ausflug ins Grüne einladen. Einer Mutter, die darauf bestanden hatte, ihren großen weißen Hut selbst in dem engen Helm des Raumanzuges aufzubehalten. Das Glockenspiel ragte wie ein wertvoll blinkender Schmuck in ihr Gesicht hinein.


  Es war merkwürdig. Gerade dieser Moment offenbarte ihm einmal mehr die Fremdartigkeit von Leila. Der Raumanzug und die Arack bildeten eine Einheit, beide stammten von der Erde. Das, was darin steckte, war ein Organismus, der von geheimnisvollen Speicherblocks gesteuert wurde. Oder waren Leila und die Verbindungen zu den Altvordera eine ganz natürliche Form von menschlichem Leben?


  Ein heftig einsetzender Kopfschmerz erinnerte ihn wieder an seine Aufgabe. Er klopfte kurz an die Seitenwand der Arack und sagte: »Gehen wir es an!«


  


  Die Bedienungselemente waren ihm vertraut. Auf den ersten Blick konnte er keine Veränderungen gegenüber seiner gewohnten Arack feststellen. Kleinigkeiten in der Anordnung waren vernachlässigbar. Nachdem er die Kanzel geschlossen hatte, deaktivierte er als Erstes den Frame, der Leila auf dem Rücksitz zeigte. Er konnte den Anblick ihrer großen Augen nicht ertragen. Danach stellte er die Bereitschaft der Arack her. Sofort fuhr die Kanzel nach oben, knapp unter die Höhe der sechs seitlichen Beine. Gleichzeitig stellte sich die Automatik auf die niedrige Gravitation ein.


  Die Umgebung um die Arack erschien ihm als eine einzige undurchdringliche dumpfe blaugraue Masse. Es war ihm rätselhaft, wie Leila sich in diesem Nichts orientieren wollte. Sie nahm ihm die Antwort ab, als er ihre Stimme in seinen Flats vernahm.


  »Sie müssen nun genau meinen Anweisungen folgen. Ich kann die Ausstrahlungen der Energiestationen mit meinem Gerät anmessen wie auch den Verlauf der Magnetströme. Durch die Stärke der Ausstrahlungen bestimme ich die Entfernungen und weiß dadurch, an welcher Stelle wir uns gerade befinden. Ich empfehle eine langsame Anfahrt, danach gebe ich meine Anweisungen durch.«


  Werfel hatte verstanden. Beinahe lautlos fuhr er die Arack an. Es war ein erhebendes Gefühl, wieder einmal mit solche einer Maschine unterwegs zu sein, auch wenn er von seiner Umgebung nichts mitbekam. Genau genommen bekam er noch nicht einmal die langsame Vorwärtsbewegung der Arack mit. Nur die nach vorne und nach hinten schwingenden Beine suggerierten ihm ein Fortkommen. Es war, als schwebte er in einem zeitlosen Meer.


  »Sehr gut so!«, lobte ihn Leila. »Für die nächsten zwei Kilometer können wir etwas Tempo zulegen. Kein Hindernis voraus.«


  Er erhöhte die Geschwindigkeit, was Leila zu einem freudigen Aufschrei veranlasste. »Wunderschön!«, rief sie aus. »Eine herrliche Maschine! Ich wünschte, ich hätte so etwas zu Hause benutzen können. Es wäre bestimmt sehr unterhaltsam gewesen, damit über die Hügel zu jagen.«


  Werfel sagte nichts dazu. Er konnte ihre Gefühle nachvollziehen, allerdings war es befremdend, so etwas aus dem Munde einer Spezies zu hören, die imstande war, Sterne und Planeten zu bewegen.


  Lange Zeit schwiegen Sie beide. Dann sagte Leila plötzlich: »Es ist die Zeit, in der wir uns bewegen, Herr Werfel, nicht in einer räumlichen Dimension. Ein unentdecktes Land, von des Bezirk kein Wandrer wiederkehrt. Ist Ihnen das bewusst?«


  Er überlegte kurz, schließlich antwortete er: »Wenn ich ehrlich bin, ist mir schon seit einiger Zeit nichts mehr bewusst und ich versuche, nicht mehr mit dem Verstand zu verstehen, sondern mit dem Gefühl. Oder mit dem Glauben. Ich glaube zu verstehen. Ich kann es aber nicht erklären. Zum Beispiel unseren Aufenthalt auf LaGrange. Wir könnten hier nicht existieren, die Gravitation ist viel zu hoch, trotzdem bewegen wir uns auf der Oberfläche. Ich beginne mich zu fragen, ob mein Verstand von einer Illusion getäuscht wird.«


  »Illusion, Herr Werfel? Sie sind ganz nahe dran und doch so weit entfernt! Ich gebe Ihnen einen Tipp: Vergessen Sie die Gravitation! Ziehen wir doch einmal die starke Wechselwirkung der atomaren Teilchen in Ihre Überlegungen ein. Zusätzlich lassen Sie uns ein Ihnen unbekanntes Teilchen integrieren. Wir nennen es der Einfachheit halber einmal Bionon.«


  »Meinetwegen, aber ich habe nie ernsthaft daran gedacht, dass Sie in der Lage wären, die Gravitation zu verändern.«


  »Dass weiß ich, Herr Werfel, trotzdem gelingt es Ihnen nicht, sie außer Acht zu lassen! Ach, jetzt bitte die Geschwindigkeit der Arack heruntersetzen. Ganz langsam bewegen und etwas mehr nach links bitte!«


  Werfel befolgte ihre Anweisungen. Die Richtungsänderung war kaum zu bemerken. Er spürte lediglich ein leichtes Schwingen der Kanzel.


  »Gut so. Und jetzt bitte anhalten!«, sagte Leila. »Schauen Sie nach rechts! Fällt Ihnen etwas auf?«


  Er starrte nach draußen. »Nein, es ist grau wie die übrige Umgebung.«


  »Richtig, aber passen Sie jetzt einmal auf! Gleich neben uns verläuft ein strukturiertes Magnetfeld, das vom gereinigten Energiestrahl von Drake zu einer Energiestation führt. Ich werde die Zufuhr der Biononen um einen winzigen Anteil verändern. Und mit einem winzigen Anteil meine ich wirklich nur einen sehr winzigen Anteil. Halten Sie sich gut fest!«


  Werfel war skeptisch. Nicht, dass er an den Worten Leilas zweifelte, ihn beunruhigte vielmehr ihre Ankündigung mit ihm unbekannten Kräften herumspielen zu wollen. Jeder andere Ort wäre ihm dazu recht gewesen, aber nicht hier auf LaGrange.


  Zu sehen gab es im ersten Moment nicht viel, aber die Arack begann sich zu neigen. Kurz darauf verwandelte sich die Neigung in ein hartes Vibrieren. Die Ausgleichsautomatik der Arack stand kurz vor der Überlastung. Werfel wollte Leila gerade darauf hinweisen, dass die Arack nicht unbegrenzt belastbar war, als plötzlich an der rechten Seite ein lautloser Blitz aufzuckte. Gleichzeitig vollführte die Arack einen Satz nach links und begann auf der glitschigen Oberfläche wegzurutschen. Er rief Leila eine Warnung zu und war überrascht, wie schwer ihm das Sprechen fiel. Die Gravitation musste um ein Mehrfaches zugenommen haben! Seine Hände, mit denen er sich an der Steuerung festgeklammert hatte, wurden schwer. Wenig später konnte er seine Füße schon nicht mehr anheben. Die Sicherheitsautomatik wurde aktiv. Weiche Seitenbags drückten ihn fest und unnachgiebig in den Sitz hinein. Vor seinen Augen begannen die Instrumente zu verschwimmen.


  »Leila!« Er brachte nicht mehr als ein Keuchen hervor.


  »Versuchen Sie, Ihren Blick auf die rechte Seite zu wenden!« Ihre Stimme klang ganz normal.


  Trotz erheblicher Schwierigkeiten, seinen Kopf zu drehen, gelang es ihm für wenige Augenblicke, das Ungeheuerliche zu erkennen. Ein gewaltiger Strom von ineinander verschlungenen fraktalen Mustern schoss in kurzer Entfernung an der Arack vorüber. Im nächsten Moment verschwammen die Muster in Stränge von loderndem Feuer und kristallinem Eis, gefolgt von stahlblauen metallischen Elementen und begleitet von einem grellen Leuchten. Ein Inferno! Anders war dieser Zustand nicht zu beschreiben.


  Seine Augen fingen an zu tränen, als er den Kopf wieder abwandte.


  Schluss jetzt!, dachte er. Ich habe es verstanden!


  Gerade in dem Moment, als er glaubte, das Bewusstsein zu verlieren, war der Spuk urplötzlich vorbei. Die Arack kehrte mit einem heftigen Schaukeln in ihre Ausgangsstellung zurück und stabilisierte sich wieder. Werfel wurde kurz durchgeschüttelt. Gleich darauf gaben ihn die Sicherungssysteme wieder frei. Speichel lief aus seinem Mund und seine Zunge schmeckte nach Tränen. Er versuchte zu sprechen, unterließ es aber dann doch. Er musste zunächst einmal zu sich finden. Als er wieder halbwegs bei Verstand war, sagte er wütend zu Leila: »Das ist Wahnsinn! Machen Sie so etwas nie wieder mit mir!«


  Er hörte ihr widerwärtiges Glucksen in seinen Flats.


  »Wahnsinn ist der erste Schritt zum Verstehen, Herr Werfel! Was Sie soeben erlebt haben, ist vielleicht nur der Bruchteil von einem Trillionstel von dem, was sich hier wirklich abspielt!«


  


  Die folgenden zwei Stunden bestanden aus einer wortkargen Kommunikation. Werfel folgte lediglich den Anweisungen von Leila, wobei er sorgsam darauf bedacht war, keine Fahrfehler zu begehen. Ihm steckte jetzt noch der Schrecken und der Anblick des kraftvoll vorbeistürmenden Magnetfeldes in den Knochen. Obwohl ihm Leila versichert hatte, dass ein genauer Kurs letztendlich nur eine Sicherheitsmaßnahme gegen geringe Abweichungen des Biononen-Zuflusses sein sollte, ging er dennoch kein Risiko ein. Sein Vertrauen gegenüber dieser verrückten Person hatte einen starken Schaden erlitten. Er wurde den Verdacht nicht los, dass dieser Frau einige Gefühlsfaktoren abgingen. Anscheinend war für sie der Selbsterhaltungstrieb eine völlig fremde Eigenschaft. Werfel hatte so etwas schon die ganze Zeit vermutet. Wahrscheinlich wurden er und die anderen nur ausgenutzt. Sobald Leila den Zeitformer manipuliert hatte, war ihre Aufgabe erfüllt und der Rest war ihr dann gleichgültig. Was hatte sie vom Leben auch noch zu erwarten? Falls alles gut ging, war sie letztendlich von ihrem Heimatplaneten abgeschnitten, und falls das Unternehmen scheiterte, würden die Cobo Ya Ya sie früher oder später erwischen und in der Luft zerreißen. Beides waren nach seinem Verständnis keine besonders positiven Aussichten.


  Er zuckte mit den Schultern. Vielleicht war aber auch alles nur Schwindel gewesen und sie kehrte mit einem schadenfrohen Zungenschlag und mit irgendeinem Trick doch noch nach Pearl zurück.


  Seine Kopfschmerzen hatten etwas nachgelassen. Vielleicht lag es daran, dass er sich inzwischen an sie gewöhnt hatte. Vielleicht lag es aber auch daran, dass sie das kleinere Übel waren. Dieses blaugraue Nichts um ihn herum und die Ungewissheit, was als Nächstes passieren konnte, trieben ihn an den Rand des Wahnsinns.


  Wahnsinn.


  Leila hatte ihn mit Verstehen gleichgesetzt. Er war nahe daran, ihr recht zu geben.


  »Langsam. Noch ein paar Meter, dann steigen wir aus«, sagte sie zu ihm in diesem Augenblick.


  »Sind wir bei dem Zeitformer angekommen?«, fragte er. »Ich sehe nichts davon.«


  »Wir sind fast da. Die letzten Meter müssen wir zu Fuß zurücklegen. Hier bitte anhalten.«


  Er stoppte die Arack und ließ die Kanzel nach unten sinken.


  Als er ausstieg, stand Leila schon neben einem der langen Beine und blickte konzentriert auf die Anzeigen auf ihrem Gerät. Nach einer Weile wedelte sie mit der rechten Hand.


  »Wir können noch etwa fünfzig Meter geradeaus nach vorne gehen«, meinte sie und wehrte Werfels Fragen mit erhobenem Zeigefinger ab. Dann ging sie vorsichtig, Schritt für Schritt, voran und bedeutete ihm, dicht hinter ihr zu bleiben.


  Nach einigen Minuten blieb sie abrupt stehen. »So ist es gut. Von hier aus kann ich Ihnen den Zeitformer zeigen.«


  »Wieso zeigen? Gehen wir nicht zu ihm hin?«


  Sie senkte ihren Kopf und sah ihn nachdenklich mit ihren großen Augen an. Er wich ihrem Blick aus. Wahrscheinlich musste sie wieder einen ihrer Speicherblöcke konsultieren.


  Das konnte noch etwas dauern.


  Er drehte sich um und blickte zurück in die Richtung, in der die Arack stehen musste. Zu seiner Überraschung konnte er sie vollkommen deutlich ausmachen.


  Keine Spur von blaugrauem Nebel.


  »Wir müssen eine Entscheidung treffen!«, sagte Leila.


  Er drehte sich zu ihr hin. »Welche Entscheidung …«


  Überrascht hielt er inne. Hinter Leila war in einiger Entfernung plötzlich ein Bauwerk zu sehen. Falls man es als Bauwerk bezeichnen konnte. Es glich mehr einem riesigen Perpetuum mobile aus farbigen und sich drehenden Balken. »Ist das der Zeitformer?«, fragte er.


  Sie nickte. »Ja.« Ihre großen Augen fixierten ihn weiterhin. »Zuerst aber die Entscheidung. Sie hatten mich doch gefragt, wie ich das Problem mit den Blades lösen würde.« Leila entließ ihn aus ihrem Blick und wandte sich dem Zeitformer zu. »Einige Meter weiter existiert eine unsichtbare Barriere. Wird sie überschritten, ganz gleich von wem, wird der Zeitformer aktiviert und stürzt nach einer gewissen Zeit das Drake-System ein für allemal in die Vergangenheit. Diese Barriere wurde damals aus Vorsicht errichtet, falls die Cobo Ya Ya doch eine Möglichkeit finden sollten, bis hierhin zu gelangen.«


  »Ich verstehe. Worin liegt die Entscheidung?«


  »Wenn die Barriere überschritten wird, beginnen die Energiestationen die Magnetfelder zum Zeitformer umzuleiten. Bis dieser Vorgang abgeschlossen ist, werden etwa 20 Stunden vergehen. Innerhalb dieser Zeit müssen wir das Drake-System verlassen haben. Ich könnte allerdings nach dem Durchschreiten der Barriere den Vorgang am Zeitformer stoppen und auf einen späteren Zeitpunkt verlegen, aber …« Sie hob ihre Hand und sah Werfel wieder durchdringend an. »… zum jetzigen Zeitpunkt, in diesen Stunden, befinden sich alle Blades hier im Drake-System. Sobald wir die Barriere passiert haben, ändert sich die Struktur des Energieschirms, der das System umgibt. Das heißt, die Blades sind in dem System eingeschlossen, sie können es nicht mehr verlassen. Weiterhin ist dieser Vorgang endgültig. Die Cobo Ya Ya wären ein für allemal in einem Zeitgefängnis eingeschlossen.«


  »Das heißt aber auch, dass wir die 3000 Menschen der Unit Eleven in höchste Gefahr bringen, wenn es uns nicht gelingt, sie zu retten.«


  Leila wedelte mit der Hand. »So ungefähr. Sie denken etwas kurzsichtig, Herr Werfel. Die Cobo Ya Ya wären damit endgültig keine Gefahr mehr für die Galaxis und damit auch keine Gefahr mehr für ihren Heimatplaneten Erde. Um es mit dramatischen Worten auszudrücken: Treten Sie ein paar Schritte nach vorne und Sie retten die Menschheit!«


  Werfel wich ihrem Blick aus und blickte zu dem Zeitformer. »20 Stunden? Ist das genug Zeit, um der Unit Eleven zu Hilfe zu kommen?« Er war sich plötzlich der Tragweite der Entscheidung bewusst und zögerte, den entscheidenden Schritt zu wagen. Im wahrsten Sinne des Wortes.


  »Sie können das doch am besten abwägen!«, sagte er laut und mit harter Stimme. »Warum werden Sie nicht zum Retter der Galaxis! Gehen Sie doch die entscheidenden Schritte durch die Barriere!«


  Leila wandte sich von ihm ab. »Meine Heimat ist nicht mehr Teil dieser Galaxis. Für mich ist sie unerreichbar geworden. Streng genommen ist es mir gleichgültig, was mit der Galaxis geschieht. Also lassen Sie mich dabei aus dem Spiel. Wenn Worte Atem sind und Atem Leben ist, dann habe ich kein Leben. Tun Sie, was Sie für richtig halten, oder lassen Sie es bleiben, Herr Werfel.«


  Das ist doch verrückt, dachte er. Ich soll entscheiden, was mit einem ganzen Sonnensystem geschieht. Die Galaxis war eine andere Sache, die Menschheit jedoch nicht. Was ist, wenn das alles nur ein Trick von Leila war, um endlich die lästigen Cobo Ya Ya vom Hals zu haben? Leila hatte mehrmals zugegeben, dass ihre Vorfahren die Bewohner des Drake-Systems von Anfang an manipuliert und hintergangen hatten. Was, wenn die Geschichten über die Cobo Ya Ya von den Pearl People allesamt erfunden waren?


  Andererseits hatte er die Aufzeichnungen der Angriffe der Scrags auf die Unit Eleven und die gnadenlose Brutalität gesehen. Eine Tatsache, die er nicht übergehen konnte.


  »Hören Sie, Leila, ich weiß nicht, ob …« Er stockte, als er in Leilas Gesicht blickte.


  Sie weinte.


  Große, glitzernde Tränen liefen über ihr ausdrucksloses Gesicht.


  Hilflos sah er sich um.


  Hinter ihm stand die Arack, der Weg zurück zur Timeless.


  Vor ihm das filigrane Gebilde des Zeitformers – sofern es sich um ein solches Objekt handelte.


  Neben ihm Leila.


  Und das alles auf einem ausgebrannten Stern.


  Verrückter konnte keine Situation sein.


  Er atmete einmal tief durch, versuchte seine Kopfschmerzen zu vergessen, und stapfte dann auf dem glitschigen Boden nach vorne über die unsichtbare Barriere.
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  fg = Gemäßigte Gravitation


  


  Caitlyn Mulholland saß mit Katrin Gauthier in einem der Schwalbennester in der NAVIGATION als die Unit Eleven das Portal passierte. Eine Beschreibung von Irene KossSERVICE gab es dazu nicht, Captain Hoffmann hatte jegliche kommentierende Berichterstattung verboten. Ein Kommentar wäre auch überflüssig gewesen, die Bilder sagten genug aus.


  Von einem Moment zum anderen lieferten die Frames bestechend klare Aufnahmen vom Drake-System. Die Controller hatten wie alle in der NAVIGATION in den letzten Minuten geschwiegen, aber jetzt fuhren sie überrascht in ihren Sitzen zurück. Wahrscheinlich mehr aus Furcht als aus Überraschung, schätzte Caitlyn. Ihr ging es nicht anders. Jetzt befanden sie sich in der Höhle des Löwen.


  Captain Hoffmann begann, sinnlose Befehle auszugeben, die schließlich in der absurden Anordnung gipfelten, der Timeless die Abkopplung zu untersagen.


  Caitlyn schüttelte den Kopf. »Das bringt alles nichts«, sagte sie hilflos zu Katrin Gauthier. »Ab jetzt wird es hier im Schiff drunter und drüber gehen. Hier fehlt eine Autorität.«


  Katrin Gauthier stand auf. »Kann sein, aber jammern hilft uns auch nicht weiter. Ich glaube, ich bin hier fehl am Platz. Ich gehe besser zu Scott und helfe ihm. Bei was auch immer.«


  Caitlyn nickte zustimmend. Die Frage blieb, wem oder bei was sie selbst helfen konnte. Hier in der NAVIGATION würde sie schon Schwierigkeiten haben, sich überhaupt zu Wort zu melden, denn plötzlich redeten alle durcheinander.


  »Was ist mit MOSES? Wir müssen sofort einen Durchgang probieren!«


  »Geht nicht. MOSES sagt, sie brauchen noch eine Stunde!«


  »Was ist mit dem Normalantrieb? Vielleicht kommen wir aus dem Kreis der Blades raus?«


  »Hab ich schon probiert. Keine Reaktion. Wir sitzen fest.«


  »Gibt es denn Anweisungen für solch einen Fall? Verteidigungspläne? So etwas muss man doch voraussehen. Wo sind überhaupt GauthierFORCE oder CohenFORCE? Sie sind die Stellvertreter von Verotroicx, sie müssen etwas organisieren!«


  »Ganz langsam! Habt ihr schon einmal überlegt, dass alles nur ein Missverständnis sein könnte? Ich meine, das ist doch eine intelligente Spezies, mit denen kann man doch reden!«


  »Soll ich dir die Namen der 47 Opfer der Scrags vorlesen? Ein makabres Missverständnis, kann ich nur sagen!«


  »Trotzdem, ich finde wir sollten eine Abordnung zusammenstellen, die den Erstkontakt herstellt. Geschulte Spezialisten, die sich in eine fremde Kultur hineindenken können.«


  »Es wäre besser, wir hätten zunächst einmal einen Spezialisten, der sich mit unseren Leuten beschäftigt. Ich habe hier auf meinem Frame Hunderte von Anfragen, wie sich die Leute verhalten sollen. Die meisten rotten sich in Gruppen zusammen und verschanzen sich in den Abteilungen.«


  »Ruhe bitte!«, rief Captain Hoffmann. Es war ihm anzusehen, dass ihn die Situation überforderte. »Wir müssen flexibel sein. In alle Richtungen denken. Die NAVIGATION stellt einen Text zusammen, den wir senden können. Möglichst neutral, um keine Provokation hervorzurufen. MOSES arbeitet weiter an einem Durchgang. Die FORCE bekommt Zugang zu allen Waffen und erarbeitet einen Verteidigungsplan. Ein Vertreter der SERVICE fungiert als Kontaktperson zu der Besatzung und stellt sicher, dass alle Informationskanäle offen bleiben. Die beiden wachhabenden Ersten Offiziere und ich werden als Sprecher bei einem Kontakt auftreten.« Er atmete tief durch und fügte hinzu: »Falls es dazu kommen sollte.«


  Es kam Bewegung in die Leute, wenn auch unkoordiniert. Jeder wollte etwas beitragen, doch keiner wusste, wohin er sich wenden sollte.


  Caitlyn verließ das Schwalbennest und wich nach draußen in die Lobby aus, wo gerade eine Gruppe von der FORCE den Raum von einigen Neugierigen räumte, die trotz der Verwirrung nahe am Geschehen sein wollten.


  Caitlyn war unschlüssig, was sie tun sollte. Es war erstaunlich, welche Kopflosigkeit im Schiff herrschte.


  Man konnte von den Sternbergs halten, was man wollte, und auch wenn ihr Führungsstil in der Vergangenheit umstritten gewesen war, aber seit sie nicht mehr an Bord waren, existierte kein kollektiver Zusammenhalt mehr.


  Auf ihrem Frame meldete sich Dr. Sainge von der MEDICAL.


  »Tamini ist bei Bewusstsein«, sagte er. »Er möchte Sie sprechen.«


  »Sie sollten ihn doch im Tiefschlaf halten!«


  »Ich weiß, aber sein Zustand ist sehr instabil. Wir können ihn deswegen nicht immer genau sedieren. Als er zwischendurch zu sich kam, verlangte er nach Ihnen. Es klang sehr wichtig.«


  »Okay, ich bin gleich da.«


  Halbherzig drängte sie sich an den FORCE-Leuten vorbei. Ihr war gar nicht wohl bei dem Gedanken, einem vermeintlichen Spion der Cobo Ya Ya gegenüberzustehen.


  


  Er lag in einem Med-Tank und sah sie mit erwartungsvollen Augen an. Sein Blick schien irgendwie verändert. Die ganze Augenpartie wirkte schmaler und weiter nach hinten versetzt. Oder lag es daran, dass Tamini seit mehr als 24 Stunden in diesem Tank lag?


  Sie nickte Dr. Sainge zu, der gleich darauf lautlos und diskret den Raum verließ. Einem Impuls folgend wollte sie ihn zurückrufen, aber er war schon aus ihrem Blickfeld verschwunden.


  Was soll’s, dachte sie, viel schlimmer konnte es nicht mehr kommen. Als sie auf den Tank zuging, sah sie sich im Vorbeigehen auf dem Med-Frame Taminis Daten an. Soweit sie die Informationen deuten konnte, war an ihnen nichts Ungewöhnliches festzustellen.


  Caitlyn spürte, dass er sie mit seinen Augen verfolgte, und ging nun direkt auf ihn zu. Sie hoffte, damit ihrer Nervosität endlich ein Ende zu setzen.


  »Hallo, Sergio!«, sagte sie freundlich, vermied es aber, ihn dabei anzusehen. »Wie geht es dir?«


  Seine Zunge fuhr kurz über seine trockenen Lippen, bevor er antwortete. »Gut so weit. Ich weiß nur nicht, was mit mir los ist. Der Doktor und die Meds verhalten sich mir gegenüber merkwürdig. Ich meine, sie sind freundlich und zuvorkommend, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass sie mir irgendetwas verschweigen.«


  »Das bildest du dir nur ein«, meinte sie und bemühte sich, möglichst unbefangen zu wirken.


  Konnte es sein, dass er nichts von seinem Zustand wusste?


  »Ich weiß nur noch, dass ich im Camp von Sternbergs Mädchen war und dass es mir nicht besonders gut ging, aber ich habe keine Ahnung, warum ich dort gewesen bin oder was ich dort gemacht habe«, sagte er und blickte hilflos auf den Med-Frame.


  Jetzt sah sie ihm direkt in die Augen, konnte aber nichts Falsches darin entdecken. Es war der Tamini, wie sie ihn kannte. Ein wenig verwirrt zwar, sogar ängstlich, aber das war natürlich.


  Kein Wunder bei all dem, was er durchgemacht hatte.


  Mit Wehmut kamen ihr in diesem Augenblick die schönen Erinnerungen in den Sinn, die sie an den Saturnmond Titan im Gedächtnis hatte. Sergio Tamini hatte sie dort für zwei Wochen auf seine Werft eingeladen. Die zwei Wochen erwiesen sich als eine fantastische Besichtigungstour des außergewöhnlichen Mondes. Die Werft war unwichtig geworden. Tamini hatte mit Caitlyn ausgiebige Touren in seiner Luxus-Arack unternommen, wobei sie einmal sogar drei Tage am Ontario Lacus unterwegs waren. Es war ein Ausflug in die Entstehungsgeschichte des Sonnensystems geworden, mit dem seltenen Erlebnis eines gut sichtbaren Saturnunterganges am abendlichen Horizont; normalerweise behinderte die dichte Atmosphäre aus Stickstoff eine ungehinderte Aussicht auf den gewaltigen Planeten. An diesem Abend jedoch verzogen sich wie auf Wunsch die gelblichen Wolken und ließen einen Blick auf dieses ungewöhnliche Naturschauspiel zu.


  Ein unbeschreibliches Erlebnis, verbunden mit einem festlichen Abendessen unter der gläsernen Kuppel der Arack, die Tamini an einem Abriss über dem Ethansee geparkt hatte.


  Ein unvergesslicher und perfekter Abend, der nur durch einen halbherzigen Heiratsantrag Taminis getrübt wurde. Er hatte es tatsächlich fertiggebracht, in diesem Moment von einer dauerhaften Verbindung zu sprechen, die sie eingehen sollten. Es hatte wie ein Kaufvertrag auf Zeit geklungen. Wobei Caitlyn auch dagegen nichts einzuwenden gehabt hätte, dennoch musste man eine Liaison ja nicht von Anfang an beim Namen nennen.


  Nachdenklich sah sie den Mann an, der vor ihr in dem Med-Tank lag.


  »Was ist mit dir?«, fragte er. »Warum sagst du nichts? Verschweigst du mir etwas?«


  Sie zögerte mit der Antwort. »Nein. Ich war nur etwas in meinen Erinnerungen gefangen gewesen«, gab sie schließlich zu.


  Der Tank klappte auf und Tamini versuchte, sich etwas aufzurichten. Es klappte nicht ganz, denn die automatischen Vorrichtungen hinderten ihn daran.


  »Ahhh …«, stöhnte er und versuchte ein Lächeln. »Jetzt bin ich sogar zu schwach, um mich gegen diese kleinen medizinischen Larrys zu behaupten.« Er stützte sich auf seine Ellenbogen und wurde wieder ernst. »Titan, nicht wahr?« Er nickte. »Richtig, das war ganz große Klasse! Damals war ich zu stark, heute bin ich zu schwach. Und jetzt sitzen wir in dieser verdammten riesigen Kiste und wissen beide nicht weiter. Wer weiß, wo wir jetzt wären, wenn ich damals nicht so ein Feigling gewesen wäre.«


  »Das kann ich dir genau sagen: Du würdest hier in der verdammten riesigen Kiste sitzen und ich würde mit einem dicken Bauch irgendwo in einer feudalen Villa im heimischen Sonnensystem sitzen und vor Langeweile vergehen!« Es klang verbitterter, als sie es gemeint hatte. Oder vielleicht doch nicht?


  Er lachte verhalten. »Wahrscheinlich hast du recht. Immerhin würde es dir aber dann besser gehen als jetzt.«


  »Das sind verschwendete Gedanken. Wie fühlst du dich? Hast du irgendwelche Beschwerden?«, versuchte sie, vom Thema abzulenken. »Warum hast du mich rufen lassen?«, fragte sie.


  »Es gab keinen besonderen Grund. Ich fühle mich schwach, bin aber ansonsten okay. Ich weiß nicht, was mit mir los ist, und dieser Arzt lächelt mich nur immer an, gibt mir aber keine Informationen. Wo sind wir überhaupt? Was ist mit dem Schiff geschehen?«


  »Die Blades haben das Schiff in das System der Cobo Ya Ya entführt«, antwortete sie vorschnell und wusste sofort, dass sie soeben einen Fehler begangen hatte. Schnell fügte sie hinzu: »In der Unit Eleven herrscht deswegen ein ziemliches Durcheinander.«


  Seine Augen verengten sich augenblicklich zu schmalen Schlitzen und seine Stimme wurde schärfer.


  »Cobo Ya Ya?«, fragte er leise. »Woher hast du diesen Namen?«


  »Es ist ein Fantasiename. Irgendjemand in der NAVIGATION hat ihn erfunden«, log sie und spürte, wie ihr Nacken heiß wurde.


  »Unmöglich!«, flüsterte er. »Der Name ist uralt. Es gibt ihn schon seit Urzeiten. Woher kennst du den Namen?«


  An Taminis Nacken zeichneten sich harte Muskelstränge ab, als er sich weiter aufrichtete. Sein Gesicht schien plötzlich spitz zuzulaufen.


  Caitlyn wich zurück.


  »Sergio, was soll das?«, wehrte sie ab. Ihr Protest klang jedoch halbherzig. Sie dachte nur noch an eine schnelle Flucht, auch wenn sie nicht wusste, wovor.


  Noch bevor sie eine Entscheidung fällen konnte, geschah es.


  Nein, es passierte, und zwar in Sekundenschnelle.


  Sie glaubte, etwas wahrzunehmen, konnte es jedoch nicht beschreiben.


  Plötzlich war es da und in ihr. Ein Hitzeschwall, der ihr in den Rücken fuhr. Heiß und sengend. Zuerst glaubte sie an eine Überreaktion ihres Körpers auf die Angst, die sie empfand, aber ihr Verstand war zu ausgeprägt, um diese Möglichkeit zu akzeptieren. Sie wusste sofort, dass ihr Körper mit etwas Fremdem kämpfte. Eine Abwehrreaktion ohne Aussicht auf Erfolg. Es war zu stark, zu energiereich und zu bestimmend. Weiße Blitze zogen an ihrem inneren Auge vorüber.


  Mit einem leisen Aufschrei taumelte sie zurück und prallte mit dem linken Unterarm gegen einen abgestellten Medo-Larry, der durch den Kontakt aktiviert wurde.


  »Können Sie mich verstehen?«, plärrte seine unpersönliche Computerstimme. »Sagen Sie mir Ihren Namen und die Einheit!«


  Caitlyn rutschte eilig bis zur Wand zurück und blickte ängstlich zu Taminis Med-Tank.


  Keine Bewegung von dort. Sehen konnte sie Tamini nicht, er musste wieder in den Tank nach unten gerutscht sein. Also verfolgte er sie nicht. Unwillkürlich tastete sie mit fliegenden Händen ihren Rücken ab.


  Keine Verletzung, aber die Hitze war noch zu spüren. Sie zog sich hoch zu ihrem Nacken bis in ihren Kopf.


  Beinahe hysterisch klatschte sie mit der flachen Hand auf ihre Stirn.


  Das konnte nicht sein! Sie weigerte sich, den Gedanken zu Ende zu führen. Konnte es sein, dass der Scrag-Spion von Tamini nun von ihr Besitz genommen hatte?


  Es konnte nicht sein und es durfte nicht sein! Ihr Verstand weigerte sich, diese Möglichkeit zuzulassen.


  Ihr Verstand! Sie konnte noch unabhängig denken. Keine Spur von einer Beeinflussung oder Ähnlichem. Aber diese Hitze! Sie fuhr mit der Hand über ihre Stirn.


  Kalter Schweiß! So plötzlich?


  »Hilfe ist unterwegs!«, wurde sie von dem Larry informiert. »Bitte bleiben Sie ruhig liegen!«


  Unsicher zog sie sich an seinen Auslegern hoch.


  Gleichgewichtsgefühl? Alles normal.


  Keine Schmerzen, nur diese Hitze im Kopf.


  Auch ihr Denken funktionierte, wenn sie einmal von einem leichten Schockzustand absah. Das Begreifen machte ihr Schwierigkeiten.


  Vielleicht war alles ganz anders und ihre Nerven hatten ihr einen Streich gespielt? Der Stress, diese ständige Furcht! Überzogene Einbildungskraft.


  Verotroicx und seine Geistergeschichten konnten einen ganz verrückt machen. Wahrscheinlich hatte sie nur auf seine Implikationen reagiert.


  So musste es sein!


  Sie hatte einen Dämon erwartet und war infolge ihrer Schwäche einer Einbildung aufgesessen. Reine Hysterie also.


  Dr. Sainge stand plötzlich in der Tür.


  »Miss Mulholland! Ist alles in Ordnung?«


  Sie rieb sich ihren Ellenbogen. »Es ist alles okay. Ich bin irgendwie ausgerutscht und dabei auf den Medo-Larry gefallen.« Sie versuchte zu lächeln. »Anscheinend bin ich im Moment nicht gerade in bester Form.«


  Er nickte verständnisvoll. »Wir sind alle nicht in Höchstform. Kein Wunder. Aber Sie sehen blass aus. Vielleicht ist es besser, ich sehe Sie mir zur Vorsicht einmal kurz an. Legen Sie sich auf den Larry. Ich denke, er hat Ihren Angriff überstanden und funktioniert noch.« Er lachte leise über seinen Witz.


  Caitlyn wollte in einem ersten Impuls widersprechen, aber dann legte sie sich gehorsam auf die Liege, die aus dem Larry herausfuhr.


  Vielleicht ist es besser so, dachte sie. Wenn etwas mit mir geschehen ist, dann erfahre ich es sofort. Der Medo-Larry würde eine gründliche Allround-Untersuchung vornehmen. Ihm würde nichts entgehen.


  Sie fuhr von der Liege hoch. »Was ist mit Tamini?«


  Dr. Sainge sah zum Tank hinüber und anschließend auf Taminis Med-Frame. »Er schläft. Sehr tief. Wahrscheinlich eine Folge der starken Beruhigungsmittel. Alles in Ordnung.«


  Beunruhigt sank sie wieder auf die Liege.


  Das passte nicht zusammen. Eben noch war Tamini sehr aggressiv ihr gegenüber gewesen, dann dieser Zwischenfall und nun schlief er friedlich wie ein Kind.


  Es blieb ihr nichts anderes übrig, als Dr. Sainge davon zu berichten. Schon aus Verantwortung dem ganzen Schiff gegenüber. Wenn sie tatsächlich einen Scrag-Spion in sich trug, dann war das Unternehmen dieser Leila gefährdet. Alles wäre gefährdet, einschließlich der Leben der 3000 Besatzungsmitglieder.


  Sie wollte sich schon wieder aufrichten, als Dr. Sainge aus dem Raum ging. »Bin gleich wieder da. Der Medo-Larry wird sich um Sie kümmern«, sagte er im Hinausgehen.


  Gut, dann warte ich die Untersuchung noch ab, dachte sie sich und ließ den Automaten arbeiten. Dabei lauschte sie in sich hinein. Die Hitze war abgeklungen. Vielleicht war es wirklich nur der Stress gewesen. Sie sollte das nicht allzu ernst nehmen.


  


  Kurze Zeit später forderte sie der Larry auf, die Liege zu verlassen. Auf dem Med-Frame war nichts Beunruhigendes zu erkennen. Eine leicht erhöhte Temperatur und ein beschleunigter Puls. Nichts Dramatisches also, soweit sie es beurteilen konnte.


  Auch Dr. Sainge teilte ihr nichts anderes mit, nachdem er die Werte abgelesen hatte.


  »Im Normalfall würde ich Ihnen ein paar Tage Urlaub empfehlen, aber Normalfälle sind zurzeit eher die Seltenheit«, meinte er sarkastisch. ».Was war übrigens mit Tamini? Warum sollte ich ihn unbedingt im Tiefschlaf halten?«


  Sie wusste im ersten Moment nicht, was sie ihm antworten sollte. Wenn sie ihm jetzt die Geschichte mit dem Scrag-Spion auftischte, würde er ihr auf keinen Fall glauben. Wahrscheinlich würde er sie gleich zur näheren Beobachtung in die MEDICAL einweisen.


  »Ehrlich gesagt, weiß ich es nicht genau«, schwindelte sie. »Verotroicx hat es wohl aus Gründen der inneren Sicherheit des Schiffes befohlen.« Sie war keine gute Schwindlerin, wie sie unschwer am Gesicht Dr. Sainges ablesen konnte.


  »Innere Sicherheit«, murmelte er. »Ein sehr dehnbarer Begriff. Verotroicx ist immer noch mit der Timeless unterwegs, nicht wahr?«, half er ihr aus der Verlegenheit heraus. »Die allgemeine Informationspolitik ist zurzeit nicht gerade sehr dienlich in unserer Lage. Sie sollten sich mehr darum kümmern, sonst treten Ihnen die Leute bald alle Türen ein.«


  »Eingetretene Türen wären das geringste Problem«, bemerkte sie abwehrend und überlegte, ob sie Dr. Sainge nicht doch die Wahrheit über den Zwischenfall sagen sollte. Vielleicht sogar noch mehr. Zum Beispiel über die Situation, in der sich das Schiff befand. Er schien ihr vertrauenswürdig zu sein, besaß eine beruhigende Mischung aus Sarkasmus und Professionalität, ähnlich wie Verotroicx. Davon abgesehen hätte sie endlich wieder einen Menschen, dem sie sich anvertrauen konnte. Im Augenblick hatte sie niemanden, außer vielleicht Katrin Gauthier, die aber ziemlich gradlinig dachte und zudem einen etwas spröden Charme besaß. Zudem hatte sie eine klar definierte Aufgabe im Schiff, die sie voll und ganz in Anspruch nahm. Caitlyn hatte gar nichts mehr. Keine Aufgabe und kein Ziel. Seit die Sternbergs nicht mehr im Schiff waren, irrte sie nur noch von einer Stelle zur anderen. Ein Halt, auch wenn es nur ein ihr weitgehend unbekannter Dr. Sainge gewesen wäre, hätte ihr gut getan.


  Doch sie entschied sich anders. Es hätte an ihrer Situation nichts geändert. Sie musste zunächst einmal mit sich selbst ins Reine kommen, und das betraf in erster Linie den Zwischenfall mit Tamini, der sie plötzlich wieder stark beunruhigte. Was sie noch vor ein paar Minuten mit einer lächerlichen Erklärung abgetan hatte, jagte ihr nun mit einem Mal wieder Furcht ein.


  Sie verabschiedete sich schnell von Dr. Sainge und warf im Hinausgehen noch einen Blick auf Tamini. Er schlief friedlich wie ein Kind in seinem Tank. Sogar die Gesichtsfarbe schien nun gesünder auszusehen.


  Draußen auf dem Gang lehnte sie sich schwer atmend an die Wand. Sie wusste es auf einmal ganz genau: Sie war von einem Scrag infiziert oder besessen oder wie immer man es auch nennen wollte. Sie spürte es nun sogar. Ein leichtes Ziehen im Kopf, ein ständiger Sog in ihrer vorderen Gehirnhälfte. Ein Schwindelgefühl, das ihr plötzlich den Schweiß auf die Stirn trieb.


  Panik kam in ihr auf. Was sollte sie tun? Zurück zu Dr. Sainge? Oder sollte sie sich nicht besser gleich über das Geländer in der Mitte der Unit Eleven in die Tiefe stürzen? Was ihr nichts nützen würde, denn gegen solche Fälle waren ausreichend Sicherheitsmaßnahmen eingebaut. Ihr Fall würde allenfalls bis zum nächsten Stockwerk gehen, dann läge sie in einem automatisch ausgefahrenen Sicherheitsnetz.


  Sie rutschte an der Wand entlang auf den Boden und barg ihren Kopf in ihren Händen. Jetzt wurde das Ziehen stärker. Gleichzeitig auch die Angst, in etwas Fremdes einzutauchen. Als sie den Kopf hob, begannen die Konturen vor ihren Augen zu verschwimmen. Sie versuchte, gegen das Ziehen anzukämpfen, sich dagegen zu stemmen, aber ihre Umgebung entrückte immer mehr aus ihrer Wahrnehmung. Sie schien mit einem Mal nicht mehr von dieser Welt zu sein.


  Mit einem leisen Aufschrei versuchte sie aufzustehen, sackte jedoch gleich wieder zurück. Die negativen Wahrnehmungen und das permanente Schwindelgefühl drohten sie zu erdrücken.


  Zusätzlich leuchtete in dieser prekären Situation plötzlich ihr Frame neben ihr auf. Sie musste ihre Halsmuskeln dazu zwingen, den Kopf in die richtige Richtung zu bewegen. Zudem konnte sie nur das scharf erkennen, was direkt in ihrer Blickrichtung lag.


  Es war eine Nachricht über den Medienkanal.


  Irene KossSERVICE hatte anscheinend den Befehl bekommen, die Nachrichten knapp und nüchtern zu servieren. Von einer aufwendigen Bearbeitung der Scans war jedenfalls nichts zu sehen. Zuerst stand in großen Buchstaben der Satz »Durchgang mit den Blades!« auf dem Frame. Danach kam übergangslos eine riesige Plattform ins Bild, deren Größe Caitlyn nur durch einige, winzig erscheinende angedockte Blades an den Seiten schätzen konnte. Demnach musste die Plattform an der Längsseite an die 25 Kilometer messen, in der Breite geschätzte 10 Kilometer und in der Tiefe etwas weniger. Einzelheiten konnte Caitlyn in ihrem Zustand nicht ausmachen, aber die Plattform sah ebenso schwarz und bedrohlich aus wie das Material, aus dem die Blades bestanden. Aus der Mitte der Plattform ragte ein grünlich schimmernder, schlanker Stängel heraus, an dessen Ende ein zur Seite geneigter, weißer Tulpenkelch aufgesetzt war, der hoch über die Grundfläche hinausragte. Wäre ihre Situation nicht so bedrohlich, dann hätte Caitlyn wahrscheinlich den grotesken Anblick mit einem Lächeln quittiert. Es sah aus, als wüchse eine Blume aus einem metallischen Quader heraus.


  Eine mehrere Kilometer hohe Tulpe im Weltraum.


  Der Anblick war geradezu aberwitzig.


  Die Tulpe geriet rasch aus dem Blickfeld, da sich der Konvoi mit den Blades und der Unit Eleven der Plattform näherte. Jetzt konnte Caitlyn an der Breitseite erste Lichter erkennen. Ihre Bedeutung war nicht auszumachen. Es waren lange, gelbliche Rechtecke mit einer blauen Umrandung, die wahllos über die ganze Höhe der Breitseite verstreut waren und nun nach unten wanderten, bis die Kante der Plattform langsam wieder in Sicht kam. Anscheinend sollte an dieser Stelle die Unit Eleven endgültig geparkt werden.


  Caitlyn fühlte sich jetzt besser. Das Schwindelgefühl war verflogen, auch das Ziehen in ihrem Kopf hatte nachgelassen. Unsicher stand sie auf, nachdem sie einen kleinen Larry verscheucht hatte, der unbedingt ihre zurückgelassenen Schweißflecke vom Boden aufwischen wollte.


  Die Unit Eleven schien zum Stillstand gekommen zu sein, jedenfalls wurden die beleuchteten Rechtecke nicht mehr größer. Ein Blade zog langsam über den Frame hinweg und verschwand aus dem Erfassungsbereich des Scans. Anscheinend hatten die Entführer der Unit Eleven ihre Aufgabe erfüllt.


  Caitlyn war unsicher, was sie als Nächstes tun sollte. Im Grunde genommen war es gleichgültig, wohin sie sich wendete. Eine Sicherheit gab es nirgendwo im Schiff, also konnte sie auch in die NAVIGATION zurückkehren. Dort würde sie wenigstens Neuigkeiten sofort und ungefiltert erfahren.


  Sie hastete menschenleere Gänge entlang und gelangte bald zum verschlossenen Portal der NAVIGATION, vor dem einige Besatzungsmitglieder aus allen Units lautstark Einlass verlangten. Caitlyn drängte sich rücksichtslos nach vorne. Scott CohenFORCE, der sie erkannte, musste sie förmlich aus der Menge herausziehen und eskortierte sie in die Lobby.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er. »Da werden Ihnen einige blaue Flecke zurückbleiben. Benötigen Sie einen Arzt?«


  Sie konnte nicht anders und lachte laut auf. »Nein, danke, ich glaube, der könnte mir auch nicht weiterhelfen.«


  Er sah ihr verständnislos nach, als sie ohne weitere Erklärung auf die Tür zur NAVIGATION zuging.


  Dort ging es erstaunlich ruhig zu. Mehrere Gruppen standen beieinander und diskutierten, umgeben von unzähligen Frames.


  »Wo waren Sie denn die ganze Zeit?«, empfing Captain Hoffmann sie barsch. Es war mehr eine Feststellung denn eine Frage. Er deutete auf die Frames. »Wir hatten einen Kontakt!«


  »Kontakt? Mit den Cobo Ya Ya?«, fragte sie überrascht.


  Er nickte. »Sie haben auf unseren Protest reagiert.«


  Sie blickte auf einen großen Frame an der Wand, wo ein Standbild zu sehen war. Ein wahrhaftiges Fantasieporträt eines außerirdischen Menschen. Caitlyn wusste nicht, welche Einzelheit sie zuerst aufnehmen sollte. Als Erstes fiel ihr der kahle graue Schädel auf, der auf der linken Seite direkt über einem spitz zulaufenden Ohr von drei blauen Federn verziert wurde. Ob die Federn eine Funktion besaßen oder ob sie lediglich als Schmuck dienten, vermochte sie nicht zu sagen. Unter dichten Augenbrauen blickten zwei stahlgraue Augen direkt in den Scanner. In der Verlängerung der Augenwinkel war ein facettenartiges Dreieck zu sehen. Caitlyn weigerte sich, die Schlussfolgerung zu ziehen, dass diese Facetten eine Erweiterung des Blickwinkels ermöglichen sollten, aber nach alldem, was sie in dem Informations-Scan von Verotroicx über die Cobo Ya Ya gehört und gesehen hatte, schienen diese tierisch anmutenden Organe tatsächlich das zu sein, was sie darstellten.


  Unter der langen, geraden Nase, an deren Seite ein Streifen von einer Art Flimmerhärchen zu sehen war, lag ein geschlossener, schmaler Mund mit hellblauen Lippen. Unterhalb der Wangen zog sich eine Sektion kiemenähnlicher Falten bis hin zum Unterkiefer.


  Das abschließende Kinn lief fast spitz zu, verlieh dem Gesicht einen kalten Charakterzug, der durch die graue Hautfarbe noch unterstrichen wurde. Viel mehr war von dem Wesen nicht zu sehen, außer dass es sich vor einem verschwommenen Hintergrund in düsteren Farben aufhielt.


  »Faszinierend, nicht wahr?«, sagte Hoffmann neben ihr. »Wenn all diese Attribute in diesem Gesicht tatsächlich das sind, was sie optisch darstellen, dann vermag dieses Wesen beinahe rundum zu sehen, unter Wasser zu atmen und wahrscheinlich Gerüche besser wahrzunehmen als ein Hund. Von den Ohren sieht man nicht viel, aber ich gehe jede Wette darauf ein, dass er in der Lage ist, die Flöhe husten zu hören.«


  Sie starrten beide schweigend einige Sekunden lang auf das Bild.


  »Und«, fuhr Hoffmann schließlich fort, »er kann auch sprechen!«


  Er aktivierte mit einem Lync den Frame. Augenblicklich kam eine Bewegung in das Gesicht, die dem Wesen eine noch kältere Ausstrahlung verlieh. Zu Caitlyns Überraschung sprach der Cobo Ya Ya in einem einwandfreien Universal.


  »An die Führung der Syres und Maitres der Unit Eleven«, begann er mit einer wohlklingenden Stimme zu sprechen. »Wir haben Ihren berechtigten Protest empfangen und möchten Ihnen versichern, dass wir keine kriegerischen Absichten welcher Art auch immer hegen. Zu Ihrer und unserer Sicherheit ist es jedoch dringend nötig, unter allen Umständen Ruhe zu bewahren. Daher bitten wir Sie, uns zu einer Überprüfung Zugang zu Ihrem Schiff zu gewähren. Als Zeichen der Zustimmung würden wir vorschlagen, dass Sie für uns sichtbar eine äußere Schleuse öffnen. Alles Weitere überlassen Sie mir und meinem Kommando, das Ihnen einen Besuch abstatten wird. Übrigens, mein Name ist Groc.«


  An dieser Stelle blieb das Bild stehen.


  Caitlyn fuhr unwillkürlich ein kalter Schauer über den Rücken. Für sie hörte sich das an wie eine freundliche Aufforderung zur Übergabe der Unit Eleven. Captain Hoffmann schien das anders zu sehen.


  »Das klingt doch sehr moderat«, meinte er. »Ich werde die Nachricht unverzüglich im Schiff ausstrahlen lassen, damit es zu keinen Zwischenfällen kommt.«


  »Es ist ein höflich geäußertes Ultimatum«, widersprach sie ihm. »Und er spricht in einem reinen Universal. Asynchron zwar, der Übersetzung wegen, aber mit einer ausgewählten Stimme. Dass er von unserer Sprache Kenntnis hat, beweist die Aussage von Verotroicx: Tamini wurde als Spion benutzt. Leider kann ich Ihnen keine andere Empfehlung geben, als tatsächlich die Besatzung zu informieren. Normalerweise hielte ich es für das Beste, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden, aber diese Option haben wir nicht.«


  


  Sie kamen in einem Schiff, das speziell für einen problemlosen Zugang zu einem fremden Schiff konstruiert war. Am Bug war ein bewegliches Element angebracht, das einem großen, offenen Schlauch glich. Keine fünf Minuten nach dem Andocken zeigte Irene KossSERVICE in ersten Scans, wie die Cobo Ya Ya die Unit Eleven betraten.


  Ihr Vorhaben war unmissverständlich.


  Ihnen voraus schwebten etwa zwei Dutzend blitzende Scrags, die nach vorne ausschwärmten und die Flanken für die nachfolgenden Reihen der Cobo Ya Ya sicherten. Ihre Zahl war nicht auszumachen, aber es mochten an die 200 blaugraue Wesen sein, die sich sofort im Schiff verteilten.


  Ebenso eine Nachhut von unzähligen weiteren Scrags, welche unablässig aus der Schleuse quollen. Der Einsatz der Scrags war ein geschickter psychologischer Schachzug der Cobo Ya Ya, der die Menschen der Unit Eleven sofort in Furcht und Schrecken versetzte.


  Von einem Moment zum anderen war Terror auf dem Schiff.


  Auch in der NAVIGATION herrschte blankes Entsetzen.


  Mit überschlagender und gleichzeitig zittriger Stimme beschwor Captain Hoffmann über die Rufanlage des Schiffes die Besatzung, auf alle Fälle Ruhe zu bewahren. Ein vergeblicher Aufruf, denn fast zeitgleich blinkten überall in der NAVIGATION Not-Frames auf.


  Nachdem Caitlyn einige der Notrufe verfolgt hatte, verzichtete sie sehr bald darauf, noch weitere anzusehen. Die Cobo Ya Ya verstanden sich sehr gut auf die Verbreitung von Terror. Einige der Notrufe berichteten über völlig unsinnige Angriffe von Scrags auf verschreckte und passive Besatzungsmitglieder, deren furchtbare Schreie als Reaktion auf das gewaltsame Eindringen der Skelette in ihren Körper sowie dass sie kurz darauf einfach verschwanden.


  Andere und seltenere Vorfälle zeigten Begegnungen der FORCE mit einzelnen Cobo Ya Ya, in denen die Wesen ihre ungeheure Kraft und Reaktionsschnelligkeit demonstrierten. Noch bevor die Mitglieder der FORCE überhaupt zu einer Bewegung fähig waren, wurden sie von den Fremden überwältigt und gnadenlos exekutiert. Dabei verwendeten diese nicht einmal irgendwelche sichtbaren Waffen oder ähnliche Mordinstrumente.


  Caitlyn drohten angesichts dieser grausamen Szenen die Beine wegzuknicken. Sie drängte sich in ein Schwalbennest und beobachtete mit vor ihrem Gesicht gefalteten Händen die Leute in der NAVIGATION, denen es nicht anders erging.


  Es war still geworden in dem großen Raum. Die anfangs erstaunten und danach entsetzten Ausrufe waren verstummt. Captain Hoffmann stand ratlos und kreidebleich zwischen zwei Controllern, die fassungslos und mit Tränen in den Augen die Bilder auf den Not-Frames verfolgten.


  Auf den großen Frames war eine Abordnung von fünf Cobo Ya Ya zu sehen, die entschlossen und gradlinig der NAVIGATION zustrebten. Rechts und links von ihnen schwebte eine Reihe von drohenden Scrags. KossSERVICE scannte nahe an die Gesichter der Fünfergruppe, in denen keine Regung zu sehen war. Ihre Augen waren streng geradeaus gerichtet, für ihre Umgebung hatten sie anscheinend keinen Blick.


  Wahrscheinlich sahen sie mit ihren Facettenaugen trotzdem alles, was um sie herum vorgeht, dachte Caitlyn. Ganz abgesehen davon, hatte sie das Aussehen der Cobo Ya Ya anders in Erinnerung. Auf dem zusammenfassenden Scan, den Verotroicx von Pearl mitgebracht hatte, war kurz das Abbild eines Cobo Ya Ya zu sehen gewesen, allerdings hatte das Wesen weitaus größer und kriegerischer ausgesehen.


  Diese fünf waren etwas kleiner als ein Durchschnittsmensch und was noch verwirrender war: Sie trugen keine Kleidung oder jedenfalls sehr wenig davon. Und selbst die halblangen Shorts zeigten nach Caitlyns Empfinden eigentlich mehr, als dass sie verdeckten.


  Von Weitem hatte sie noch den Eindruck gehabt, dass die Wesen in hautengen, blaugrauen Kostümen steckten. Jetzt, als sie in voller Größe auf dem Frame durch die Gänge marschierten, konnte Caitlyn jede Bewegung ihrer Muskeln erkennen. Alle fünf wirkten voll austrainiert, bis auf eine Gestalt, die etwas schlanker und weicher erschien und dazu eine Art Helm mit einem feinen Netz vor dem Gesicht trug.


  Eine Frau!


  Ein weiblicher Cobo Ya Ya, kein Zweifel. Caitlyn meinte, weibliche Brüste auf dem androgynen Körper zu entdecken, dazu einen etwas breiteren Hüftansatz.


  Hatte Leila in dem Scan nicht erwähnt, dass die Spezies in einem strengen Patriarchat lebte? Dass Frauen eine untergeordnete Rolle spielten? Anscheinend hatte sich im Drake-System in den letzten Jahrhunderten einiges geändert.


  Viel war von dem vermeintlichen Frauengesicht nicht zu sehen, aber das war für die meisten in der NAVIGATION in diesen Momenten unwichtig. Sie standen alle noch unter dem Schock der Ereignisse.


  Hoffmann sank in einen Sessel. »Gibt es irgendwelche Vorschläge, wie wir denen begegnen sollen?«, fragte er kraftlos. Ohne eine Antwort abzuwarten, befahl er dann: »Die FORCE soll sie durchlassen. Keine Aktionen, keine Dummheiten!«


  Jeder in der NAVIGATION wappnete sich auf seine Weise für die Ankunft der Cobo Ya Ya. Einige wichen zurück oder drückten sich in die Schwalbennester. Andere blieben nahe bei den Kontrolleinheiten, darunter auch welche, die sinnlose Tätigkeiten an den Geräten ausführten.


  Captain Hoffmann besann sich seiner Führungsrolle und erhob sich aus dem Sessel. Danach nahm er eine Position in der Mitte der NAVIGATION ein. Mit dem Gesicht zum Eingang. Der Erste Offizier Ken Carruther stellte sich an seiner Seite auf. Etwas zögerlich folgte Joseph Liechti, der Leiter der NAV.


  Caitlyn blieb im Schwalbennest sitzen.


  Auf den Frames verfolgte sie den Weg der Cobo Ya Ya. Gerade eben bogen sie in den großen Hauptgang ein, der schließlich zur Lobby führte. Danach kamen die Räume der NAVIGATION.


  Dieser lange Weg von der Schleuse bis hinauf in die Zentrale des Schiffes war eine berechnete Einschüchterung. Die Cobo Ya Ya hätten das Führungstrio der Unit Eleven auch schlichtweg zur Schleuse befehlen oder gefangen nehmen können. So aber wurde der Marsch durch das Schiff zur reinen Machtdemonstration.


  Sie gingen im Gleichschritt und Caitlyn fiel dabei die etwas zu runde Gangart auf. Sie hatte etwas Schleichendes, Katzenhaftes. Es fehlte das ausgleichende Nachwippen des menschlichen Gehens, die Individualität der Schritte. Es gab kein Verzögern oder gar den Ansatz eines Fehltritts, jeder Schritt war gleich und perfekt.


  Ihre Hände steckten bis zu den Ellenbogen in einer Art langer Handschuhe, auf denen verschiedene Symbole eingeprägt waren.


  KossSERVICE zeigte die fünf Wesen aus jedem nur erdenklichen Blickwinkel. In aller Größe und in allen Details. Ganz deutlich waren fremdartige dunkle Stränge in der Muskulatur zu sehen, die in der Abfolge der Kontraktion und des Erschlaffens in einem leichten Blau aufleuchteten. Ganz offensichtlich benutzten die Cobo Ya Ya nicht nur ein künstliches, zusätzlich verstärkendes Muskelsystem, sondern setzten es auch als eine optische Komponente ein. Ob es eine Funktion besaß oder zur Abschreckung oder gar zur Verschönerung diente, blieb dahingestellt, Caitlyn war es im Endeffekt gleichgültig. Furcht einflößend war es allemal.


  Alle hielten den Atem an, als die große, gläserne Eingangstür zurückschwang und die Abordnung die NAVIGATION betrat. Die seitlich Stehenden wichen unwillkürlich vor den flankierenden Scrags zurück, die mit ihren skelettartigen und nach vorne gerichteten Spitzen in der Luft schwebten.


  Als einer der Scrags dicht an Caitlyn vorbeizog, spürte sie, wie sich die Härchen auf ihrer Haut aufstellten. Außerdem meinte sie, die Energie, die von dem Mordinstrument ausging, durch ein dumpfes Gefühl in ihrer Magengegend wahrzunehmen. Ein stechend scharfer, leicht an Chlor erinnernder Geruch stieg ihr in die Nase, war aber nach einigen Sekunden wieder verflogen.


  Einer der Scrags kam direkt vor ihrem Schwalbennest zum Stehen, als die Abordnung vor Captain Hoffmann anhielt. Obwohl die Oberfläche des Scrags wie poliertes Aluminium erschien, konnte Caitlyn keine Spiegelung der Umgebung wahrnehmen. Die blitzenden Konturen auf den Biegungen der Rippen mussten direkt aus dem Inneren stammen. Sie erschienen so unwirklich, dass sie sich fragte, ob die Objekte vielleicht Projektionen sein konnten. Allerdings warfen sie deutliche Schatten auf den Boden, also waren sie im Raum gegenwärtig.


  Caitlyn blickte auf die Frames an der Wand, als der vorderste der Cobo Ya Ya zu sprechen begann. Ihren eigenen Frame traute sie sich nicht zu aktivieren.


  Der Scan zeigte den Cobo Ya Ya direkt von vorne.


  »Mein Name ist Groc. Welcher Syre von Ihnen ist für das Schiff verantwortlich?«


  Hoffmann hatte ihn wohl nicht recht verstanden, obwohl der Cobo Ya Ya zwar asynchron, aber die Frage klar verständlich ausgesprochen hatte. Wahrscheinlich hatte ihn die ungewöhnliche Anrede »Syre« verwirrt.


  Er zögerte etwas und trat dann aber einen Schritt nach vorne.


  »Ich bin Captain Hoffmann und ich muss hiermit gegen Ihre unverhältnismäßige Vorgehensweise auf das Schärfste protestieren!«


  Groc sah ihn ohne sichtbare Regung an.


  »Hat er, Syre, die Hexe von Pearl in unser System geschmuggelt?«, fragte er hart.


  Hoffmann wich unmerklich zurück. Auf diese Frage war er nicht vorbereitet. Nach seinen Informationen konnten die Cobo Ya Ya nichts von der Existenz Leilas wissen. So jedenfalls hatte es ihm Verotroicx versichert.


  Caitlyn spürte, wie es ihr heiß im Nacken wurde.


  Jetzt hatte sie die letzte Gewissheit, dass sie mit Taminis Spion infiziert war.


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, sagte Hoffmann schließlich.


  Es ging ganz schnell.


  Kaum hatte er den Satz beendet, als schon ein trockenes Geräusch auf Hoffmann zuknatterte. Er fiel um und blieb mit verrenkten Gliedern auf dem Boden liegen.


  Sofort wichen alle wie in einer aufschwappenden Wellenbewegung zu den Wänden zurück. Nur Ken Carruther und Joseph Liechti blieben aufrecht auf ihrem Platz stehen, wenn auch mit eingezogenen Schultern.


  »Kann mir einer der beiden Syres eine Antwort geben?«, bellte der Cobo Ya Ya sie an.


  »Wir wissen nicht sehr viel über die Lady aus dem Pearl-System«, sagte Carruther schnell in seinem feinen Universal. »Ein zweites Schiff, das als verschollen galt, hat anscheinend das System angeflogen und sie mitgebracht. Wir hier in der Unit Eleven hatten keinen Einfluss auf die Pläne der Besatzung oder der Lady aus Pearl. Wir konnten auch nicht verhindern, dass dieses Schiff sich bei uns angehängt hat und auf die Art in Ihr System eingedrungen ist.«


  KossSERVICE zoomte nahe an das Gesicht von Groc heran. Sie schien keine Nerven zu besitzen, dachte Caitlyn. Falls diese Scans jemals auf der Erde zu sehen sein sollten, wäre Irene Koss ein Dokumentarpreis sicher.


  Ganz deutlich waren nun die blauen Federn auf dem kahlen Schädel zu sehen. In dieser hohen Auflösung entpuppten sie sich als schmale Röhrchen, die symmetrisch an einem etwas stärkeren Hauptröhrchen angebracht waren. Ganz offensichtlich handelte es sich hierbei um irgendwelche Sensoren.


  »Ist dem Syre und den Messieurs hier im Raum überhaupt bewusst, welches Verbrechen sie begangen haben, indem sie diesem Luder Zugang zu unserem System gewährt haben?«, fuhr Groc in scharfem Ton fort. »Welche Katastrophe sie damit über mein Volk heraufbeschwören?«


  Natürlich wagte niemand, darauf zu antworten. In der NAVIGATION herrschte eine knisternde Stille.


  Groc entließ Carruther aus seinem stechenden Blick und ging auf die seitlich sitzenden Controller in den Schwalbennestern zu, die sofort ihre Augen senkten. »Wissen Sie überhaupt, welche Anstrengungen wir aufbringen mussten, um uns in der Vergangenheit von dem Joch der Pearl People zu befreien? Welche Anstrengungen wir erneut aufbringen müssen, um diese Gefahr abzuwenden?«


  Grocs blaue Lippen bebten.


  Plötzlich wirbelte er mit einer Schnelligkeit herum, der Caitlyn mit ihren Augen nicht zu verfolgen vermochte. Für sie war er eben noch an der linken Seite bei den Schwalbennestern gestanden und im nächsten Moment auf der rechten Seite vor den großen Frames.


  Wieder krachten knatternde Schläge durch den Raum.


  Die Controller vor den Frames wurden einfach hinweggefegt. Gleichzeitig explodierte die ganze Wand mit den Frames und den davor angebrachten Kontrolleinheiten. Die Menschen in der NAVIGATION gingen schreiend in Deckung oder flüchteten hinaus in die Lobby.


  Groc aber tobte weiter, bis er alle technischen Geräte in der NAVIGATION zerstört oder unbrauchbar gemacht hatte.


  Für wenige Minuten herrschte das Chaos. Fire-Larrys huschten aus ihren Nischen und löschten die Brände. Anschließend schufen sie Wege für die Medo-Larrys, damit diese Verletzte versorgen oder Tote bergen konnten.


  Ungeachtet durch die Gefahr der Cobo Ya Ya schoben sich Bereitschaftsärzte und Helfer an den Scrags vorbei und transportierten die Verunglückten in die MEDICAL.


  Caitlyn war sofort nach dem ersten Krachen unter den Tisch des Schwalbennestes gesprungen. Seltsamerweise empfand sie keine Furcht. Vielleicht, weil sie mit ihrem Leben schon abgeschlossen hatte, denn das Verhalten des Cobo Ya Ya zeigte für sie deutlich, dass es hier nicht um Schuldzuweisungen ging, sondern um reine, ohnmächtige Wut. Groc tat nichts anderes, als sich auszutoben. Menschenleben waren ihm dabei unwichtig.


  Erstaunlicherweise standen die anderen vier Cobo Ya Ya weiterhin völlig ruhig in der Mitte des Raumes. Caitlyn konnte es nicht beschwören, aber von ihrem Platz unter dem Tisch aus hatte es so ausgesehen, als ob die herumfliegenden Splitter von der Gruppe einfach abgeprallt wären, geradeso als hätten die seitlich positionierten Scrags als Schutzschild gedient. Die Explosion sowie Grocs Wutanfall hatte bei vier Cobo Ya Ya ebenso wenig eine Regung hervorgelockt wie die anschließenden Rettungsarbeiten.


  Groc selbst verharrte wie eine Statue mit geballten Fäusten vor dem Werk seiner Zerstörung. Aufreizend langsam entspannte er sein blinkendes Muskelskelett und sah sich mit unbewegter Miene im Raum um. Auch Carruther stand regungslos weiterhin auf seinem Platz und blickte Groc hasserfüllt an. Caitlyn konnte ihm ansehen, wie er mit seinen Gefühlen kämpfte. Ihr erging es nicht anders, sie war nur noch von ohnmächtiger Wut erfüllt. Sie kroch unter dem Tisch hervor und stellte sich aufrecht neben einen Scrag.


  Groc dagegen schien von Selbstverständlichkeiten auszugehen. Er wandte sich seelenruhig an Carruther, der wie ein Wunder von der Explosion unversehrt geblieben war.


  »Syre, sein Schiff steht ab jetzt unter unserem Befehl. Wenn er will, kann er diese Maßnahme als eine Geiselnahme betrachten. Er kann diese Anordnung auch als eine voraussehende Quarantäne interpretieren, falls ihm das mehr behagt. Zusätzlich wird das Schiff mit einem Energiegitter umhüllt, damit sich niemand der Quarantäne entziehen kann. Weiterhin wird Charp mit ihren drei Messieurs das Kommando übernehmen.« Er machte eine ausladende Handbewegung hinter sich, wo die weibliche Cobo Ya Ya eben gerade das feinmaschige Netz nach oben schob.


  Caitlyn stockte der Atem.


  Im ersten Augenblick dachte sie noch verwundert, dass es unter den weiblichen Cobo Ya Ya anscheinend jemanden geben müsse, die ihr sehr ähnlich sah. Als diese Charp jedoch ihren flachen Helm abnahm und lange, schwarze Haare zum Vorschein kamen, erkannte sie die Wahrheit.


  Charp war ein Ebenbild von ihr, wie es perfekter nicht sein konnte.


  Mehr noch. Nicht nur das Gesicht, auch die übrigen Maße des Körpers entsprachen Caitlyns Proportionen.


  Sie war einen Moment lang vollkommen überrascht, sodass sie zu keiner Reaktion fähig war. Gleichzeitig war sie verärgert darüber, dass Charp das Geheimnis von Caitlyns Körper im wahrsten Sinne des Wortes enthüllt hatte, auch wenn er bis zum Halsansatz in einem fahlen Grau zu sehen war. Darüber entsprach die Hautfarbe der von Caitlyn.


  Sie kam sich entblößt vor, aber nun hatte sie es endgültig begriffen.


  Charp sollte ihren Platz auf dem Schiff einnehmen.


  Groc war neben Charp getreten und blickte nun Caitlyn kalt ins Gesicht.


  »Ich nehme an, Maitre hat den Sinn dieser kleinen Komödie schon erfasst«, meinte er wie beiläufig. »Charp wird ab jetzt die Maitre ersetzen. Wir erhoffen uns davon einige wichtige Informationen, falls die Pearl-Hexe es schaffen sollte, ohne unser Wissen hier im Schiff aufzutauchen. Maitre wird verstehen, dass sie mich deswegen auf das Depot begleiten wird, um keine Verwirrung zu schaffen.« Er lächelte andeutungsweise über seinen eigenen Witz und deutete auf Carruther. »Der Syre hat Mut bewiesen, das imponiert mir. Alle anderen sind leider lästige Zeugen unseres kleinen Austauschspiels und daher überflüssig.«


  Es krachte ein paar Mal im Hintergrund. Caitlyn schloss entsetzt die Augen. Gleichzeitig überkam sie ein lähmendes Gefühl. Zuerst meinte sie, sich übergeben zu müssen, aber dann fühlte sie, wie der Scrag-Spion in ihr Besitz von ihrem Geist nahm. Teilnahmslos spürte sie noch, wie harte Hände nach ihr griffen und ihr die Kleider vom Leib rissen.
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  fne = Neigung der Planetenachse


  


  Alan Verotroicx saß mit Victoria Lacey an einem Tisch in der kleinen Messe der Timeless. Viel zu tun gab es für die beiden nicht, da seit der Rückkehr von Leila und Werfel hauptsächlich die Mädchen das Kommando übernommen hatten und das Schiff für einen kurzen Durchgang zum Depot der Cobo Ya Ya vorbereiteten, wo laut den Ortungsergebnissen die Unit Eleven angedockt war.


  Leila war Verotroicx sehr nervös erschienen, als sie mit Werfel vor einer Stunde die Zentrale betreten und mit kurzen Worten die Lage geschildert hatte. Die Informationen waren eindeutig. Demnach blieben ihnen etwa 20 Stunden, die Unit Eleven aus den Händen der Cobo Ya Ya zu befreien und danach das Drake-System so schnell wie möglich zu verlassen, bevor die Zeitfalle zuschnappte.


  Für Verotroicx erschien die Aufgabe unlösbar, auch wenn Leila nach wie vor behauptete, mit ihren Möglichkeiten einen ungehinderten Zugang in die Unit Eleven oder gar zum Depot zu schaffen. Für ihn jedoch existierten zu viele unbekannte Gefahren bei der Ausführung des Unternehmens.


  Auch Werfel schien skeptisch. Er saß mit Jenaveve an einer Konsole und führte sorgfältige Ortungen durch. Die All-Arrays zeigten, dass im ganzen Drake-System seit Kurzem eine stattliche Anzahl von Schiffsbewegungen stattfand. Nach seiner Einschätzung waren sie entweder die Reaktion auf die Manipulation des Zeitformers oder die Cobo Ya Ya waren dahintergekommen, dass sich ein weiteres fremdes Schiff in ihrem System aufhielt. Werfel tippte eher auf die zweite Möglichkeit, denn laut Leilas Aussage dauerte es noch einige Zeit, bis die Auswirkungen des Zeitformers spürbar wurden. Er glaubte eher, dass die Besatzung der Unit Eleven unter einem gewissen Druck die Anwesenheit der Timeless preisgeben würde.


  Wenn sie es nicht schon getan hatten. Für Werfel stand es fest, dass diese Schiffe nichts anderes vorhatten, als nach der Timeless zu suchen, besonders da sich ein Großteil von ihnen in der näheren Umgebung von LaGrange und vor allem dicht beim Depot positionierte.


  Victoria Lacey trommelte mit den Fingern auf den Tisch und brachte es auf den Punkt: »Die sind alle hinter uns her, das spüre ich. Irgendwann werden sie uns entdecken und dann ist es aus!«


  Verotroicx antwortete nicht. Ihm war das zu irreal. Sein Verstand reichte so weit, dass er im Ansatz verstehen konnte, wie MOSES arbeitete, aber Leilas technische Raffinessen waren zu hoch für ihn. Er war ein Mann für das tägliche Leben, für Dinge, die man anfassen konnte. Zeitformer, Zeitzwischenräume oder gar auf einer erkalteten Sonne spazieren zu gehen, waren für ihn Dinge der Unmöglichkeit. So allmählich zermürbten ihn seine geistigen Kämpfe gegen Windmühlenflügel, die er gezwungenermaßen als Realität anerkennen musste.


  Vic schien es ähnlich zu ergehen.


  »Mir wäre es fast lieber, wenn ich einen Cobo Ya Ya direkt vor mir hätte«, meinte sie. »Dann könnte ich dem einmal meine Meinung sagen. Dieses ständige Hin-und-her-Huschen auf verschiedenen Zeitebenen macht mich noch ganz verrückt. Ich weiß schon gar nicht mehr, ob ich noch ich bin oder ob ich mich in einem falschen Film aufhalte.«


  Sie blickte erstaunt hoch, als Elisabeth Regina und Hyatt Sternberg in die Messe kamen und sich zu ihnen an den Tisch setzten. Elisabeth Regina mit einem glücklichen Lächeln und Sternberg mit zögernder Zurückhaltung.


  Vic starrte die beiden fassungslos an.


  »Gibt es gute Nachrichten oder hast du gerade ein Universum gerettet?«, fragte sie sarkastisch. Sternberg ignorierte sie völlig.


  »Ach, Vic, sei doch nicht immer so negativ!«, entgegnete Elisabeth Regina fröhlich. »Ich finde das alles unglaublich spannend. Leila, beziehungsweise die Pearl People sind uns so irrsinnig weit voraus in Wissenschaft und Technik, dass wir dafür dankbar sein sollten. Ich meine damit, dass wir daran teilhaben dürfen. Wir lernen unermesslich viel daraus und werden einen großen Teil davon später selbst anwenden können.«


  »Das soll jetzt nicht negativ klingen, aber was meinst du mit: ›später‹?«


  Verotroicx brachte Vic mit einer Handbewegung zum Schweigen.


  »Jetzt einmal im Ernst, wie gut stehen unsere Chancen, dass wir heil aus der Sache herauskommen?«, fragte er Elisabeth Regina. Dabei warf er einen skeptischen Blick auf Sternberg. Irgendwie kam dieser ihm vor, als wenn er unter Drogen stünde.


  »Chancen? Ach, du meinst das Unternehmen mit der Unit Eleven?« Sie strich sich eine blonde Locke aus dem Gesicht und wurde eine Spur sachlicher. »Nun, ich sehe da keine großen Schwierigkeiten. Wir fliegen zu dem Schiff, versetzen es ebenfalls in einen zeitlichen Zwischenraum und verschwinden anschließend aus dem System.«


  »Aber was ist, wenn …« Er unterbrach sich und schüttelte den Kopf. »Okay, mal anders gefragt. Ich weiß, dass uns die Pearl People weit voraus sind. Kein Wunder, sie sind eine uralte Zivilisation, aber diese irrsinnige Wissenschaft und Technik. Verstehst du das alles? Hast du eine Vorstellung, wie das funktioniert, dieser …« Er malte mit seiner Hand einen Wirbel in die Luft. »… dieser Hokuspokus mit Zeitzwischenräumen und von hier nach dort teleportieren?«


  »Sie können nicht teleportieren, benutzen nur eine andere Zeitebene. Aber ich weiß, was du meinst. Nein, ich verstehe es nicht, dazu ist unser Denken zu einseitig ausgerichtet. Ich kann es im Augenblick nur im Ansatz erfühlen. Wir sind noch nicht in der Lage, die wichtige vierte Dimension als Selbstverständlichkeit anzusehen. Edda oder Faith sind von uns die beiden, die in ihrem Denken nahe daran sind. Sie haben mit Leila oft darüber gesprochen. Aber selbst sie können noch nicht einen gewissen Punkt überwinden, um endgültig auf Leilas Niveau zu gelangen. Sie verstehen, aber sie erkennen nicht, sagen sie.«


  Vier ungläubige Augen blickten Elisabeth Regina an.


  »Amen«, sagte Vic und lehnte sich zurück.


  Verotroicx schüttelte den Kopf. So kam er nicht weiter. Er aktivierte seinen Frame und deutete auf die Ortungen in der Umgebung der Unit Eleven. »Hier, die All-Arrays zeigen eine massive Ansammlung von Schiffen der Cobo Ya Ya in der Nähe der Unit Eleven. Diese Schiffe sehen aus wie große Eier mit vielen halbkugelförmigen Aufsätzen. Was bedeuten diese Aufsätze?«


  »Leila sagt, es sind Kampfschiffe. Eine Version, die es schon vor Tausenden von Jahren gab. Anscheinend hat es keine Notwendigkeit gegeben, sie in der Form zu verändern oder sie technisch zu verbessern. Die halbkugelförmigen Aufsätze sind Materie-Kompressoren. Sie funktionieren in etwa nach dem gleichen Prinzip wie die Waffe, mit der Leila die Mädchen auf Pearl unschädlich gemacht hat. Materie, ganz gleich welche, wird dicht zusammengepresst und auf das Zielobjekt hin beschleunigt. Das kann – wie auf Pearl – relativ harmlos sein, da wurde nur Luft komprimiert, es kann aber auch schwerwiegende Folgen haben, je nachdem wie dicht die jeweilige Materie komprimiert wird. Es handelt sich um eine uralte Erfindung der Pearl People, mit der ursprünglich Landschaften geformt wurden. Die Cobo Ya Ya haben das Prinzip etwas umgewandelt. Die Kampfschiffe verdichten bis zu einigen Megatonnen Sprengstoff plus eine Menge Sauerstoff. Ein einziger ›Schuss‹ reicht vollkommen aus, die Unit Eleven zu vernichten.«


  »Das klingt nicht gut«, meinte Verotroicx. Er zeigte noch einmal auf den Frame. »Die Unit Eleven leuchtet auf den All-Arrays so merkwürdig hell. Was bedeutet das?«


  »Das Schiff wird von einem vibrierenden Energiegitter eingehüllt. Damit kann niemand das Schiff verlassen. Es sei denn, jemand findet eine Möglichkeit, mehrere Millionen Volt unbeschadet zu überstehen.«


  »Wie kommen wir dann in das Schiff rein?«


  Elisabeth Reginas rote Bäckchen glühten förmlich vor Aufregung, als sie antwortete: »Leila sagt, das Energiegitter wäre lächerlich. Dadurch, dass wir uns in einem Zeitzwischenraum aufhalten, ist es für uns kein Hindernis.«


  »Wie beruhigend. Leila wird mir hoffentlich nicht böse sein, wenn ich ihr den Vortritt lasse.« Er lehnte sich zurück und bekam einen kurzen Blickkontakt zu Sternberg, der die Unterhaltung aufmerksam verfolgt hatte. Von seinem arroganten Gehabe war nichts mehr übrig geblieben. Sternberg fühlte sich anscheinend von dem Blick ermuntert und rutschte auf seinem Stuhl leicht nach vorne.


  »Ich hätte da einmal eine Frage«, sagte er höflich. »Nur rein hypothetischer Natur. Einmal angenommen, all diese Pläne scheitern aus irgendwelchen Gründen, was werden wir dann machen? Werden wir mit der Timeless das System verlassen und die Unit Eleven ihrem Schicksal überlassen? Ich meine, das Hauptübel, die Cobo Ya Ya und das Drake-System, sind in gut zwanzig Stunden aus dem Universum mehr oder weniger verschwunden und sind damit keine Gefahr mehr für unseren Lebensraum, aber wir haben doch eine Pflicht, den Menschen von der Erde von dieser gerade noch abgewendeten Gefahr zu berichten.«


  Alle am Tisch blickten ihn verständnislos an. Niemand wagte, aus seiner Frage das zu ziehen, nach dem es sich angehört hatte, nämlich die Unit Eleven und damit 3000 Menschen im Stich zu lassen und sich selbst in Sicherheit zu bringen.


  »Herr Sternberg, ich glaube – und ich hoffe, ich kann für alle hier in der Timeless sprechen«, begann Verotroicx vorsichtig. »Im Augenblick denkt jeder daran, dass wir alle – auch die Besatzung der Unit Eleven – heil und gesund aus dieser Sache herauskommen. Ich bin überzeugt davon, dass niemand daran denkt, vorzeitig die Flucht zu ergreifen. Dank Leilas Unterstützung haben wir die besten Chancen für einen Erfolg. Mit einem Misserfolg und den Konsequenzen können wir uns beschäftigen, wenn wir versagt haben.« Er atmete tief durch und hoffte, dass Sternberg den Wink mit dem Zaunpfahl verstanden hatte.


  Sternberg stützte die Ellenbogen auf den Tisch und legte seine Hände mit gespreizten Fingerspitzen zeltartig vor sein Gesicht.


  »Schon gut, ich weiß, was Sie mir sagen wollen«, meinte er nach einigem Stirnrunzeln und wippte im Takt mit den Fingerkuppen gegeneinander. »Bei all Ihrem Optimismus sollten Sie aber nicht vergessen, wer der Besitzer des Schiffes ist und wer im Zweifelsfall zu entscheiden hat. Abgesehen davon repräsentieren beide Schiffe einen Wert in dreistelliger Milliardenhöhe, da wird eine Entscheidung nicht einfach so aus dem Bauch heraus von einigen Angestellten getroffen.«


  Nach diesen eindeutigen Worten stand er mit hochrotem Kopf auf und verließ mit steifen Schritten die Messe.


  Verotroicx war fassungslos ob dieser Unverschämtheit. Sternberg hatte ihm unter anderem soeben zu verstehen gegeben, dass sein eigenes Wohlbefinden und seine Unversehrtheit über den Leben der Besatzung der Unit Eleven standen. Er bestimmte, wann das Rettungsunternehmen beendet sein würde. Der abschließende Hinweis auf den Wert der Schiffe kam ihm angesichts der Situation wie ein Hohn vor.


  Bei näherer Überlegung kamen ihm jedoch einige Zweifel.


  »Hat er noch so viel Macht über die Mädchen, um sagen zu können, wir brechen ab und verlassen das System?«, fragte er Elisabeth Regina.


  »Ich würde seinen Einfluss nicht unterschätzen«, antwortete sie mit einem Stirnrunzeln. »Du darfst nicht vergessen, dass die meisten von uns mehr oder weniger ihr ganzes Leben unter der Obhut der Sternbergs verbracht haben. Sie fühlen sich ihnen zutiefst verpflichtet. Zudem hatten wir alle wegen des Vorfalls mit Charlotte Sternberg ein schlechtes Gewissen. Es würde mich nicht wundern, wenn der Großteil von uns einem Befehl der Sternbergs folgen würde. Besonders eine kleine Gruppe um Royce würde keinen Moment zögern, ihm Folge zu leisten.«


  »Und wie steht es mit dir?«


  Sie zögerte. »Ich bin mir nicht sicher.«


  Er hob überrascht eine Augenbraue. »Du bist dir nicht sicher?«


  »Nein.«


  »Du würdest 3000 Menschen im Stich lassen, wenn Sternberg es befiehlt?«


  »Versteh mich bitte nicht falsch, ich bin nicht feige. Keine von uns würde vor einer Gefahr davonlaufen. Wir sind aufgewachsen, um im Kollektiv zu handeln. Das war und ist unsere Grundeinstellung. Wir haben den Sternbergs viel zu verdanken. Sie haben uns gefördert und uns unterstützt. Was wir für unsere Ausbildung und unsere Studien brauchten, haben wir bekommen. Geld spielte dabei keine Rolle. Im Gegenzug konnten die Sternbergs alle unsere Erkenntnisse oder die dabei entstandenen Patente in ihrem Sinne verwerten. In der Technik und Logistik der Unit Eleven steckt mehr von uns, als du es dir je vorstellen kannst. Als uns Sternberg zu diesem Unternehmen eingeteilt hat, war es für uns selbstverständlich, dass wir teilnehmen würden, obwohl wir unsere Arbeiten in Helikon dadurch für einige Zeit aufgegeben haben.«


  Verotroicx konnte es nicht glauben. Das war in höchstem Maße elitär. Diese Mädchengruppe war von den Sternbergs selektiert und in ihrem Sinne geistig und materiell erzogen worden. Eine kleine und elitäre Privatsekte.


  »Du hast mir meine Frage noch nicht beantwortet«, sagte er nach einem Moment des Schweigens. »Würdest du 3000 Menschen im Stich lassen, auch wenn du sie retten könntest?«


  »Das käme auf die jeweilige Situation an.«


  »Ja oder nein?«


  Sie sah ihn wütend an. Plötzlich war nichts mehr von ihrem üblichen, immer fröhlichen Gesichtsausdruck zu sehen. Ihre hellblauen Augen wurden für einige Sekunden stahlhart, bis diese sich schließlich mit Tränen füllten.


  »Verotroicx, du bist ein gemeines Scheusal!«, flüsterte sie leise.


  Sie schlug mit der flachen Hand auf den Tisch und stand auf.


  »Du verstehst nichts, gar nichts!«, schrie sie ihn an. »Und wenn du es genau wissen willst: Diese Proleten in der Unit Eleven sind mir vollkommen gleichgültig!«


  Dann verließ sie mit energischem Gang und wirbelnden blonden Locken die Messe.


  »Jetzt hat sie es dir aber gegeben«, meinte Vic sarkastisch. »Ganz nebenbei: Ich verstehe auch nichts mehr.«


  Er lehnte sich seufzend zurück. »Zum Teil verstehe ich sie schon: zu jung, zu intelligent und zu viel Verantwortung, aber zu wenig Lebenserfahrung. Was ich nicht verstehe, ist: Sie erwähnte, dass die Mädchen Charlotte Sternberg gegenüber ein schlechtes Gewissen hatten. Wieso haben sie es jetzt nicht mehr? Außerdem sprach sie von dem Befehl der Sternbergs, also in der Mehrzahl. Und warum ist Sternberg plötzlich so selbstbewusst? Seit wir Pearl verlassen haben, ist er immer nur um uns herumgekrochen, jetzt spielt er wieder den großen Diktator.«


  »Na, er hat Angst, ganz klar, und er will so schnell wie möglich nach Hause.«


  »Könnte sein«, meinte Verotroicx nachdenklich. Trotzdem wurde er das Gefühl nicht los, dass ihm Elisabeth Regina etwas verschwieg.


  


  Zwei Stunden später lag die Timeless längsseits der Unit Eleven, unbemerkt von den Schiffen der Cobo Ya Ya, die in der Nähe patrouillierten. Verotroicx bekam ein mulmiges Gefühl bei den zahlreichen Echos auf den All-Arrays.


  Ganz deutlich waren nun die Linien des Energiegitters auszumachen, das um die Unit Eleven lag. Sie bildeten helle und langsam rotierende Quadrate in einer Größe von vielleicht einem Meter und hielten laut Aussage von Leila das Schiff in einer unverrückbaren Position.


  Wegen der Eigenbewegung des Gitters war es unmöglich, eine feste Verbindung zwischen den beiden Schiffen herzustellen, obwohl Leila behauptete, dass eine von der Timeless ausgehende Schleuse keinen Schaden genommen hätte. Allerdings wäre dann eine höher dimensionale Berührung mit dem Energiegitter zustande gekommen, die auf jeden Fall einen Alarm im Depot ausgelöst hätte.


  Leila hatte vorgeschlagen, dass sich vorerst eine kleine Gruppe hinüber in die Unit Eleven begeben sollte, um die Lage zu sondieren. Eine direkte Kommunikation konnte man nicht wagen, da mit einer Besetzungstruppe der Cobo Ya Ya zu rechnen war.


  Also mussten sie einzeln vorsichtig durch die Quadrate hindurchschlüpfen, um unbemerkt in die Unit Eleven zu gelangen. Verotroicx hatte als Zugang eine kleine Reparaturschleuse im oberen Teil des Schiffes vorgeschlagen, weil diese Schleuse nicht dem Befehl der NAVIGATION unterstand und es demnach bei einer Benutzung keine Rückmeldung geben würde.


  »Leila, Vic und ich werden rübergehen«, schlug Verotroicx vor. »Je weniger, desto besser!«


  Sofort meldete sich Hyatt Sternberg über ein Flat in der Zentrale.


  »Royce, Jenaveve und ich werden sie begleiten!«, bestimmte er.


  Verotroicx fluchte leise. Die Zustände innerhalb der Timeless glichen denen in der Unit Eleven. Alle Gespräche wurden abgehört. Er fragte sich, ob sie in der jüngeren Vergangenheit nicht allzu sorglos mit ihren Gesprächen umgegangen waren. Mit einem fragenden Blick sah er Leila an.


  »Das ist kein Problem«, sagte sie und wedelte mit der Hand. »Ich werde Sie alle mit der notwendigen Ausrüstung versehen und Ihnen zeigen, wie man damit umgeht. Das ist alles kinderleicht. Die Natur zähmt den Teufel.«


  Genau daran werden wir irgendwann einmal scheitern, dachte er. Weil alles so kinderleicht ist. Gleichzeitig wunderte er sich einmal mehr über Hyatt Sternberg.


  Sein Verhalten war ungewöhnlich. Was trieb den Mann dazu, sich unnötig in Gefahr zu begeben? In der Timeless wäre er sicher gewesen. Warum dieser Ausflug hinüber in die Unit Eleven? Nur, um die Operation zu überwachen? Es gab nichts zu überwachen, es gab im schlimmsten Fall eine Entdeckung durch die Cobo Ya Ya und damit ein ungewisses Ende aller Hoffnungen.


  »Wir treffen uns unten im Schleusenraum«, entschied er. »Dort legen wir die Anzüge an und dort kann uns Leila ihre Ausrüstung vorführen.«


  Sie sah ihn mit ihren großen Augen an. »Na, das wohl besser nicht«, meinte sie. »Sie dürfen nicht vergessen, dass ich Ihnen Gegenstände aushändigen werde, mit denen sie auch gegenüber einem Cobo Ya Ya bestehen können. Der Ernstfall ist die Vorführung, gepaart mit einem Handeln, bevor Sie von ihm entdeckt werden. Alles andere können Sie vergessen!«


  Er nickte und hoffte, dass Sternberg daraufhin einen Rückzieher machte, aber aus den Flats kam kein Widerspruch.


  Es war alles sehr seltsam.


  


  Leila gab jedem lediglich zwei Ausrüstungsgegenstände. Ein flaches Paket, das am Oberarm befestigt wurde, und ein zweites, das wie ein unvollständiger Handschuh aussah und auf dem Handrücken befestigt wurde. Das Oberarmpaket konnte durch einfaches Antippen ein- und ausgeschaltet werden. Es war für den Aufenthalt im Zeitzwischenraum verantwortlich und verhinderte somit eine Entdeckung in der normalen Zeitebene. Wollte man mit jemandem in der Unit Eleven Kontakt aufnehmen, musste es ausgeschaltet werden.


  Das Handschuhpaket war eine Waffe, ein Frequenz-Cluster – so wurde sie jedenfalls von Leilas Übersetzungsgerät bezeichnet.


  »Die Cobo Ya Ya haben in den Jahrtausenden ungeheuer viele Gene und Verbesserungen in ihre Körper integriert, sodass sie in gewisser Weise übersensibel reagieren. Ihr zentrales Nervensystem ist diesen Neuerungen nicht angeglichen. Ein schwerwiegender Fehler, denn deswegen sind sie gegenüber einer geballten Anhäufung spezieller Frequenzen schutzlos. Werden sie von einer ultrakurzen Frequenz aus dem Cluster getroffen, wird ihr Gehirn in Bruchteilen von Sekunden förmlich zerquetscht und gegrillt. Diese kurze Aktionszeit ist nötig, um jegliche Gegenwehr auszuschließen.«


  Sie streckte ihre Hand aus und deutete auf eine lebensgroße Nachbildung eines Cobo Ya Ya, die plötzlich im Raum entstand.


  »Der Frequenz-Cluster wird durch eine einfache Zusammenballung der Hände zu einer Faust und mit einem Lync aktiviert. Großer Streuwinkel. Falls also ein Mitglied Ihrer Besatzung neben einem Cobo Ya Ya stehen sollte und Sie die Waffe benutzen, dann müssen Sie einen Kollateralschaden in Kauf nehmen. Sie selbst sind nicht gefährdet, solange Sie Ihre Faust nicht gegen sich selbst richten.«


  Sie ballte ihre Hand zu einer Faust und der virtuelle Cobo Ya Ya fiel wie vom Blitz getroffen in sich zusammen.


  »Rein technisch gesehen brennt die High-End-Stufe des Gehirns durch. Übrigens wurde diese Waffe in der Endzeit der Kriege gegen das Drake-System jedem unserer Kinder mehr oder minder in die Wiege gelegt. Sie war die Grundausstattung einer Reihe von Waffen, die wir zur Verteidigung entwickelt hatten. Der Lync ist auf ihre Handmuskeln abgestimmt und damit leicht zu begreifen. Denken Sie einfach an ihre Faust.«


  Kinderleicht. Wie sie erwähnt hatte, dachte Verotroicx.


  »Und was ist, wenn die Cobo Ya Ya in der Zwischenzeit eine Schutzmaßnahme gegen den Frequenz-Cluster erfunden haben?«, fragte er misstrauisch und zog den halben Handschuh an.


  »Es ist nie so weit gekommen, dass wir die Waffe in einem Kampf Mann gegen Mann anwenden mussten. Falls die Cobo Ya Ya eine Gegenmaßnahme besitzen, werden wir unter Umständen ein Problem haben«, antwortete sie humorlos.


  Verotroicx blickte zu Sternberg, aber der schien von dieser Information wenig beeindruckt. Er hatte wortlos den Handschuh übergestreift und stand nun mit auf dem Rücken verschränkten Händen neben Leila.


  »Noch etwas«, fuhr sie fort. »Jeder Cobo Ya Ya ist mit einem zentralen System verbunden. Sollte ein Individuum aus einem unbekannten Grund keine Rückkopplung mehr senden, wird ein Alarm ausgelöst. Diesen Code kann ich erst innerhalb der Unit Eleven herausfinden und anschließend in Ihre Cluster eingeben. Es wird dann immer eine Rückmeldung geben, auch wenn das Individuum nicht mehr existieren sollte. Dazu brauche ich einen Cobo Ya Ya in unmittelbarer Nähe. Warten Sie also, bis ich Ihnen grünes Licht gebe, bevor Sie die Waffe benutzen.«


  Anschließend übergab sie noch jedem ein leichtes Brillengestell, das sich druckfrei aufsetzen ließ. Eine Vorsichtsmaßnahme, falls die Cobo Ya Ya Tarnschirme benutzten. Mit den Brillen wären sie trotzdem gut zu erkennen.


  Verotroicx war überaus unbehaglich zumute. Außerdem wurde ihm einmal mehr bewusst, wie sehr ihr Leben von Leila abhing. Sollte ihr etwas passieren, dann waren sie einem ungewissen Schicksal ausgeliefert. Wie ungewiss, daran wollte er gar nicht denken.


  Vielleicht wäre es besser, etwas positiver zu denken. Bisher war ja alles gut verlaufen, auch wenn er dem weiteren Verlauf des Unternehmens skeptisch gegenüberstand. Wichtig war zunächst, einen Überblick der Situation in der Unit Eleven zu erhalten. Danach wollte Leila über das weitere Vorgehen entscheiden. Höchstwahrscheinlich mussten sie gegen eine Besatzungstruppe der Cobo Ya Ya bestehen, wie sich Leila ausgedrückt hatte und was immer das heißen sollte. Allerdings hatte sie mit der Demonstration des Handschuhs ihre Absichten klar definiert. Selbst ein einzelner verbliebener Cobo Ya Ya in der Unit Eleven würde für das weitere Vorhaben eine Gefahr bedeuten.


  Entschlossen sicherte er seinen Protec und folgte den anderen in die Schleusenkammer.


  


  Draußen vor dem Schiff erwartete sie eine überwältigende und gleichzeitig düstere Kulisse. Die Timeless stand schräg über der oberen Fläche der Unit Eleven, die mit einigem Abstand in gleicher Kantenhöhe mit der gigantischen Plattform des Depots abschloss.


  Verotroicx musste den Kopf in den Nacken legen, um die Ausmaße des riesigen Objektes bis zu ihrem Ende überblicken zu können. Eine anscheinend vollkommen glatte Fläche bis zu ihrem künstlichen Horizont, hinter dem die rötlichen Ausläufer der Energiewolke zu sehen waren.


  Unterbrochen wurde diese strenge Geometrie durch ein seltsam organisch wirkendes Objekt, das direkt aus der Mitte der Plattform herauswuchs. Auf den ersten Blick sah es aus wie eine majestätisch große Tulpe, die derart unplatziert wirkte, dass sie beinahe schon lächerlich aussah. Allerdings signalisierte die Größe von nahezu drei Kilometern etwas Beunruhigendes, denn zur reinen Verzierung der plumpen Plattform war sie bestimmt nicht gedacht.


  Leila hatte bisher jede Nachfrage mit einem nichtssagenden »Alles zu seiner Zeit« abgewehrt, was Verotroicx gleich bedeutend für »ein großes Problem« setzte. Wie recht er damit hatte, sollte sich bald herausstellen.


  Im Augenblick stand ein ganz anderes Problem an, nämlich das unbemerkte Eindringen in die Unit Eleven.


  Vor ihnen schimmerte das oszillierende Energiegitter in undeutlich erscheinenden Quadraten, hinter denen das Schiff nur andeutungsweise zu erkennen war.


  Leila hatte inzwischen jeden Einzelnen der Gruppe vor ein ausgewähltes Quadrat dirigiert und erklärte die Vorgehensweise.


  »Es ist ganz einfach: Das Gitter kann uns nichts anhaben, denn wir befinden uns in einem anderen Zeitzwischenraum. Dennoch könnte eine Berührung der Kraftlinien eine Unregelmäßigkeit auf den Displays der Kontrollen der Cobo Ya Ya anzeigen. Ich schiebe euch also einfach durch das Quadrat durch, sobald ich auf meinem Panel eine stabile Frequenz erkennen kann. Wichtig ist, dass ihr euch während des Vorgangs nicht bewegt. Wartet, bis ihr mit den Füßen an die Schiffswand stoßt, sie liegt nur einige Meter hinter dem Gitter.«


  Vic wurde als Erste durchgeschoben. Sie verschwand hinter einem weißen Nebel und signalisierte bald darauf, dass sie an der Schiffswand angekommen war.


  Danach schob Leila zügig Sternberg, Royce und Jenaveve durch die Gitter. Als Verotroicx die leuchtenden Linien passierte, fühlte er zwar nichts, aber er meinte, die ungeheure Energie in seinen Magennerven zu erfühlen, die um das Schiff herum pulste.


  Leila kam mithilfe der Move-Packs als Letzte an der Schiffswand an und setzte sanft auf dem Metall auf.


  Verotroicx stutzte einen Moment. Dann sagte er: »Glück im Unglück!«


  Die anderen sahen ihn fragend an.


  »MOSES arbeitet nicht«, informierte er sie. »Glück, weil wir sonst ziemlich hart auf die Schiffshülle aufgeschlagen wären. Unglück, weil das bedeutet, dass im gesamten Schiff keine Gravitation herrscht. Irgendjemand muss die Dyson-Sphäre abgeschaltet haben.«


  »Heißt das, im Schiff herrscht keine Schwerkraft?«, fragte Sternberg entsetzt. »Dann kommen wir im Schiff doch gar nicht voran. Oder sollen wir die Move-Packs benutzen?«


  »Unmöglich, sie sind für einen Gebrauch in einer Atmosphäre zu stark«, antwortete ihm die dunkelhäutige Royce. »Für den Fall eines Ausfalles der Schwerkraft im Schiff sind Netze an den Decken angebracht, die automatisch ausfahren, wenn sich jemand in den Gängen oder der Räume bewegt. Allerdings weiß ich nicht, ob die auf uns überhaupt reagieren, wenn wir uns in einem Zeitzwischenraum aufhalten. Wir müssen also unbedingt MOSES aktivieren, aber es dauert etwa eine Stunde, bis das Schiff voll funktionsfähig ist.«


  Verotroicx verfolgte die Diskussion mit Schweigen. Für ihn war der Ausfall von MOSES in erster Linie eine Bestätigung für die Anwesenheit der Cobo Ya Ya. Ein geschickter Schachzug. Die Besatzung war in Schwerelosigkeit praktisch hilflos und unbeweglich. Er zweifelte jedoch nicht daran, dass die Besetzer über technische Möglichkeiten verfügten, sich in einer Mikrogravitation problemlos zu bewegen.


  Leila bestätigte seine Vermutung: »Die Cobo Ya Ya benutzen wahrscheinlich Gravitationsinseln, in denen sie sich ungehindert bewegen können. Wir machen das anders. Wir benutzen einfach einen anderen Zeitzwischenraum. Einen, in dem noch eine Schwerkraft in dem Schiff herrschte.« Dabei strich sie liebevoll mit der Hand über die Schiffshülle.


  So allmählich konnte Verotroicx gar nicht umhin, als an das Gelingen ihres gewagten Unternehmens zu glauben. Leila hatte anscheinend immer eine Lösung parat.


  Sie nahm bedauernd ihre Hand von der Schiffshülle und sagte: »Bitte alle mit dem Rücken an die Schiffswand. Am besten das Move-Pack zur Anpressung benutzen. Die Arme flach auflegen. Ich wechsele jetzt den Zeitzwischenraum.«


  Verotroicx dirigierte sich mit dem Move-Pack rückwärts an die Wand. Sekunden später schien sein Magen in sein Hinterteil zu rutschen. In seinen Schläfen breitete sich ein Ziehen aus. Seine Beine und Arme wurden schwer. Dann war es vorbei. Er hing wie eine Fliege an der Schiffswand. Schwerfällig stützte er sich auf seine Ellenbogen und schüttelte ungläubig den Kopf. Dies war nicht seine Welt. Falls er je wieder auf die Erde zurückkommen würde, musste er unbedingt sein Leben ändern. Vielleicht ein kleines Häuschen irgendwo in Kanada, an einem See und ab und zu die Geschichte der Unit Eleven zum Besten geben, die ihm eh niemand glauben würde.


  Er stand auf und folgte den anderen, die wie selbstverständlich auf der Schiffshülle auf die Reparaturschleuse zumarschierten.


  


  Das Schiff wirkte wie ausgestorben.


  Und es war kalt.


  Seit zehn Minuten standen sie alle regungslos in der oberen Zuführungskammer für die Schleuse und lauschten in die Dunkelheit hinein.


  Leila hatte die Anweisung dazu gegeben. Im Augenblick galt ihre Aufmerksamkeit ausschließlich einem ihrer kleinen Kästchen, das sie immer wieder hin und her drehte. Ab und zu wurde ihr konzentriertes Gesicht von einem gelblichen Lichtschein aufgehellt, das von dem Gerät ausging.


  Nach Verotroicx’ Meinung stand sie eindeutig unter Druck, obwohl er keine Ahnung hatte, wie sich Pearl People in einer solchen Situation verhielten. In der Zuführungskammer knackten leise die Verbindungen der Streben, wie überall in den äußeren Bereichen des Schiffes. Er hatte diesen Ort noch gut in Erinnerung. Noch vor dem Start aus der Umlaufbahn des Mondes Titan im heimischen Sonnensystem hatte er genau hier mit einigen Versorgungsoffizieren der Basis einen feuchtfröhlichen Abschied gefeiert. Jetzt kam ihm die Kammer fremd vor, geradeso als ob er in feindliches Gebiet eingedrungen wäre. Sein Aufenthalt auf der Unit Eleven schien lange her zu sein, wie aus einer anderen Zeit.


  Was ja auch irgendwie stimmte. Nach Leilas Behauptungen benutzten sie gerade einen Zeitzwischenraum, der vor vier Wochen stattgefunden hatte. Verotroicx war es egal. Hauptsache, es existierte eine normale Schwerkraft, alles andere verstand er sowieso nicht.


  »Fertig!«, sagte Leila. »Ich habe alle Codes der Cobo Ya Ya in eure Funktionshandschuhe eingegeben. Im ganzen Sonnensystem sind über 1,5 Milliarden Cobo Ya Ya registriert, 237 befinden sich hier im Schiff.«


  »Ich habe jetzt die Codes von allen Cobo Ya Ya hier in meinem Handschuh?«, fragte er. »Warum von allen?«


  »Man kann nie wissen, ob man sie nicht noch braucht«, antwortete Leila mit einem Handwedeln.


  »Na gut, meinetwegen. Was machen wir als Nächstes?«


  »Nachdem wir auf die bordeigenen Systeme keinen Zugriff haben, ohne uns zu erkennen zu geben, müssen wir uns einen Überblick verschaffen. Das Schiff ist sehr groß. Ich schlage vor, wir bilden drei Gruppen: Sie und Vic gehen in die Zentrale, Royce und Jenaveve sehen nach, wie es um MOSES steht, und Herr Sternberg und ich überprüfen die Situation in der Hauptschleuse. Dort steht wahrscheinlich auch das Aggregat für das Energiegitter.«


  Verotroicx war skeptisch, was die Aufteilung in Gruppen betraf. Leila betonte zwar noch einmal, dass sie nur beobachten und keinesfalls den Zeitzwischenraum verlassen sollten, aber seiner Meinung nach waren sie für ein eigenständiges Vorgehen noch viel zu unsicher. Nachdem er von den anderen Beteiligten eine Zustimmung in Form von einem stummen Nicken erfuhr, gab er Leila nach und bot an, zunächst in einer Gesamtgruppe zu gehen und danach erst das weitere Vorgehen festzulegen.


  Die ersten Schritte aus der Zuführungskammer erfolgten vorsichtig und auf leisen Sohlen, nur Leila ging der Gruppe selbstbewusst in ihrer normalen Gangart voraus.


  Schon bald stellten sie fest, dass nicht nur MOSES den Betrieb eingestellt hatte. An den Umrandungen der Einstiege zu den Druckkabinen liefen unterbrochene rote Leuchtlinien. Die Kabinen waren lahmgelegt. Es funktionierte nur die Notbeleuchtung.


  Verschiedene Gegenstände torkelten in den Gängen und folgten langsam dem Luftstrom der Ventilatoren. Wenigstens die Lufterneuerung lief noch.


  Als sie an den ersten Räumen vorbeikamen, sah Verotroicx einige Menschen an der Decke in den Netzen hängen; sie sprachen erregt über die Lage im Schiff. Viel war nicht zu erfahren, außer dass MulhollandHEAD in einer letzten Information die Besatzung ermahnt hatte, Ruhe zu bewahren und auf keinen Fall Widerstand zu leisten. Den Cobo Ya Ya war alle Unterstützung zu gewähren und jede gewünschte Information zugänglich zu machen. Unmittelbar danach war das Kommunikationssystem ebenfalls ausgefallen.


  Mulholland. Das klang etwas dick aufgetragen. Er musste sie unbedingt ausfindig machen und mit ihr sprechen. Anscheinend war sie nahe dran am Geschehen und konnte ihnen die nötigen Informationen geben.


  Ein Servicetechniker schwebte von der Decke herab zum Getränkeautomaten und flog durch Verotroicx hindurch wie ein Geist. Der Techniker war von einer hellen Aura umgeben, die ihn wie einen Heiligenschein umgab. Leila hatte sie zuvor auf diese Erscheinung aufmerksam gemacht und erklärt, sie resultiere aus einer Reflexion der verschiedenen Zeitebenen.


  Das Ganze glich einer Illusionskabine, einem irrealen Computerspiel, nur mit dem Unterschied, dass es Realität war. Verotroicx stand für einen Moment vollkommen neben sich. Seine Sinne signalisierten ihm Realität und doch war dem nicht so. Es war nicht zu verstehen.


  Leila brachte ihn wieder in die scheinbare Wirklichkeit zurück, indem sie ihn zur Eile drängte. Wieder hatte er den Eindruck, dass sie sehr nervös war.


  Auf ihrem weiteren Weg dauerte es nicht lange, bis sie dem ersten Cobo Ya Ya begegneten. Er stand bewegungslos an einer Wand, die Hände leicht von sich gestreckt. Allerdings schimmerte er in einem grünlichen Licht, kaum wahrnehmbar für das menschliche Auge.


  Sie blieben alle in einer respektvollen Entfernung stehen, nur Leila näherte sich dem Cobo Ya Ya wie einem Ausstellungsstück im Museum.


  »Sie benutzen Tarnschirme«, stellte sie fest. »Wir können sie aber mit unseren Brillen trotzdem sehen. Für die Besatzung der Unit Eleven sind sie allerdings unsichtbar. Ein wirksames Mittel zur Einschüchterung. Niemand weiß, wo sie sich gerade aufhalten und ob sie nicht plötzlich erscheinen.«


  »So etwas haben wir auf der Erde auch«, protzte Vic. »Flexschirme. Sind aber schon im letzten Jahrhundert verboten worden. Angeblich wegen der Verletzung der Menschenwürde. Schade eigentlich.«


  Verotroicx schob versuchsweise seine Brille nach oben. Tatsächlich, das Wesen war vollkommen unsichtbar geworden.


  »Sie sind kleiner geworden«, stellte Leila abschätzend fest, ohne auf Vics Einwand einzugehen. »Außerdem haben sie anscheinend einen gewissen Hang zur Freikörperkultur hin entwickelt. Die Haut ist jedoch von einem organischen Material überzogen, das sie vor äußeren Einflüssen schützen soll. Diese lächerlichen Höschen dienen wohl mehr zur Bedeckung ihrer Genitalien, als dass sie eine Funktion haben. Beutelschneider von Gewalt und Reich.« Sie murmelte noch ein paar weitere Erkenntnisse vor sich hin, die Verotroicx aber nicht verstand.


  »Na ja, wir werden ja sehen«, meinte sie abschließend und ging noch einmal dicht an das Gesicht des Cobo Ya Ya heran. Unwillkürlich spannten sich Verotroicx’ Halsmuskeln. Er erwartete, dass der Cobo Ya Ya jeden Moment zum Leben erwachte und Leila angriff.


  Jedoch nichts dergleichen geschah.


  Mit einem letzten misstrauischen Blick auf das fremde Wesen folgte er Leila und den anderen, die zügig den Gang weitergingen.


  Nach einiger Zeit erreichten sie den inneren Kern des Schiffes. Auf ihrem Weg waren sie weiteren Cobo Ya Ya begegnet, die alle stumm und unbeweglich an den Wänden standen. Zu Leilas Überraschung waren auch zwei weibliche Exemplare darunter. Ein sicheres Zeichen für einen bemerkenswerten Kulturwandel im Drake-System, wie Leila meinte.


  Verotroicx fand die beiden weiblichen Wesen außerordentlich attraktiv. Sie besaßen einen faszinierend androgynen und durchtrainierten Körper, keinesfalls vergleichbar mit dem virtuellen Modell, das ihnen Leila im Pearl-System gezeigt hatte. Er ertappte sich dabei, wie er die Figur der weiblichen Cobo Ya Ya in Gedanken mit der von Caitlyn Mulholland verglich. Mit einem Kopfschütteln verbat er sich jedoch den Vergleich und ging weiter. Die bisher erhaltenen Informationen waren dürftig. Überall waren sie in den Räumen auf verängstigte Menschen gestoßen, die mehr oder weniger apathisch in den Netzen hingen und nicht wussten, wie es weitergehen würde.


  »Wir teilen uns in die drei vorgeschlagenen Gruppen«, entschied Verotroicx. »Es bringt nichts, wenn wir alle zusammen durch das Schiff laufen. Die Räume liegen zum Teil weit auseinander und wir haben nicht die Zeit, uns gemeinsam alles anzusehen.«


  Die anderen nickten zustimmend, wohl auch durch Leilas Demonstration etwas mutiger geworden, da sie gesehen hatten, dass die Cobo Ya Ya ihnen nichts anhaben konnten.


  Leila erklärte ihnen, dass sie innerhalb des Energiegitters mit den einfachen Funkgeräten der Protex in Kontakt bleiben konnten. Von den Frames riet sie ab, weil sie befürchtete, dass die Schirme zu sehr vom Wesentlichen ablenken würden.


  Verotroicx konnte ihr da nur zustimmen. Er war schon jetzt in seiner Wahrnehmung überfordert.


  


  »Nach meiner Rechnung haben wir etwa noch 17 Stunden Zeit«, sagte Vic, als sie mit schnellen Schritten in Richtung der NAVIGATION unterwegs waren. »So allmählich werde ich zum Sternberg-Fan und schließe mich dem Schnell-verschwinden-Plan an. Mir ist es ein Rätsel, wie Leila in der kurzen Zeit all diese Cobo Ya Ya aus dem Schiff werfen und das Schiff startklar machen will.«


  Verotroicx antwortete nicht. Ihm ging es genauso. Je näher sie der NAVIGATION kamen, desto mehr grünliche Cobo Ya Ya waren zu sehen. Alle standen sie wie Roboter an den Wänden. Er fragte sich, ob diese Spezies überhaupt ein Gefühlsleben besaß oder ob sie nur rein sachlich handelte.


  In der Lobby waren alle Tische zur Seite geräumt, nur an der Stirnseite stand ein hoher Bartisch, an dem sich drei Cobo Ya Ya aufhielten. Verotroicx erkannte sofort, dass diese drei Führungspositionen innehaben mussten, obwohl sich ihr Aussehen nicht sonderlich von dem der anderen unterschied. Vielleicht lag es auch nur daran, dass sie nicht an einer Wand standen, oder vielleicht, weil es die einzigen waren, die miteinander sprachen. Auf jeden Fall war ihnen anzusehen, dass sie eine Sonderstellung innehatten. Außerdem waren sie die Einzigen, die anscheinend keine Tarnschirme aktiviert hatten. Ganz deutlich konnte er ihre blaugraue Haut und die farbigen Federn auf ihrem Kopf erkennen.


  Über ihnen schwebte ein etwa zwei mal zwei Meter großer Frame.


  Oder so etwas in der Art. Er zeigte den Strand eines ruhig plätschernden Meeres, der von zwei großen Felsen begrenzt wurde.


  Vielleicht war es gar kein Frame, sondern mehr ein bewegtes Bild von ihrem Heimatplaneten, dachte Verotroicx. Eine bewegliche Erinnerung während ihres Einsatzes im Weltraum.


  Vielleicht waren sie in ihrem Denken den Menschen doch ähnlicher, als er vermutete.


  Sie unterhielten sich in einer dunklen und wohlklingenden Sprache, die er von dieser aggressiv aussehenden Rasse nicht erwartet hätte. Ihre begleitenden und spärlichen Gebärden mit den Händen waren wohldosiert und vermittelten einen intelligenten Eindruck, sodass man fast in die Versuchung kommen konnte, sich zu erkennen zu geben, um die Schwierigkeiten vernünftig zu besprechen.


  Verotroicx wich sofort wieder von diesem Gedanken ab, als er in der gegenüberliegenden Seite des Raumes einen aufgetürmten Haufen erblickte. Im ersten Moment dachte er an eine wirre Ansammlung von verschiedenen Kleidern, die dort aufgestapelt lagen. Dann aber erkannte er Schuhe – und Hände.


  Entsetzt rannte er hinüber und blickte fassungslos in erstarrte Gesichter. Es waren so viele, dass er nicht wusste, in welches er zuerst blicken sollte. Vic, die ihm gefolgt war, umkreiste den Stapel der liegenden Menschen in gebückter Hocke und versuchte, die Personen zu identifizieren. »Es sind Controller, alles Leute aus der NAVIGATION. Alle tot. Es kann noch nicht lange her sein. Joseph Liechti liegt hier. Und hier – mein Gott! Captain Hoffmann.« Sie hatte den Namen des Captain mit leiser Stimme ausgesprochen und zeigte damit, wie entsetzt sie war.


  Verotroicx ging es nicht anders. Seine Meinung von Hoffmann war zwar nicht die beste gewesen, aber der Verlust eines Captains war ein zutiefst demoralisierender Zustand, besonders wenn er durch eine Art Massenhinrichtung zustande gekommen war.


  Vic sah ihn mit blassem Gesicht an. »Caitlyn Mulholland ist nicht dabei«, fügte sie noch hinzu.


  Er nickte erschüttert. Gleichzeitig war er erleichtert und sah sich um.


  Die drei Cobo Ya Ya standen immer noch am Tisch.


  Seine rechte Hand strich unwillkürlich am linken Ellenbogen entlang und wanderte zum Oberarm.


  Verotroicx unterdrückte den aufkommenden Impuls, auf sein Oberarmpaket zu tippen und die Zeitebene zu wechseln.


  Es hätte nichts gebracht. Selbst wenn er schnell genug wäre, die drei zu erledigen, hätte er damit ihre Anwesenheit verraten und das Unternehmen in Gefahr gebracht.


  Vic sah an ihm vorbei und deutete auf den Navigationsraum.


  »Sieh dir mal die Scheiße dort drinnen an. Die haben anscheinend ihren Ärger nicht nur an den Controllern ausgelassen.«


  Sie gingen durch die Tür in den Navigationsraum, wo das Chaos sie erwartete. Sämtliche technische Einrichtungen waren zerstört und unbrauchbar gemacht worden. Selbst von den Schwalbennestern war nicht viel übrig geblieben.


  Falls die Aktion dazu gedacht war, das Schiff durch die Zerstörung der Einrichtung unmanövrierbar zu machen, so war sie sinnlos gewesen. Die Unit Eleven konnte von jeder Einheit aus geflogen werden, es existierten genügend Redundanzen. Sie waren nicht so perfekt ausgelegt wie die NAVIGATION, aber vollkommen ausreichend.


  Die Eliminierung der Controller und des Captains war da schon schwerwiegender. Es gab im Schiff zwar genügend Menschen, die mit den Abläufen der Steuerung und der internen Kommunikation vertraut waren, aber die Schnelligkeit und die Koordination war abhängig von den Chefcontrollern wie einem Joseph Liechti oder einem Jesse Wittgenstein.


  Beide lagen tot in der Lobby in diesem grausigen Stapel.


  Ken Carruther, der Erste Offizier war laut Vics Aussage nicht darunter. Vielleicht war er einer anderen Schicht zugeteilt worden, was aber ungewöhnlich war, denn gerade bei wichtigen Manövern oder Anlässen war Carruther stets derjenige gewesen, der immer präsent war und Hoffmann den Rücken gestärkt hatte.


  Verotroicx hoffte nur, dass die Cobo Ya Ya nicht die gleiche Aktion bei MOSES veranstaltet hatten. Die Spezialisten in der Mitte des Schiffes waren unersetzbar, von der Dyson-Sphäre ganz zu schweigen.


  Mit Entsetzen fiel ihm dabei ein, dass MOSES nicht in Betrieb war. Sofort stellte er eine Verbindung mit Jenaveve her.


  Sie zeigte sich von den schrecklichen Geschehnissen in der NAVIGATION nicht sonderlich berührt. Ihr Bedauern klang mehr nach einem Registrieren. »Damit erklärt sich auch der Ausfall von MOSES. Wenn die Anlage nach einer gewissen Zeit von der NAVIGATION keine Signale mehr empfängt, schaltet sie sich aus Sicherheitsgründen automatisch ab.«


  Über den Zustand von MOSES konnte sie noch nichts berichten. In der Nähe des Zugangs hielten sich einige Cobo Ya Ya auf, die aber dem Anschein nach kein besonderes Interesse an dem Antrieb zeigten. Der Zugang selbst war verschlossen. Im Augenblick versuchten sie und Royce, über die Wartungstunnel in das System zu gelangen.


  Leila schien sehr betroffen und ermahnte ihn noch einmal eindringlich, sich zu keiner unbedachten Reaktion hinreißen zu lassen.


  Sternberg mischte sich in das Gespräch mit ein und verlangte den sofortigen Rückzug in die Timeless.


  Überraschenderweise beachtete Leila den Einwand nicht weiter und schilderte stattdessen die Lage an der Hauptschleuse, wo die Cobo Ya Ya das Aggregat für das Energiegitter installiert hatten.


  »Darum kümmere ich mich später«, sagte sie. »Das ist kein großes Problem. Zuerst muss ich kurz in die Plattform hinein und den Wandler deaktivieren beziehungsweise unbrauchbar machen.«


  »Wandler? Welchen Wandler?«, fragte Verotroicx skeptisch.


  »Nun ja, es gibt eine kleine Verzögerung. Die Cobo Ya Ya haben anscheinend in den letzten Jahren doch etwas dazugelernt und eine Vorrichtung konstruiert, die imstande ist, durch starke magnetische Wechselkräfte den Biononen-Zufluss auf LaGrange zu beeinflussen. Diese Vorrichtung haben Sie bestimmt schon auf der Plattform wahrgenommen, sie sieht in etwa wie eine zu groß geratene Blume aus. Mit anderen Worten ausgedrückt, die Cobo Ya Ya blockieren von dort aus in einer etwas rüden Vorgehensweise die von Herrn Werfel und mir aktivierte Schaltung des Zeitformers auf LaGrange. Diese Blockade will ich nur schnell beseitigen.«


  Von Sternberg kam ein erstickter Schrei.


  »Sie wollen auf die Plattform gehen und mich hier alleine zurücklassen?«, kreischte er. »Das kommt überhaupt nicht infrage!«


  Verotroicx überging Sternbergs Entsetzensschrei. »Heißt das, der Zeitformer arbeitet im Moment noch gar nicht?«


  »Das tut er schon, nur fehlt ihm der Energiezufluss. Sobald ich den Wandler ausgeschaltet habe, tritt der Zeitformer in Aktion. Allerdings nicht allmählich, sondern sehr schnell. Die zwanzig Stunden, von denen ich gesprochen habe, gelten nach wie vor.«


  Ein neues Problem also. Er hatte so etwas befürchtet.


  »Die Plattform ist riesengroß. Wie wollen Sie denn in der kurzen Zeit eine Kontrollstation oder etwas Ähnliches finden? Kennen Sie sich denn überhaupt mit der Technik aus?«


  Sie bewegte in schnellem Takt zwei Finger ihrer rechten Hand. »Das wird nicht schwierig sein. Der Wandler befindet sich in der Mitte des Depots, also wird er auch von dort aus bedient. Dort muss ich hin, alles andere wird sich ergeben.«


  Typische Pearl-People-Logik, dachte er.


  »Das wäre immer noch zehn Kilometer von hier. Und zehn zurück. Ich hoffe, Sie sind gut zu Fuß.«


  »Im Depot gibt es schnelle Transportsysteme. Auch ein Cobo Ya Ya hat es mal eilig«, antwortete sie schelmisch. »Ich bin gleich zurück. Danach können wir von hier verschwinden.«


  Er verbarg seine Skepsis. »Zuvor müssen wir aber noch MOSES aktivieren. Ohne die Anlage funktioniert nichts im Schiff, nicht einmal die Druckkabinen.«


  »Unternehmen Sie nichts, bis ich zurück bin!«


  »Wir unternehmen nichts«, versprach Verotroicx. »Wir verhalten uns passiv und beobachten. Können wir in Kontakt bleiben?«


  »Leider nicht. Das Energiegitter blockiert die kurzen Frequenzen auf unseren behelfsmäßigen Funkgeräten. Wenn sich etwas Wichtiges ereignet, müssten Sie durch die Hauptschleuse in den Bereich des Depots gehen, um mit mir Kontakt aufzunehmen.«


  »Und was wird mit mir?«, jammerte Sternberg kleinlaut im Hintergrund. »Ich bleibe auf keinen Fall hier zwischen diesen Mördern!«


  »Kommen Sie zu uns in die NAVIGATION«, antwortete Verotroicx genervt. »Wir warten im Gang vor der Lobby auf Sie und versuchen dann, MulhollandHEAD ausfindig zu machen. Vielleicht erfahren wir von ihr, was in der NAVIGATION geschehen ist.« Er bereute schon jetzt, kein Veto gegen die Teilnahme des Milliardärs eingelegt zu haben. Man konnte nur hoffen, dass Sternberg nicht durchdrehte und eine Dummheit beging.


  Mit einem letzten hilflosen Blick auf die drei Cobo Ya Ya und den Toten winkte er Vic zu, ihm nach draußen zu folgen.
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  fme = Genügend Meeresoberfläche


  


  Raphael Werfel lief unruhig in der Zentrale der Timeless hin und her.


  Seit die Gruppe das Energiegitter passiert hatte, war der Kontakt abgebrochen und seitdem hatte er auch nichts mehr von ihr gehört. Leila hatte zwar auf diese Kontaktsperre hingewiesen, aber inzwischen waren beinahe zwei Stunden vergangen, ohne dass irgendeine Reaktion zu bemerken gewesen wäre. Weder positiv noch negativ.


  Abgesehen davon war der Schiffsverkehr in der Nähe der Plattform sehr beunruhigend.


  Irgendetwas ging da draußen vor.


  Auf den All-Arrays waren immer öfter kleinere Formationen von Schiffen zu sehen, die systematisch den Bereich um die Unit Eleven abflogen. Werfel bemerkte an diesen Schiffen auffällige und kreisrunde, rotierende Scheiben, die an den Stirnseiten angebracht waren. Er zweifelte nicht daran, dass die Cobo Ya Ya eine Möglichkeit gefunden hatten, Objekte in Zeitzwischenräumen ausfindig zu machen, auch wenn Leila dies für eine Utopie hielt.


  Auch Khartum, die inzwischen ständig an den All-Arrays saß, teilte seine Meinung. Sie hatte die Steuerung des Schiffes mit Edda besetzt und wollte auf jeden Fall einer Konfrontation mit einer dieser Formationen aus dem Weg gehen.


  Werfel nahm an, dass die Erfassungsmöglichkeiten mit diesen merkwürdigen Scheiben nicht sehr groß waren, denn anders war das systematische Abfliegen des Raumes um die Unit Eleven nicht zu erklären. Im Augenblick suchten die Schiffe jedoch mehr den äußeren Bereich um die Äquatorebene der Unit Eleven ab und waren damit weit von der jetzigen Position der Timeless entfernt.


  In unmittelbarer Nähe der Plattform schwebte ebenfalls eine große Anzahl von Schiffen. Sie dockten zum Teil kurz an und verschwanden dann schnell wieder in Richtung des zweiten Planeten. Werfel nahm an, dass der Personalstand im Depot erhöht wurde. Wahrscheinlich wurden zusätzliche Sicherheitstruppen herangeschafft.


  Alles in allem keine guten Vorzeichen für die kleine Gruppe in der Unit Eleven.


  Besonders besorgniserregend war die plötzlich erwachende Aktivität dieser riesigen ›Blume‹ in der Mitte der Plattform. Anfangs hatte der obere Teil, der Kelch, einen passiven Eindruck gemacht. Nun aber standen die äußeren ›Blütenblätter‹ weit ab. Der innere Teil war hell erleuchtet und pulsierte in einer kurzen Frequenz.


  Die Aktivität hatte ohne Zweifel mit LaGrange zu tun. Elisabeth Regina hatte die Ausrichtung des Blütenkranzes bestimmt und festgestellt, dass sie genau auf den erkalteten Stern gerichtet war.


  Für Werfel war das kein gutes Zeichen. Er fragte sich, ob Leila nicht den Fehler begangen haben könnte, die aktuelle Technik der Cobo Ya Ya zu unterschätzen. Für ihn sah es so aus, als ob die eine Möglichkeit gefunden hatten, die Vorgänge auf LaGrange und damit den Zeitformer beeinflussen zu können.


  Es war höchste Zeit, Eigeninitiative zu zeigen und sich gegen Aktionen der Cobo Ya Ya zu wappnen – oder wenigstens Vorsicht walten zu lassen.


  Trotz seiner Unruhe zwang er sich dazu, an einem Präzisions-Frame Platz zu nehmen und sich die Scans des Drake-Systems genauer anzusehen. Er wusste nicht, wie ihn das weiterbringen sollte, aber die Untätigkeit brachte ihn noch um den Verstand.


  George hatte in den vergangenen Stunden eine umfassende Analyse des Systems angelegt, sowohl in Bildern als auch in Daten. Leila hatte sie in Zusammenarbeit mit Edda um Namen und Bezeichnungen ergänzt. Demnach besaß Drake zehn Planeten. Der zweite Planet, Mescalero, war die Heimatwelt der Cobo Ya Ya.


  Eine Welt, vor der Hyatt Sternberg vor lauter Ehrfurcht und Begeisterung wahrscheinlich auf die Knie gefallen wäre.


  Grüne Landflächen, blaue Meere und unzählige Inseln.


  Auffallend war jedoch, dass keinerlei Anzeichen einer Besiedlung zu erkennen waren. Noch nicht einmal das Infrarot-Array deutete auf intensive Energiemissionen hin. Werfel vermutete, dass die Cobo Ya Ya bei der niedrigen Bevölkerungszahl und mit hohem technischen Know-how es verstanden hatten, eine paradiesische Umwelt zu schaffen und zu erhalten.


  Verwirrend waren dabei die fehlenden Anzeichen einer Infrastruktur. Nirgendwo waren Verkehrswege oder Energieleitungen zu sehen. Der Planet wirkte wie ein Urgemälde der Schöpfung.


  Ein friedliches Bild, das in keiner Weise zu der aggressiven Verhaltensweise seiner Bevölkerung passte.


  Ein vollkommen anderes Bild bot der dritte Planet.


  Waco, den die Plattform in einer weiten Umlaufbahn umkreiste, lag gerade noch so innerhalb der habitablen Zone des Planetensystems. Auf Werfels Frame wirkten die Bedingungen auf Waco nicht sonderlich lebensfreundlich. Immerhin schien auf dem Planeten eine Atmosphäre zu existieren, die einen kurzen Aufenthalt ohne Atmungsgeräte erlaubte.


  Im Gegensatz zu Mescalero war es ein sehr kalter Himmelskörper. Ein unwirtlicher Eisplanet, nahezu von der gleichen erdähnlichen Größe, der jedoch wegen seiner riesigen und hellen Eisflächen wie ein Diamant vor dem tiefroten Hintergrund der Energiewolke erstrahlte.


  Als Werfel auf der Oberfläche weitläufige Anlagen entdeckte und zudem einen regen Schiffsverkehr im Orbit registrierte, wurde ihm die Bedeutung dieser zwei völlig unterschiedlichen Zwillingsplaneten bewusst.


  Waco war die Quelle für die Rohstoffe, ein Planet, der ausgebeutet wurde und auf dem Minen, Aufbereitungsanlagen und Verarbeitungsfabriken standen.


  Waco war eine reine Arbeitswelt, von der Mescalero profitierte.


  Eine ideale Kombination.


  Werfel war fasziniert und schockiert zugleich.


  Fasziniert von der unglaublichen Konstellation und schockiert von der Tatsache, dass seine Theorien durch die Existenz von Blue Boy, Pearl und Drake endgültig widerlegt waren. Es gab also Welten wie die Erde, sogar in nächster Nachbarschaft. Einzig und alleine die Gewissheit, dass sich all diese Welten auf der Sternberg-Linie befanden und von menschenähnlichen Rassen bewohnt waren, gab nach wie vor Rätsel auf.


  Beängstigend war auch die Erkenntnis von der Ähnlichkeit der gesellschaftlichen Struktur. Ein abgrundtiefer Hass, wie ihn die Cobo Ya Ya gegenüber den Pearl People hegten, war in der Geschichte der Völker der Erde legendär und hatte in der Vergangenheit immer wieder zahlreiche sinnlose Kriege entfacht.


  In diesem Fall war das Ergebnis des Hasses die endgültige Flucht der Pearl People aus der Galaxis und unter Umständen in naher Zukunft die endgültige zeitliche Versetzung von Drake.


  Was für eine Verschwendung, wenn man es von der »menschlichen« Seite aus betrachtete. Galaktische Kleinode verschwanden aus irrationalen Gründen von der Bildfläche.


  Aus der Sicht der beiden fremden Rassen gesehen, mochten die Zwistigkeiten unüberwindbar sein, vom rationalen Denken her konnte man den Zustand nur als einen bedauernswerten Verlust bezeichnen. Letztendlich aber bestimmten die beiden Völker selbst ihr eigenes Schicksal. Sie alleine verfügten über ihren eigenen Erfolg oder Niedergang.


  Mehr oder weniger. Hatte er, Werfel, ein Recht dazu gehabt, mit seinem Schritt über die Linie auf LaGrange über die Zukunft eines fremden und so außerordentlichen Planetensystems zu entscheiden?


  Er winkte in Gedanken ab.


  Geschenkt.


  Was hätte er auch tun sollen? Früher oder später hätten die Cobo Ya Ya die Erde ausfindig gemacht. Der eigene Selbsterhaltungstrieb mag Recht genug gewesen sein. Alles andere war Philosophie.


  »Da draußen tut sich was!«, sagte Khartum. »Sie wechseln von kleinen Formationen zu großen Pulks. Ich nehme an, dass sie damit ihre Chancen erhöhen wollen, uns zu finden. Jede Wette, dass diese Scheiben an den Schiffen dazu dienen, Zeitzwischenräume aufzuheben oder gar sichtbar zu machen.«


  »Das sieht mir nach mehr als nur einem Pulk aus«, erwiderte er, nachdem er seinen eigenen Frame aktiviert hatte. »Sie beginnen, die Unit Eleven vollkommen einzuschließen. Es wird höchste Zeit, dass wir von hier verschwinden!«


  Khartum verlor keine Zeit. Sie wirbelte herum und löste Alarm aus. Anschließend fuhr sie die Triebwerke der Timeless hoch und begann, vorsichtig zwischen den herankommenden Schiffen der Cobo Ya Ya hindurchzumanövrieren. Eine halbe Stunde später hatte das Schiff einen großen Abstand zur Unit Eleven gewonnen und stand nun hinter dem sich schließenden Kokon der anfliegenden Schiffe der Cobo Ya Ya.


  Werfel hatte während des Manövers vor lauter Anspannung die Luft angehalten, denn Khartum hatte einige Male die Front eines der kugelförmigen Schiffe nur um ein paar Hundert Meter passiert. Sehr weitreichend konnte die Wirkung der Scheiben nicht sein.


  »Ich glaube, das war knapp«, kommentierte Khartum lakonisch ihre hervorragende Leistung.


  Er antwortete nicht darauf, um nicht zugeben zu müssen, dass er sie um ihre Fähigkeiten beneidete. Es war ihm unverständlich, wie sie mit ihren jungen Jahren im Besitz einer derartigen Entschlossenheit und Fertigkeit im Umgang mit einer komplizierten Steuerung eines Raumschiffes sein konnte. Sein Staunen wurde noch erhöht, als Edda und Faith an die Kontrollen traten.


  »Knapp ist gar kein Ausdruck«, bestätigte Edda, die anscheinend eine Vorliebe für rote Stoffe besaß. Mit zusammengekniffenen Augen musterte Werfel das rote Tuch, das sie sich als Stirnband um den Kopf gebunden hatte.


  Faith schien pragmatischer veranlagt zu sein. Ihre kurzen blonden Haare waren verschwitzt und auf ihrem jugendlichen Gesicht waren ein paar Schmutzspuren zu entdecken.


  »Ich habe herausgefunden, dass diese Scheiben – ich bezeichne sie einmal als Zeitverdichter – es tatsächlich ermöglichen, die Zeitzwischenräume sichtbar zu machen«, begann sie. »Sie verdichten die Zeitebenen auf einen einzigen Hintergrund. Allerdings ist der Kegel wegen des hohen Energieaufwandes nicht sehr groß, höchstens 80 bis 100 Meter. Sie müssen sich das vorstellen wie bei einem Lichtkegel einer Lampe, der nicht weit in die Dunkelheit reicht.«


  »Jaja, ich habe schon verstanden«, erwiderte Werfel ungehalten und vermied es, Faith ins Gesicht zu sehen. Ihre kalten grünen Augen waren ständig auf ihn gerichtet, ohne ein Blinzeln oder einen freundlichen Augenaufschlag.


  »Sobald das Ziel erkannt ist, könnten die Cobo Ya Ya einen Materieverdichter einsetzen«, fuhr sie ungerührt fort. »Sie können damit zwar unserem Schiff nichts anhaben, aber die überlagernden Frequenzen stellen eine Gefahr für das menschliche Nervensystem dar, auch in einem Zeitzwischenraum. Je nach Intensität erfolgen Lähmungserscheinungen, Herzstillstand, Tod.«


  »Die Cobo Ya Ya haben also die Zeit in ihrer Verbannung nicht ungenutzt verstreichen lassen. Sie haben ein Mittel gegen die Tarnung in einem Zeitzwischenraum gefunden.«


  »So sieht es aus. Es scheint in der Wirkung zwar noch nicht ganz ausgereift, aber sie waren nicht untätig. Und das ist noch nicht alles.« Faith deutete auf einen Frame, auf dem der blumige Aufbau auf der Plattform zu sehen war. »Diese Konstruktion sendet gebündelte Gravitationswellen auf Mikrobasis und ist auf LaGrange ausgerichtet, und zwar genau auf ein regelndes Element des Zeitformers. Damit wird der Regler blockiert, der die ankommende Energie von Drake auf die Stationen des Schutzschirms oder auf den Zeitformer verteilt. Eine plumpe Art und Weise, die Arbeit des Zeitformers zu unterbinden, aber wirksam.«


  Alles umsonst, dachte Werfel enttäuscht. Den Ausflug auf LaGrange hätten wir uns sparen können, genauso wie diesen einfältigen Versuch, die Unit Eleven aus der Gewalt der Cobo Ya Ya zu befreien. Bis jetzt hatten sie nichts, aber auch rein gar nichts erreicht. Ganz im Gegenteil, sie konnten froh sein, wenn sie wenigstens mit der Timeless einigermaßen ungestört operieren konnten, und selbst das war nach dem jetzigen Stand der Dinge nicht unbedingt gegeben.


  Faith schien die Lage anders zu sehen.


  »Es wird Zeit, dass wir selbst aktiv werden«, meinte sie entschlossen. »Leila ist meiner Meinung nach überfordert, auch wenn sie uns immer wieder glauben lässt, sie könnte jede Situation meistern. Wir müssen die Lage ausnutzen, solange wir noch im Vorteil sind.«


  »Und wie wollen Sie das machen?«, fragte Werfel süffisant. »Wollen Sie diese Riesenblume mit einer Gartenschere abschneiden?«


  Faith ließ sich nicht aus der Reserve locken. »Im übertragenen Sinne wäre das eine Möglichkeit, aber dazu müssten wir unsere Deckung preisgeben. Nein, wir müssen in die Plattform rein und den Sender abschalten oder zerstören. Selbst eine kurze Unterbrechung wäre vollkommen ausreichend, um die Blockade des Reglers aufzuheben. Leila hat uns genügend Manschetten für einen Aufenthalt in einem Zeitzwischenraum zurückgelassen. Ebenso genügend Frequenz-Cluster. Für den Notfall.«


  Werfel sagte nichts dazu. Er wusste, dass sie recht hatte. Wenn das Unternehmen noch zu einem Erfolg führen sollte, mussten sie die Initiative ergreifen.


  »Woher haben Sie die Information über den Regler auf LaGrange?«, fragte er.


  »Leila hat George mit allem versorgt, was LaGrange und das Depot betrifft. Wir wissen sogar ungefähr, wie es in der Plattform aussieht. Natürlich stammen die Informationen aus einer Zeit, als es diese ›Riesenblume‹ noch nicht gab. Wir müssen also selbst nach empfindlichen Schnittstellen suchen. Das wird jedoch Zeit kosten. Deswegen sollten wir uns beeilen.« Sie wirkte plötzlich etwas unsicher.


  Werfel blickte sie überrascht an, als ihr Redefluss ins Stocken geriet. Nach einem kurzen Moment schien sie sich jedoch wieder gefangen zu haben.


  »Übrigens: George warnt vor der Möglichkeit, dass kleinere und tragbare Versionen des Zeitverdichters existieren könnten. Das hieße, dass wir aufpassen müssen, falls wir in der Plattform auf Cobo Ya Ya treffen, die so ein Gerät verwenden. Deswegen habe ich in der Werkstatt mithilfe von George und einigen Larrys einfache Hochfrequenzmikrofone herstellen lassen, die auf die überlagernden Frequenzen der Zeitprojektoren reagieren. Falls man in den Bereich eines Projektors gerät, wird man durch ein hohes Singen gewarnt.« Sie zog ein kleines rundes Mikrofon mit einem Verstärker aus der Tasche ihres Overalls, das mit einem Band versehen war. »Sieht nicht besonders schick aus, ist aber für den Einsatz vollkommen ausreichend und vor allem zuverlässig. Man trägt es einfach um den Oberarm, so wie Leilas Frequenz-Cluster.«


  Er musterte skeptisch das elastische Band.


  Schon wieder so ein Provisorium, mit dem man gegen eine hoch technisierte Rasse ins Feld ziehen sollte. Von dem Frequenz-Cluster hatten sie lediglich eine virtuelle Demonstration seitens Leila gesehen. Ob er in der Praxis ebenso funktionierte, wagte er zu bezweifeln.


  Er atmete tief durch. »Nachdem Sie alles so schön vorbereitet haben, werden Sie mir doch nun bestimmt gleich erzählen, wie Sie das weitere Vorgehen geplant haben«, meinte er sarkastisch und sah sie mit festem Blick an.


  Sie schlug die Augen nieder und antwortete nicht.


  Irgendetwas schien sie unsicher zu machen.


  Ihr Verhalten passte ganz und gar nicht zu ihrem bisherigen Auftritt.


  Edda, die neben ihr saß, hatte die ganze Zeit über das Gespräch stumm verfolgt und rang sich nun anscheinend zu einer Erklärung durch.


  »Es ist so, dass wir uns deswegen nicht ganz einig sind …«, begann sie unsicher, wurde jedoch von einem klickenden Geräusch hinter Werfels Rücken unterbrochen.


  Im ersten Moment glaubte er, einer Halluzination zum Opfer gefallen zu sein.


  Es war das altmodische Klicken eines Feuerzeugs.


  Ein Asqcore-Feuerzeug?


  Das konnte nicht sein!


  Er drehte sich um und blickte in die kalt lächelnden Augen von Charlotte Sternberg.


  


  Caitlyn Mulholland nahm das Geschehen um sie herum wie in einem Wachtraum wahr.


  Nachdem ihre Kleider in Fetzen vor ihr lagen, hatte ihr Groc etwas Kaltes in den Nacken gedrückt. Nach wenigen Sekunden breitete sich eine wohlige Wärme in ihrem Körper aus.


  Sie dachte zuerst an irgendeine stabilisierende Droge, doch dann bemerkte sie, wie sich von den Armen her eine schützende Schicht über ihren ganzen Körper verteilte.


  Sie wurde nach Art und Weise der Cobo Ya Ya »eingekleidet«. Erstaunt betrachtete sie den blickdichten und bräunlich gefärbten Abschnitt von der Hüfte bis kurz über ihren Knien, der sich selbstständig gebildet hatte. Selbst die langen Handschuhe mit den fremdartigen Zeichen waren vorhanden. Alles in allem bildete sie nun eine perfekte Kopie von Charp, die direkt vor ihr stand und ihr den Helm mit dem feinen Netz reichte. Dabei lächelte sie wie eine Verbündete.


  Vielleicht waren sie das auch, dachte Caitlyn verwundert, ohne unterscheiden zu können, ob es ihre eigenen Gedanken waren oder diese von dem Scrag-Spion beeinflusst waren.


  Bisher kannte sie die Geschichte der Cobo Ya Ya nur aus Leilas Darlegungen und Erzählungen. Wer garantierte dafür, dass sie der Wahrheit entsprachen? Was wäre, wenn die Cobo Ya Ya ein unterdrücktes Volk der Pearl People wären und sie seit Jahrtausenden versuchten, sich von dem Joch zu befreien? Immerhin waren sie es, die in einer zeitlichen Verbannung lebten, die ihnen von den Pearl People aufgezwungen war.


  Sie schüttelte benommen den Kopf.


  Und was war mit den Scrags? Den Angriffen auf die Unit Eleven und die Timeless? Die sinnlosen Morde, deren Zeugin sie vor wenigen Minuten gewesen war?


  Sie spürte ihre gespaltene Persönlichkeit und versuchte, gegen den Scrag in ihr anzukämpfen. Was ihr nicht immer gelang. Als sie den Helm von Charp entgegennahm, konnte sie eine gewisse Bewunderung über den duplizierten Körper nicht unterdrücken. Wenn das ein Abbild von Caitlyn Mulholland war, konnte sie damit durchaus zufrieden sein.


  Jedenfalls kam in ihr noch nicht einmal der Anflug eines Schamgefühls auf, als sie anschließend mit Groc und Ken Carruther durch die Gänge der Unit Eleven schritt, auch wenn Irene KossSERVICE mit ihren Scans den Betrachtern irrtümlich eine weibliche Cobo Ya Ya vorführte, die das Schiff verließ.


  Ganz im Gegenteil. Caitlyn kam sich vor wie eine Königin, die an der Seite des Herrschers das Schiff verließ.


  Sie genoss dabei jeden einzelnen Schritt. Ganz besonders jenen Moment, als sie die Schleuse passierten und über eine mittlerweile installierte Brücke wenig später eine riesige Halle im Depot betraten. Die anwesenden Cobo Ya Ya wichen respektvoll zurück und bildeten ein Spalier, das kurz vor einem merkwürdig aussehenden Transportsystem endete.


  Silbern glänzende Kugeln von etwa drei Metern Durchmesser standen aneinandergereiht auf dem Boden. Als sich Caitlyn, Carruther und Groc einer der Kugeln näherten, glitt ein Segment lautlos nach oben.


  Im Innenraum war lediglich ein schmaler Pfosten zu erkennen, der in der Bodenmitte nach oben ragte. Keine Sitze, keinerlei Vorrichtungen.


  Dafür konnte man problemlos nach draußen sehen.


  Ein nicht unbedingt schöner Ausblick, denn die Seitenwände der Halle waren durchzogen von dicken grauen Rohren, Stabilisationsgerüsten und Kabelträgern. Dazwischen ragte eine weiße, undefinierbare Masse hervor, die in ihrer Substanz an Watte erinnerte.


  Groc betrat eine der Kugeln und signalisierte Caitlyn und Carruther mit einer harschen Handbewegung, ihm zu folgen.


  Kaum standen sie neben ihm, beschleunigte die Kugel mit ungeheuren Werten. Caitlyn spürte aber weder irgendwelche Beschleunigungskräfte noch die automatisch ablaufenden Steuerbewegungen.


  »Unsere Forschungsplattform ist in den letzten Jahren immer größer geworden«, sagte Groc in einem bedauernden Ton. »Deswegen mussten wir uns ein System einrichten, das uns schnell von einem Ort zum anderen bringt. Es ist nicht sehr elegant, aber wirkungsvoll.«


  Caitlyn antwortete nicht. Ihr Magen reagierte auf die optisch abrupten Richtungsänderungen und die hohe Geschwindigkeit, mit der die Kugel durch hohe Gänge schoss. Manchmal zuckte ihre Hand erschreckt nach oben, wenn plötzlich ein Hindernis auftauchte, dem das ungewöhnliche Gefährt im letzten Moment auswich.


  Ihr Hochgefühl von vorhin war mit einem Male verschwunden. Jetzt war sie wieder der Mensch von der Erde, voller Hass und Abscheu vor dieser Rasse. Die fremde Umgebung und die überlegene Technik jagten ihr Furcht ein und offenbarten gleichzeitig ihre Hilflosigkeit. Ken Carruther dagegen registrierte alles mit englischer Gelassenheit.


  Nach einer halsbrecherischen Fahrt fuhren sie wenig später in einen runden Seitentunnel ein, der kaum größer war als die Kugel selbst.


  Nachdem sie zum Stehen gekommen waren, folgten Caitlyn und Carruther wortlos dem Cobo Ya Ya, der sie in einen dunklen und nur von wenigen Lichtquellen beleuchteten Raum führte.


  Caitlyn sah sich unsicher um. Der Raum kam ihr durchaus angenehm vor. Auf Sideboards standen an den Wänden zahlreiche Gegenstände, die sie nicht sofort identifizieren konnte. Manche sahen aus wie verkleinerte technische Konstruktionen, andere wirkten organisch und glichen Pflanzen oder einfachen Steinen. Alle leuchteten selbstständig von innen her. Zudem standen sehr viele exotische Blumen in schmuckvollen und mit Erde gefüllten Vasen oder eleganten Kübeln auf Ecktischen und auf dem Boden.


  Sie bildeten einen extremen und farbigen Kontrast zu dem Auftreten der Cobo Ya Ya.


  Die hintere Rückwand des Raumes schien überhaupt nicht vorhanden zu sein. In der schwachen Beleuchtung meinte Caitlyn so etwas wie einen hauchzarten Rauch oder feinen Nebel zu erkennen, der träge in einer stetigen Bewegung war.


  Stühle gab es keine, nur einen hohen runden Tisch, auf dem einige kleine farbigen Würfel lagen.


  »Kann ich mich irgendwo hinsetzen?«, fragte sie Groc, der schweigend bis zu der imaginären Rückwand gegangen war und die bei seiner Annäherung begann, in ein leichtes Flimmern überzugehen.


  Er antwortete nicht sofort.


  »Setzen?«, fragte er irritiert. In die Wand kam plötzlich Bewegung und wenige Augenblicke später stand ein naturgetreues Bild eines tropischen Strandes im Raum.


  Caitlyn wich erschrocken zurück. Die Helligkeit eines türkisfarbenen Nachmittags vertrieb mit einem Schlag die Dunkelheit des Raumes.


  Verblüfft blickte sie auf die leisen schlagenden Wellen und den körnigen Sand.


  Das war kein Bild!


  Jedenfalls nicht in einer Three-Dee-Version. Einzelne Sandkörner rieselten von einem sachten Wind getrieben vor ihre Füße. Sie glaubte sogar, einen Windhauch zu spüren.


  Eine echte Projektion? So etwas war unmöglich.


  Groc drehte sich um und ging an Caitlyn vorbei. Am Tisch bliebe er stehen und nahm einen der farbigen Würfel in die Hand.


  »Maitre, Ihre Rasse erscheint mir degeneriert. Oder etwas galanter ausgedrückt: Sie hat noch einiges zu lernen. Irgendwann wird auch die Entwicklung bei Ihnen so weit fortgeschritten sein, dass Sie die Nutzlosigkeit des Sitzens erkennen. Vielleicht. Falls Sie überhaupt eine Zukunft haben. Zu Ihrer Information will ich Ihr sagen, dass die Cobo Ya Ya nicht sitzen, sondern stehen. In jeder Lebenslage.«


  »Auch beim Schlafen?«, entfuhr es Caitlyn.


  Groc lächelte geringschätzig. »Ein Cobo Ya Ya schläft nicht.«


  Das wollte sie nicht weiter kommentieren, obwohl ihr unzählige Fragen dazu einfielen. Sie hielt es schlichtweg für unvorstellbar.


  Stattdessen deutete sie mit dem Finger auf den Strand. »Was ist das? Eine Projektion?«


  Er lächelte wieder. Soweit Caitlyn es deuten konnte, war es dieses Mal nur ein einfaches Lächeln. Interessant war, dass sich dabei die blauen Federn an seinem Kopf leicht aufstellten.


  »Nein, es ist keine Projektion«, antwortete er ernst. Er hob die Hand und hielt ihr einen der farbigen Würfel entgegen. »Falls Sie mir nicht glaubt, dann mag Sie es ausprobieren.« Er brach den Würfel in zwei Hälften.


  Sie zögerte. Was mochte das bedeuten? Eine Droge? Oder eine plumpe Falle? Der Scrag in ihr sandte jedoch beruhigende Impulse aus.


  Plötzlich ging Ken Carruther an ihr vorüber und nahm Groc eine Hälfte aus der Hand. »Was muss ich damit tun? Ihn essen?«


  Groc nickte.


  Caitlyn ging ebenfalls zu ihm hin und nahm die zweite Hälfte des Würfels. Er schmeckte nach nichts. Vielleicht nach etwas Gewürzartigem, aber das mochte auch Einbildung sein. Nach wenigen Kaubewegungen hatte sich der Würfel schon aufgelöst.


  Zu spüren war nichts.


  Groc trat einen Schritt zurück und machte eine einladende Handbewegung. »Willkommen auf meiner Insel. Mögen Sie sich wie zu Hause fühlen.«


  Schön wäre es, dachte Caitlyn. Schon ein Gedanke an die Erde war für sie so etwas wie ein Märchen.


  Entschlossen ging sie auf den Strand zu.


  Beinahe sofort spürte sie die Luftveränderung. Das Meer musste einen hohen Salzgehalt besitzen. Gleichzeitig sackte ihr Körper etwas in sich zusammen. Die Gravitation war höher als die auf der Plattform.


  Ungläubig blieb sie stehen und blickte Carruther an, der dicht hinter ihr ebenfalls stehen geblieben war.


  Er hatte es auch bemerkt, quittierte den Zustand aber lediglich mit dem Heben einer Augenbraue.


  »Ich habe keine Erklärung dafür«, meinte er trocken. »Ich sehe es einfach einmal als gegeben an. Vielleicht erzählt uns Groc später, wie so etwas funktioniert.«


  Sie winkte ab und schlenderte weiter über den Strand. Ein herrliches Gefühl, sanft in den Sand einzusinken und die frische Brise zu spüren. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie keine Schuhe anhatte und zudem beinahe splitternackt war. Unwillkürlich fuhren ihre Hände zu ihren Brüsten.


  Lächerlich. Ken Carruther hatte sie die ganze Zeit über so gesehen, warum nicht jetzt auch?


  Vielleicht, weil sie sich jetzt anders fühlte. Zuvor war sie in einer Notlage gewesen, jetzt kam ihr die Situation märchenhaft vor.


  Wie eine Auszeit. Ein Loslassen. Eine Pause.


  Die Sonne stand schon tief. Es musste später Nachmittag sein. Für einen frühen Morgen fehlten die feuchte Trübung in der Luft und die vergehende Frische einer Nacht.


  Übermütig rannte sie den Wellen entgegen und hüpfte ausgelassen im flachen Wasser herum.


  Tatsächlich.


  Wasser. Richtiges, salziges Wasser.


  Wasser im Überfluss. Wasser, das sich wie Wasser anfühlte.


  Sandiges Wasser. Frisches Wasser.


  Sie lief einige Schritte zurück und setzte sich in den trockenen Sand. Hoffentlich war es auf dieser Welt nicht bei Strafe verboten, sich in den Sand zu setzen.


  Es war unbeschreiblich schön.


  Das konnte keine Projektion sein.


  »Ist das nicht herrlich?«, sagte sie zu Ken Carruther, der soeben barfuß mit hochgezogenen Hosen an ihr vorbeistapfte und im seichten Wasser stehen blieb. Seine Schuhe trug er in der Hand.


  »Ja«, sagte er einfach. Und dann nach einer Weile: »Wir befinden uns eindeutig auf Mescalero. Die untergehende Sonne ist Drake. Am Horizont ist sogar die Energiewolke zu erkennen.«


  Er ging in die Hocke und fuhr mit der flachen Hand über die Wasseroberfläche. Ab und zu klaubte er etwas aus dem Sand.


  »Ein sehr alter Planet«, meinte er schließlich. »Ein Planet mit einer schrecklichen Vergangenheit, mit einer ereignisreichen Geschichte.«


  Caitlyn hörte ihm nur mit halbem Ohr zu und grub ihre Zehen in den Sand. Die Geschichte des Planeten war für sie im Augenblick uninteressant. Viel interessanter fand sie eine Schar von Vögeln, die in einiger Entfernung vorbeizogen. Einzelheiten konnte sie nicht erkennen, aber an dem langsamen Flügelschlag gemessen, mussten es sehr große Exemplare sein.


  »Winzige abgeschliffene Kügelchen aus Eisenphosphat oder Vivianit, aus Glas oder geschmolzenem Gestein«, dozierte Carruther unbeeindruckt weiter. »Unzählige abgerundete Steinchen, die eindeutig nicht natürlichen Ursprungs sind. Manche Stücke können noch nicht sehr alt sein. Wahrscheinlich gehärteter Beton oder eine ähnliche Substanz. Hier im Wasser liegt ein Mikrokosmos von Ruinen. Entweder Überbleibsel von Naturkatastrophen oder weltumspannenden Kriegen. Meiner Meinung nach ist die Schönheit des Planeten mit viel Feuer und Leid erkauft worden.«


  »Carruther, Sie nerven«, dachte Caitlyn mehr, als dass sie es sagte, und schloss die Augen. Ob sie hier trotz der ›Bekleidungsschicht‹ nahtlos braun werden würde? Mit einem bitteren Lächeln schämte sie sich sofort dieses Gedanken wegen. In der Unit Eleven kämpften oder sorgten sich die Menschen um ihr Leben, und sie dachte an ihre Körperbräune.


  Und wenn schon. Spätestens, wenn sie durch das geheimnisvolle Portal wieder in die Plattform zurückkehrten, war der Traum vorbei.


  Sie drehte sich um, konnte aber hinter sich lediglich ein großes dunkles Rechteck ausmachen, das von Sträuchern mit dunkelroten Blüten umgeben war. Erst jetzt fiel ihr auf, dass zum Land hin überall Blumen zu sehen waren. In allen Formen und Farben. Die Landschaft wirkte dadurch etwas überladen.


  Carruther war inzwischen weitergegangen. »Dort hinten steht ein Haus«, meinte er wie beiläufig. »Frauen und Kinder.«


  Caitlyn stand umständlich auf und blickte in die Richtung.


  Etwas zurückgesetzt hinter einem kleinen Wäldchen war ein flach gebauter Bunker zu sehen. Davor standen einige Frauen, die von zahlreichen Kindern umgeben waren, alle in luftiger Cobo-Ya-Ya-Bekleidung. Was sie dort taten, war nicht zu erkennen. Es sah aus wie eine Unterweisung oder ein Unterricht. Zu hören war aus dieser Entfernung nichts. Auf jeden Fall aber schien es sehr streng zuzugehen.


  Caitlyn hatte mit einem Male die Lust an ihrem Paradies verloren. Der Anblick dieser Gruppe wirkte irgendwie düster. Vielleicht lag es auch an dem schmucklosen Gebäude, das überhaupt nicht in die Landschaft passen wollte.


  Auch Carruther schien das Interesse an seiner geschichtlichen Betrachtung des Planeten verloren zu haben. »Ich denke, es ist an der Zeit, dass wir uns wieder den aktuellen Problemen widmen«, meinte er spröde.


  Caitlyn nickte und ging ihm voraus. Als sie an dem blühenden Strauch mit den roten Blüten vorbeikam, pflückte sie eine davon vom Ast und steckte sie in ihr Haar.


  »Zur Erinnerung«, sagte sie lapidar zu Carruther. Es klang wie eine Entschuldigung.


  Sie betraten wie selbstverständlich wieder den dunklen Raum in der Plattform. Groc empfing sie wortlos und ohne Gefühlsregung.


  »Sie besitzen eine sehr schöne Insel«, sagte Caitlyn, um etwas zu sagen.


  »Es existieren Millionen davon auf Mescalero«, antwortete er, ohne aufzusehen. »Genau genommen besitze ich die Insel auch nicht. Ich teile sie zurzeit mit einigen anderen Ya.«


  Das Übersetzungsmodul hatte eine kleine Unterbrechung eingefügt. Allem Anschein nach war der letzte Begriff eine gängige Kurzform für Cobo Ya Ya.


  »Deswegen haben wir auch eine Anzahl von Frauen und Kinder gesehen«, vermutete Caitlyn. »Es sah nach einem Unterricht unter freiem Himmel aus.«


  »Die Maitres und die Kinder gehören zu mir. Wahrscheinlich haben sie die vorgeschriebenen und täglichen Übungen ausgeführt.«


  »Sie haben mehrere Frauen?«


  »Der Begriff ›haben‹ ist nicht zutreffend. Die Kinder stammen von mir, das stimmt. Es jedoch die Pflicht der Maitres, unsere Kinder zu unterweisen und genetisch zu betreuen.«


  Caitlyn schwieg verblüfft und zog es vor, keine weiteren Fragen zu diesem heiklen Thema zu stellen. Anscheinend herrschte auf Mescalero eine Form der Polygynie oder vielleicht sogar Polygynandrie. Genau genommen waren diese Formen der Polygamie auch in der heutigen Geschichte der Menschheit sehr verbreitet. Für Caitlyn ein sehr unangenehmes Thema. Sie war eine Verfechterin geregelter Verhältnisse.


  »Mir scheint, der Maitre ist diese gesellschaftliche Form nicht besonders willkommen«, bohrte Groc mit einem hintergründigen Lächeln nach.


  »Nein, ist sie nicht«, gab sie widerwillig zu. »Erzählen Sie mir lieber, wie das mit dem Hinüberwechseln in eine andere Welt funktioniert. Stellen Sie eine künstliche Überlappung her oder haben wir uns das nur alles eingebildet?«


  Er antwortete nicht sofort. Stattdessen stelle er einen der farbigen Würfel vor sie auf den Tisch.


  »Ist es nicht armselig? Die Maitre ist ein Exemplar einer intelligenten Rasse, der ersten übrigens, der wir seit langer Zeit begegnen. Nun aber stehen wir hier und unterhalten uns über hyperphysische Verschränkungen, dabei gäbe es weitaus ernstere Themen, die wichtig erscheinen.«


  »Das ist ja wohl nicht unsere Schuld«, giftete sie ihn mit funkelnden Augen an. »Sie sind in unser Schiff eingedrungen und haben wehrlose Menschen ermordet. Wenn Sie das als ernstes Thema ansehen, können wir uns gerne darüber unterhalten.«


  »›Morden‹ ist ein Begriff, der dem Übersetzungsgerät Schwierigkeiten bereitet. Es hat ein Memo eingeblendet, das den Ausdruck als eine Abart von ›vorsätzlicher Tötung aus niederen Motiven‹ bezeichnet. Wir töten nicht aus niederen Motiven. Wir bestrafen. Eine Bestrafung ist eine rechtliche Gutmachung von Schuld. Ihre Rasse hat sich der Kooperation mit den Pearl People schuldig gemacht. Eine sehr hohe Schuld, die nur mit dem Tod beglichen werden kann. Der einzige Grund, warum die Maitre noch am Leben ist, besteht darin, dass wir durch sie möglicherweise die Hexe von Pearl ausfindig machen können.«


  »Dann muss ich mich wohl bei Ihnen für mein Leben auch noch bedanken? Was geschieht denn mit uns, wenn Sie Ihre Hexe ausfindig gemacht haben?«


  Er drehte den Würfel nachdenklich zwischen seinen Fingern.


  »Wir werden sehen. Ich habe bemerkt, dass der Maitre meine Insel sehr gefallen hat. Vielleicht wird sie in Zukunft ebenfalls dort leben und unsere gemeinsamen Kinder betreuen.«


  Caitlyn glaubte, nicht richtig gehört zu haben.


  »Unsere Kinder? Niemals!«


  »Die Maitre sollte sich nicht versündigen!«, fuhr er sie laut an. »Auch eine Verweigerung gegenüber einem Mann bedeutet eine große Schuld.«


  Es dauerte etwas, bevor sie wieder einen klaren Gedanken fassen konnte.


  Diese Wesen waren arrogant, kaltherzig und ohne Skrupel. Gefühle schienen ihnen fremd zu sein.


  »Das ist widerlich!«, fauchte sie ihn an. »Gibt es in Ihrem Denken nur Töten und Bestrafen? Besitzen Sie keine Moral? Ethik? Glauben oder so etwas wie eine Religion, ein regelndes Element? Oder kann Ihr Übersetzungsgerät mit diesen Begriffen auch nichts anfangen?«


  »Ich verstehe nicht, was Maitre damit ausdrücken will. Unser oberstes Gebot ist die Befolgung der Naturgesetze. Wir stärken unsere Gene und erhalten damit unsere Rasse. Unser Glaube sind die unumstößlichen Gesetze der Natur und die Fakten des täglichen Lebens. Das wird auf der Welt der Maitre nicht anders sein.«


  Caitlyn blickte verzweifelt zu Carruther, der wortlos zugehört hatte, aber keine Anstalten machte, sich in die Diskussion einzumischen.


  »Was ist mit Ihren Kindern? Lieben Sie Ihre Kinder?« Nach seinen Gefühlen zu seinen Frauen wagte sie nicht zu fragen.


  »Ein schwieriges Gespräch. Die Maitre spricht von ethischen Grundhaltungen, die unserem Volk nicht bekannt sind. Vielleicht verwechselt sie diesen Begriff mit Stolz und Habsucht …«


  »Liebe ist keine Grundhaltung«, unterbrach sie ihn. »Liebe ist etwas Natürliches, und damit dürfte sie Ihrem Volk bekannt sein.«


  Groc drehte die Handflächen nach innen und sah Carruther an, als wenn er von ihm Hilfe erwartete.


  »Ich glaube, die Diskussion führt zu keinem Ergebnis, Miss Mulholland«, äußerte sich dieser diplomatisch. »Sie können ein jahrtausendealtes Modell einer moralischen und ethischen Tradition nicht in wenigen Sätzen erklären oder gar ändern. Die Cobo Ya Ya leben anscheinend nach einer streng natürlichen Auslese, oder sie glauben es zumindest. Wenn Sie es so ansehen, besteht ihre Religion oder ihr Glaube in der Befolgung natürlicher und geradliniger Instinkte. Solange sie dabei in der Lage sind, Gefühle wie Mitleid und Zuneigung auszublenden, könnten sie damit langfristig sogar Erfolg haben.«


  »Das ist doch barbarisch!«, fuhr sie ihn an. »Und das wollen intelligente Wesen sein?«


  »Intelligenz und eine gewisse Skrupellosigkeit waren schon immer eine gefährliche Mischung.«


  Caitlyn fehlten die Worte. Jetzt schlug sich dieser spröde Offizier auch noch auf die Seite dieser gefühllosen Rasse.


  »Wieso sind unsere Rassen im Körperbau so ähnlich?«, wandte sie sich wieder an Groc und wechselte damit das Thema. »Zwischen meiner Heimatwelt und Mescalero liegen Tausende von Lichtjahren.«


  »Die gleiche Frage kam wohl auf, als die Pearl People unser Planetensystem besetzten«, antwortete dieser gleichmütig. »Und sie konnte nicht beantwortet werden. Das Universum ist alt. Wer weiß schon, was sich vor Millionen oder gar Milliarden von Jahren ereignet hat.«


  Noch während sie mühsam versuchte, ihre Gefühle in Zaum zu halten, bemerkte sie plötzlich eine Veränderung in Grocs Gesicht. Seine schmale Nase hob sich leicht nach oben wie bei einem Hund, der eine Fährte aufnahm Die Pupillen seiner Augen begannen sich zu vergrößern und die eigentümliche facettenartige Verlängerung der Augenpartie an den Seiten verdunkelten sich zu einem tiefen Rot. Seine Muskelstränge am Hals traten bläulich und deutlicher hervor.


  In diesem Moment glitten die Türen zur Seite und zwei Cobo Ya Ya traten ein. Mit einem unterwürfigen Gehabe schoben sie auf einer Lafette mehrere sperrige Gegenstände in den Raum.


  »Die Einrichtungen für Syres Gäste. Liegestätten und Stühle«, meinte einer von ihnen entschuldigend. »Syre hatte danach verlangt.«


  Groc beachtete die beiden nicht. Die blauen Federn an seinem Kopf richteten sich leicht auf und bewegten sich wie in einem sanften Windhauch. Ähnlich reagierten auch die zwei anderen Cobo Ya Ya. Sie nahmen eine gespannte Haltung ein. Ihre ellenlangen Handschuhe blitzten metallisch auf.


  »Die Tür schließen, schnell!«, rief Groc ihnen zu.


  Caitlyn wich zurück. Sie hatte keine Ahnung, was diese unerwartete Anspannung zu bedeuten hatte.


  Für eine kleine Weile herrschte Stille, in der sich niemand bewegte. Fast schien es so, als würde die Zeit etwas gedehnt werden.


  Im nächsten Augenblick glaubte Caitlyn, ihren Augen nicht zu trauen.


  In einer Ecke des Raumes erkannte sie plötzlich schemenhaft die Gestalt von Victoria Lacey.


  Noch bevor Caitlyn den Vorgang eindeutig zuordnen konnte, war Victoria auch schon wieder verschwunden.


  Groc hatte die Situation sehr viel schneller erkannt.


  Er wirbelte herum.


  Aus seinen Handschuhen, die nun flüssigem Metall glichen, erfolgte ein krachendes Geräusch in die Richtung, in der Sekundenbruchteile zuvor noch Victoria Lacey zu sehen war.


  Die Bewegung war so schnell gewesen, dass Caitlyn den Cobo Ya Ya für einen kurzen Moment lediglich als huschenden Wischer wahrgenommen hatte.


  Anscheinend war er trotzdem zu langsam für Victoria gewesen, denn an dem Platz, an dem sie eben noch gestanden hatte, fiel ein Teil der Wand in sich zusammen.


  Als an einer anderen Stelle für einen kurzen Augenblick Jenaveve zu sehen war und sich der gleiche Vorgang blitzschnell wiederholte, reagierte Caitlyn endlich und brachte sich hinter der Lafette in Sicherheit.


  Dabei übersah sie Carruther, der ebenfalls dort Schutz gesucht hatte, und schlug hart auf seiner linken Schulter auf.


  Noch im Fallen hörte sie das Krachen von weiteren Angriffen und unangenehm peitschende Geräusche.


  Laute, fremdartige Rufe.


  Irgendetwas prallte auf das schützende Hindernis vor ihr und schob die Lafette mit einem Ruck gegen ihren Körper. Instinktiv rollte sich Caitlyn zusammen und presste die Hände gegen ihren Kopf.


  Wieder dieses fürchterliche Krachen, dieses Mal jedoch um Nuancen höher und aus einer anderen Richtung.


  Dann plötzlich Stille.


  Und bekannte Stimmen.


  Verotroicx?


  Das konnte nicht sein!


  Andererseits – Caitlyn hatte ganz deutlich Victoria erkannt.


  Ebenfalls das schmale Gesicht von Jenaveve, auch wenn es nur ganz kurz zu sehen gewesen war.


  Trotzdem glaubte sie an eine Sinnestäuschung, als unvermittelt eine starke Hand nach ihr griff und sie kurz darauf in die grauen Augen des Kanadiers blickte. Er trug einen Kopfverband, aus dem einige Büschel verbrannter Haare herausragten.


  Widerwillig ließ sie sich von ihm auf die Füße stellen. »Alles okay?«, fragte er.


  Sie nickte verständnislos.


  »Ja, aber …«


  »Erklärungen später«, sagte er und zog eine Art Manschette aus seinem Protec. Sie war ihm dankbar, dass er dabei ihre Blöße offensichtlich nicht wahrnahm.


  »Warten Sie! Es ist wichtig: Es existiert eine Doppelgängerin von mir in der Unit Eleven!«


  »Weiß ich. Wir reden nachher darüber.«


  Er legte ihr eine die Manschette um den Oberarm und tippte kurz auf die Oberfläche. Schlagartig umfing ihn eine hell leuchtende Aura. Caitlyn wich erschrocken zurück.


  »Was ist das? Dieses Leuchten um Ihren Kopf herum?«, fragte sie.


  Er antwortete nicht und sagte stattdessen in ihre Richtung: »Nur zu Ihrer Sicherheit. Ich erkläre Ihnen alles später. Bleiben Sie hier stehen und rühren Sie sich nicht vom Fleck. Ich bin gleich zurück.«


  In ihrem Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander.


  »Es gibt noch etwas Wichtiges: Der Scrag-Spion, der Tamini in Besitz genommen hat …«


  Aber er war schon wieder weg. Zuvor hatte er Carruther ebenfalls eine solche Manschette verpasst. Jetzt schleppte er zusammen mit einer ebenso umleuchteten Jenaveve einen leblosen Cobo Ya Ya hinüber in einen Nebenraum.


  Von der Tür her drangen weitere bekannte Gesichter in den Raum.


  Werfel, Royce, Jenaveve und Khartum.


  Alle von diesem geheimnisvollen Leuchten umgeben.


  Caitlyn verstand gar nichts mehr.


  Erst jetzt entdeckte sie die regungslose Gestalt von Groc. Er lag mit verkrümmten Gliedmaßen neben dem hohen Tisch.


  Neben ihm kniete eine hochgewachsene Gestalt mit einem lächerlichen weißen Hut auf dem Kopf. Auf dem Hut ein farbiges Büschel mit leuchtenden Stängeln, die unruhig auf und ab wippten.


  Sie hielt eines dieser farbigen Würfelchen in der Hand.


  Das musste diese Leila sein. Als sie sich aufrichtete, fuhr Caitlyn unwillkürlich zurück.


  Diese riesigen Augen!


  Sie hatte Leila zwar schon in dem zehnminütigen Bericht über Pearl gesehen, aber in der Realität wirkten diese Augen unwirklich und einschüchternd. Dazu diese hochgewachsene, schlaksige Gestalt, die selbst in dem Protec beinahe zerbrechlich wirkte.


  In diesem Moment huschte Werfel an Caitlyn vorbei. Sie wollte ihn aufhalten, aber ihre Hand ging einfach durch ihn hindurch.


  Verblüfft drehte sie sich zu Carruther um, der nun neben ihr stand.


  »Verstehen Sie das?«


  »Nein«, antwortete er.


  Caitlyn hielt es nicht mehr aus und ging um die Lafette herum.


  Vorsichtig näherte sie sich Verotroicx, der hastig einige der verstreuten Würfelchen vom Boden aufsammelte und sie auf den Tisch zurücklegte.


  »Das sind Koppler«, sagte Leila gerade zu Verotroicx. Ihre Stimme klang hohl und von weit her. »Oder Oneirogene, wie Sie es in Ihrer Sprache bezeichnen würden. Koppler deswegen, weil sie in Zusammenarbeit mit dieser Holo-Wand eine völlig real wirkende Welt schaffen. Mehr noch, sie erschaffen kurzzeitig eine Trennung von Geist und Körper. Die Wand liefert die aktuellen Informationen und die Koppler versetzen Sie mit den Eindrücken, die Sie mit Ihren Wahrnehmungsorganen in jede gewünschte Welt aufnehmen. Eine sehr gefährliche Mischung. Man muss schon ein gefühlloses Wesen wie ein Cobo Ya Ya sein, um damit umgehen zu können.«


  »Das sind also Halluzinogene?«, fragte Verotroicx.


  »Nicht unmittelbar. Für sich sind sie harmlos, schmecken nach nichts, sind aber sehr nahrhaft. Erst wenn Sie in die Wand hineingehen, entfalten sie ihre volle Wirkung. Genauer betrachtet handelt es sich dabei um biologische Synchronizitäten eines Aufenthaltes in verschiedenen Zeitebenen. Diese Wissenschaft ist aber von den Cobo Ya Ya weitgehend unerforscht und daher sehr grenzwertig. Wahnsinn bei Großen darf nicht ohne Wache gehen. Trotzdem sind sie sehr angetan von dieser Technik. Sie haben sie praktisch als zweites Leben in ihren täglichen Ablauf installiert.«


  Sie biss in einen Würfel und kaute teilnahmslos auf ihm herum. Dann hielt sie ihm die andere Hälfte hin.


  »Nein, danke!«, winkte er ab. »Ich fühle mich in meinem jetzigen Zustand mit den ganzen Zeitebenen schon gaga genug.«


  »Sie haben recht«, pflichtete sie ihm bei und spuckte den Rest aus. »Die Dinger sensibilisieren die Rezeptoren der Nervenenden ungemein und das könnte gefährlich werden, jedenfalls hier im Depot.«


  Caitlyn blickte Carruther an, der ihr gefolgt war. »Haben Sie das mitbekommen? Das mit den Zeitebenen und das mit diesen Halluzinogenen? Wir waren nicht auf dem Planeten. Wir haben uns das alles nur real vorgestellt.«


  Er nickte. »Wird wohl irgendwie alles seine Richtigkeit haben, schätze ich. Die Blume, die Sie sich ins Haar gesteckt haben, ist jedenfalls nicht mehr da.«


  Sie fasste in ihr Haar. Tatsächlich, die Blume war verschwunden.


  Schweigend beobachteten sie anschließend, wie die kleine Gruppe gründlich den Raum aufräumte, bis nichts mehr auf den Vorfall hindeuten konnte. Auch die Lafette wurde in einem Nebenraum verborgen.


  Schließlich nickten sie sich zu und berührten ihre Manschetten auf dem Oberarm. Augenblicklich verschwanden die schemenhafte Unschärfe und leuchtenden Umrandungen. Nur Leila blieb nachdenklich vor der Halo-Wand zurück und blickte auf den fremden Strand.


  Verotroicx orientierte sich einen Moment lang, bis er Caitlyn schließlich entdeckte. »Wir müssen so schnell wie möglich von hier verschwinden«, informierte er sie hastig. »Bis jetzt haben wir Glück gehabt, aber das kann sich schnell ändern.«


  Ihr Verstand begriff die Vorgänge um sie herum nicht, aber sie ahnte, dass Charps wahre Identität enttarnt worden war und Verotroicx und die anderen gekommen waren, um Caitlyn zu befreien.


  Aber es war umsonst. Der Scrag-Spion in ihr würde sie verraten und die Aktion zunichtemachen.


  Sie sah Verotroicx mit einem hilflosen Blick an.


  Augenblicklich schossen ihr Tränen in die Augen.


  Er deutete ihre Reaktion falsch und nahm sie mit einer ungelenken Bewegung in die Arme. »Es ist alles in Ordnung. Wir kriegen das schon hin«, beruhigte er sie.


  Caitlyn spürte jedoch seine angespannten Muskeln und wusste, dass die Situation keineswegs in Ordnung war. Trotzdem brach es in dem Moment aus ihr heraus. Sie begann nun, hemmungslos zu weinen, und krallte sich an ihm fest. Einen kurzen Moment lang fühlte sie sich sogar geborgen, obwohl sie am liebsten ihre Verzweiflung herausgeschrien hätte. »Es ist alles ganz anders«, protestierte sie, als er sie sanft, aber bestimmt zur Tür drängen wollte.


  Beinahe beiläufig nahm sie von Jenaveve einen Protec entgegen.


  Er winkte ab und sah an Caitlyn vorbei. »Gleich, wir warten noch auf Leila! Verdammt, warum trödelt sie denn so?«


  Ungeduldig rannte er in den Raum hinein und schlug dabei kurz auf seinen Oberarm. Fast gleichzeitig umgab ihn dieses helle Leuchten.


  Caitlyn atmete tief durch und ließ die Schultern hängen.


  Alles war so zwecklos, dachte sie und begann, verschämt in den Protec zu steigen.


  Sie sah sich nach Werfel um, der abwartend an der Tür stand. Die Mädchen spähten angespannt nach draußen. Victoria kniete hinter ihnen und blickte angestrengt auf einen kleinen Frame, der direkt vor ihr schwebte. »Keine Chance«, sagte sie soeben. »Sie wissen genau, was hier vorgeht, und haben schweres Gerät dabei. Zeitverdichter und Materieverdichter. Sie gehen sehr gründlich vor und haben den ganzen Gang abgedeckt. An denen kommen wir nicht ungesehen vorbei.«


  Für Caitlyn sprach Vic in Rätseln, aber sie spürte die Hoffnungslosigkeit in ihrer Stimme.


  Ende der Fahnenstange, dachte sie.


  »Wir geben auf keinen Fall auf«, meinte ein Mädchen neben ihr. »Wir haben den Vorteil der Überraschung auf unserer Seite. Bevor sie mitbekommen, was geschieht, haben wir sie weggefegt.« Ihre türkis-blauen Augen blitzten, als die anderen neben ihr zustimmend nickten.


  Voller Erstaunen erkannte Caitlyn in dem kriegerischen Mädchen die gertenschlanke Estella mit ihrer blonden Lockenpracht, die anscheinend über noch andere Eigenschaften verfügte, als nur Getränke servieren zu können.


  »Uns bleibt wohl nichts anderes übrig«, seufzte Vic. »Wir machen es wie gehabt: Ich spiele den Lockvogel, erscheine kurz und bin gleich wieder weg. Dann seid ihr dran. Ihr müsst euch auf die Typen in der Mitte konzentrieren, die bedienen die Materieverdichter.«


  »Vielleicht sollten wir doch besser warten, bis Leila da ist«, meinte Werfel unsicher. Caitlyn konnte ihm anmerken, dass ihn die Situation überforderte. Von seiner großen Klappe war nichts übrig geblieben.


  In dem Augenblick drang ein dumpfes Rumpeln durch die Plattform und das ohnehin spärliche Licht im Raum ging aus. Die Szene an der Tür wurde nur noch von dem gedämpften Sonnenschein aus der Holo-Wand beleuchtet.


  »Dann sollte sie ihren dünnen Hintern möglichst schnell hierher bewegen«, sagte Vic respektlos und schob eine filigrane Brille vor die Augen. »Hier wird gleich einiges los sein und da könnten wir ganz gut einige Ratschläge gebrauchen.«


  Leila und Verotroicx hatten auf den Ausfall der Lichtquellen reagiert und blickten nun in Richtung der Tür. Verotroicx setzte sich sofort in Bewegung, Leila folgte nach kurzem Zögern. Nachdem sie ihre hell leuchtenden Sphären abgelegt hatten, rannte Verotroicx auf die Mädchen zu. Leila blieb stehen und sah Caitlyn nur stumm mit ihren großen Augen an. Von ihr ging eine unerklärliche Ruhe aus, die Caitlyn in dem Augenblick jedoch mehr irritierte, als dass sie zu ihrer Beruhigung beitrug. Es war, als würde sie auf etwas warten.


  Verwirrt drehte sich Caitlyn nach Verotroicx um, als sie plötzlich wusste, worauf dieses große Wesen wartete. Sie fühlte, wie der Scrag-Spion in ihr reagierte.


  Sie spürte einen bitteren Geschmack im Mund, dann fühlte sie ein kurzes und heftiges Ziehen, das ihr schlagartig vom Rücken her bis in die vordere Gehirnhälfte schoss. Mit plötzlichem Erkennen streckte sie Leila zur Warnung die Hand entgegen. Bevor sie jedoch auch nur einen Ton herausbrachte, wurde ihr Blick verschwommen und sie kam ins Taumeln. Unsicher suchte sie erfolglos einen Halt nach den Seiten, um schließlich in die Knie zu gehen, eine Hand auf den Boden abgestützt.


  Undeutlich nahm sie das entsetzte Gesicht von Verotroicx war, der zuerst sie und dann bestürzt Leila anblickte.


  Leilas große, hagere Gestalt wirkte wie in der Mitte eingeknickt und begann zu schwanken. Sie trippelte einige kurze Schritte zur Seite, um sich danach mühsam wieder aufzurichten.


  »Ich habe ihn, ich habe ihn … im Griff«, japste sie mit einem erstickten Würgen. »Wie das Los fiel, nach Gottes Will.« Dabei wedelte sie unpassend mit einer Hand.


  Caitlyn fiel auf die Seite, unfähig das Geschehene in ihrer Tragweite zu begreifen. Sie war frei. Frei von dem Scrag-Spion. Sie konnte ihr Glück nicht fassen. Sie wollte es im ersten Moment aus sich herausschreien, brachte aber nur ein unverständliches Lallen zustande. Ihre Füße scharrten einen Moment lang unkontrolliert über den Boden.


  Mit verschwommenem Blick nahm sie Verotroicx und die Gruppe an der Tür wahr, die sie und Leila verständnislos anstarrten.


  Verotroicx reagierte endlich und eilte auf sie zu. Caitlyn spürte seinen starken Griff im Nacken, als er sie anhob.


  »Er ist weg«, stammelte sie. »Es geht mir gut, lass mich los, es geht mir wirklich gut.« Sie wehrte seine Hand ab und versuchte alleine hochzukommen. Urplötzlich wurde sie sich ihrer Nacktheit bewusst und bedeckte ihre vom Protec noch halb entblößten Brüste. »Der Scrag-Spion. Er hat von Leila Besitz genommen.«


  Ihr Blick wurde klarer. Sie konnte deutlich die Gestalt von Leila wahrnehmen, die auf sie zukam.


  »Keine Sorge, ich kann ihn kontrollieren«, hörte sie das Wesen sagen. »Ich weiß nur nicht, wie lange.«


  »Leute, ich kenne euer Problem nicht«, rief ihnen Victoria laut von der Tür her zu. »Aber ich kann euch versichern, dass wir hier gleich sehr viel mehr Probleme haben werden, wenn uns nicht ganz schnell etwas einfällt.«


  »Caitlyn, steh auf!« Verotroicx zog sie unsanft hoch. »Wir müssen auf den Gang raus und uns zurück zur Unit Eleven durchschlagen, bevor die Cobo Ya Ya verstärkt ihre Zeitverdichter einsetzen können. Es wird leider etwas unangenehm werden, aber wenn wir schnell genug sind, können wir es schaffen.«


  Leila wedelte mit ihrer Hand. »Das schaffen wir nicht. Die Gänge sind zu eng. Wir flüchten durch die Holo-Wand.« Sie beugte sich nach vorne und stützte sich mit den Händen auf die Knie. Es sah so aus, als müsste sie sich gleich übergeben.


  »Durch die Wand?«, fragte Caitlyn. »Wie soll denn das gehen? Das ist doch nur eine Scheinwelt.«


  Leila drehte langsam ihren Kopf in Caitlyns Richtung. Selbst in gebücktem Zustand war er fast in gleicher Höhe wie der Caitlyns, die nun aufrecht stand. Die riesigen Augen schienen sie übermütig anzulächeln.


  »Richtig, eine Scheinwelt. Es ist aber auch eine reale Welt. Man muss sie nur richtig wahrnehmen, dann kann man sie auch benutzen. Es gibt mehr Ding’ im Himmel und auf Erden, als eure Schulweisheit sich träumt.«
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  fgr = Größe des Planeten


  


  Alan Verotroicx und Victoria Lacey mussten nicht lange auf Sternberg warten. Heftig nach Atem ringend und mit staksigen Schritten erreichte er den Eingang der NAVIGATION.


  »Was haben Sie da gesagt?«, herrschte er Verotroicx an und warf einen scheuen Blick durch den Eingang zur Lobby. »Hoffmann ist tot? Und alle Controller?« Er suchte mit einem entsetzten Keuchen nach Worten. »Ich verlange, dass Sie mich sofort zur Timeless zurückbringen! Danach werden wir das System verlassen. Die Erde muss unverzüglich vor den Cobo Ya Ya gewarnt werden. Wir sind im Namen der Menschheit dazu verpflichtet.«


  Verotroicx sah ihn nachdenklich an und kratzte sich an seinem Dreitagebart. Eine Rasur wäre fällig. Und eine warme Dusche.


  »Sie haben recht, Herr Sternberg, wir sind zu einigem verpflichtet. Ich schlage vor, Sie kehren zur Timeless zurück und warnen die Menschheit, Victoria und ich versuchen unsere Pflicht gegenüber der Besatzung zu erfüllen.«


  »Ich alleine. Sind Sie verrückt? So einfach können Sie sich nicht davonstehlen. Nein, Sie werden mich begleiten! Das ist ein Befehl! Die Sache mit der Besatzung kann Ihre schwarze Angestellte ja wohl alleine erledigen!«


  Das war zu viel für Verotroicx. Er winkte Victoria zu, ihm zu folgen, und ließ Sternberg einfach stehen.


  Es war einfach nicht zu fassen.


  Dieser Mensch schien von einem anderen Stern zu sein. Sein Ego war so unermesslich groß, dass für ihn alle Umstände akzeptabel waren, selbst wenn sie eindeutig die Realität ignorierten, solange sie nur seinen Zwecken dienten. Ganz nebenbei änderte sich der Wert eines Menschenlebens nach dem Grad der Verfügbarkeit und der momentanen Situation. Es war einfach widerlich.


  Sternberg rief ihnen noch etwas hinterher, das Verotroicx nicht verstand und auch gar nicht verstehen wollte.


  »Es ist dir doch klar, dass der große weiße Massa und seine schwarze Angestellte sich nach einem neuen Job umsehen müssen, falls wir jemals wieder zur Erde zurückkommen«, meinte Vic.


  »Damit könnte ich leben, denn das hieße, wir kämen heil aus der Sache heraus.«


  »Er folgt uns«, sagte Vic leise. »Aber er hält Abstand.«


  »Gut. Ich dachte schon, ich könnte endlich einmal Leilas Cluster ausprobieren.«


  »Hoffentlich kommt er nicht auf den gleichen Gedanken.«


  Verotroicx sah sie mit gemischten Gefühlen an und versuchte, möglichst unbefangen weiterzugehen. Was nicht einfach war, denn zusätzlich zu Sternbergs Anwesenheit in seinem Rücken trafen sie verstärkt auf Gruppen der Cobo Ya Ya, die scheinbar Mühe hatten, die Besatzung im Zaum zu halten. Sehr zimperlich gingen sie nicht mit ihr um. Überall waren Larrys zu sehen, die vergeblich darangingen, den Boden und die Wände von Blut zu reinigen; sie fanden in der Schwerelosigkeit keinen Halt.


  »Der Widerstand ist sinnlos«, meinte er erschauernd. »Die Cobo Ya Ya schlagen unbarmherzig zu. Wenn das so weitergeht, kämpfen wir um ein Totenschiff.« Unwillkürlich wich er einem Schwarm von feinen Blutstropfen aus, obwohl er sich auf einer anderen Zeitebene befand. Es war bedauernswert, in welchem Zustand sich das Schiff präsentierte. Alleine die Schwerelosigkeit verwandelte es in einen wrackähnlichen Zustand. Von den Menschen gar nicht zu reden. Sie waren an das Fehlen der Gravitation nicht gewöhnt. Überall war ein Wimmern und Stöhnen zu vernehmen. Zudem war es kalt. Die Temperatur lag bei kühlen 14 Grad.


  Vic brachte es auf den Punkt. »Falls MOSES jemals wieder arbeitet, wird der Rest auch noch zu Bruch gehen.«


  Verotroicx blieb stehen und sah sich um. Es war erstaunlich, wie schnell sich ein perfekt funktionierendes System in ein einziges Chaos verwandeln konnte. »Ja, es sieht ziemlich hoffnungslos aus. Wie viel Zeit haben wir noch? Ich meine, vorausgesetzt, Leila gelingt es, diesen Wandler abzuschalten?«


  »Knapp 16 Stunden. Bis dahin müssen wir aus diesem System verschwunden sein oder wir werden die neuen Nachbarn der Cobo Ya Ya. Das wird bestimmt sehr lustig.«


  Er schüttelte belustigt den Kopf. Vics makabre Art und Weise, die Situation zu beschreiben, half ihm zwar nicht weiter, aber sie war immer mit einem gewissen Maß von Hoffnung durchsetzt, die nötig war, um nicht aufzugeben. Er fragte sich, woher sie die Energie dazu nahm.


  Er atmete tief durch.


  »Okay, suchen wir nach Mulholland«, sagte er. »Sie wird sich bestimmt in ihrem Büro aufhalten.«


  


  Sie benötigten über eine Viertelstunde, bis sie vor dem mit edlen Hölzern verzierten Portal mit den beiden altertümlichen Sesseln angekommen waren. Die Glasvitrine auf dem Gang war zerbrochen und der von Sternberg


  ausgestellte Scrag war verschwunden.


  Der Frame vor dem Empfang plapperte ihnen sinnloses Zeugs hinterher, nachdem sie ihn unbeachtet passiert hatten. Anscheinend hatte George ebenfalls einiges abbekommen und musste neu gebootet werden. Ein weiteres Problem, mit dem sie sich in den nächsten Stunden dringend würden beschäftigen müssen.


  Sie gingen an dem verwaisten Desk entlang und gelangten in den hohen Gang, in dem Sternbergs Kunstwerke hingen. Vic war noch nie in dem Allerheiligsten gewesen und wich bis an die gegenüberliegende Wand zurück, um den drei Meter hohen Caravaggio zu betrachten. Trotz der ernsten Lage, in der sie sich befanden, nahm sie sich die Zeit, auch die übrigen Werke genau anzusehen.


  »Mit der Religion hab ich es nicht so«, resümierte sie, nachdem sie sich wieder Verotroicx angeschlossen hatte. »Das Bild mit dem angeblichen Wald verstehe ich nicht, aber das Bild mit dem schwebenden Felsen und dem Schloss drauf find ich geil. Es erinnert mich irgendwie an unsere Situation: unwirklich und total abgefahren.«


  Verotroicx nickte abwesend und öffnete die getönte Glastür zum Salon. Einige der Stühle torkelten ungeordnet im Raum umher, die meisten hatten sich aus unerfindlichen Gründen in einer bestimmten Ecke zusammengefunden. Das Licht war schummrig wie immer. Von der Decke ragten Notfallseile in den Raum hinein.


  Im ersten Augenblick hatte er den Eindruck, dass sich niemand im Salon aufhielt, bis er leise Stimmen hörte. Hauptsächlich eine männliche Stimme, die aus einem helleren Teil des Raumes zu ihm herüberdrang. Vom Sternberg-Fenster her.


  Eine Frauenstimme, die ab und zu Fragen stellte.


  Verotroicx runzelte die Stirn und trat unwillkürlich leiser auf, obwohl es keinen Unterschied machte.


  Hinter ihm drängte sich Vic neugierig nach vorne.


  »Das ist ja irre! Ein richtiges Fenster nach draußen! Ist es doch, oder?«


  Er nickte und bedeutete ihr, ruhig zu sein.


  Links am Sternberg-Fenster lehnte Caitlyn Mulholland am Rahmen. Ihr gegenüber auf der anderen Seite hielt sich Tamini an einer Strebe fest.


  Ihre Gesichtszüge wirkten angespannt, beinahe streng. Kein Wunder angesichts der katastrophalen Lage im Schiff. Tamini dagegen redete leutselig über seine Werften und seine Unternehmen, geradewegs so, als hätte er zufällig eine alte Geschäftsfreundin in der Bar getroffen.


  Ein ganz schlechter Zeitpunkt für solch ein Treffen, dachte Verotroicx. Er hatte kein großes Verlangen danach, sich mit Taminis Scrag-Spion anzulegen.


  Ratlos blickte er Vic an. »Nicht gut«, sagte er zu ihr. »Wenn wir jetzt die Zeitebene wechseln, wissen die Cobo Ya Ya durch Tamini sofort, was gespielt wird.«


  »Dann warten wir eben noch ein wenig«, schlug sie vor. »Ewig wird er nicht bleiben. Außerdem ist die Aussicht großartig. Die Bilder auf den Frames sind ein Dreck dagegen.«


  Er war anderer Meinung. Die Aussicht war ihm im Augenblick ziemlich gleichgültig und sie hatten keine Zeit zu warten. Gerade eben sprach Tamini über sein Verhältnis zu Sternberg.


  »… waren in den letzten Jahren nicht immer die besten Freunde«, erzählte er gerade. »Erst als er mit der Idee mit der Suche nach einer zweiten Erde an ein multiplexes Finanzkonsortium herantrat, kam es zu einer engen Zusammenarbeit. Er brauchte Geld dafür. Viel Geld. Und vor allem das Wissen und die Technologie meiner Werften. Von seiner Seite kamen hauptsächlich die Rechte von Datenauswertungen über die unzähligen Planetensysteme, die schon sein Urgroßvater begonnen hatte zu archivieren. Sternberg selbst hat nicht viel dazu beigetragen, er hat das Erbe und das Vermögen seiner Familie mehr oder minder verwaltet. Zudem hat er das unverschämte Glück gehabt, in Werfel einen fanatischen und fähigen Wissenschaftler zu finden, der diese Daten unermüdlich ausgewertet und letztendlich richtig interpretiert hat.«


  »Diese Mädchentruppe, wie passen denn die in Sternbergs Leben?«, fragte Caitlyn nüchtern. »Sie scheinen außergewöhnliche Talente und Gene zu besitzen.«


  Tamini sah sie einen Moment lang irritiert an. »Ja, richtig. Charlotte Sternberg hat vor mehr als zwanzig Jahren die Helikon-Universität auf dem Mond übernommen. Dazu gibt es eine Vorgeschichte: Die Sternbergs stammen aus Deutschland. Laut ihrer eigenen Erzählung aus dem gleichnamigen Ort Sternberg aus einem ehemaligen Bezirk Mecklenburg im Norden. Angeblich durfte damals die Familie den Titel ›von Sternberg‹ tragen, der ihr aber vor gut 200 Jahren aberkannt wurde, weil er geschichtlich nicht belegt war. Seitdem führt die Familie einen Gerichtsstreit deswegen. Die Authority of Hereditary Titles hat daher vor gut zwanzig Jahren den Sternbergs empfohlen, sich in gewisser Weise den Nachkommen der Großen und Reichen anzunehmen und deren Talente zu fördern, um ein gewisses Wohlwollen der Authority zu erlangen. Ohne jedoch dadurch allzu großes Aufsehen zu erregen, versteht sich. Charlotte Sternberg hat daraufhin die etwas heruntergekommene Institution von Helikon aufgepäppelt und in einem strengen Ausleseverfahren mit begabten und talentierten Mädchen vorwiegend aus den Oberschichten besetzt. Nach und nach wurde immer deutlicher, dass sie damit nicht nur die Anerkennung in den oberen Kreisen suchte, sondern auch mit der Intelligenz dieser Gruppe auf das Ziel hinarbeitete, eine gut ausgebildete Expedition auf die Beine zu stellen. Viele innovative Vorschläge für die Unit Eleven stammen aus Helikon.«


  »Warum wurde dann noch dieses zweite Schiff auf die Reise geschickt, die Timeless?«


  Tamini atmete tief durch und breitete die Hände aus. Anscheinend wurde ihm die Fragerei allmählich lästig.


  »Werfel hatte die Expedition anfangs nur mit einem kleinen Schiff geplant«, fuhr er fort. »Die riesige Unit Eleven war ihm ein Dorn im Auge. Zu viel Aufwand, zu viele Menschen. Aber Sternberg bestand auf einem großen Schiff, alleine schon deswegen, weil er unbedingt selbst an der Reise teilnehmen wollte. Dazu brauchte er seinen Hofstaat und natürlich so viel Aufmerksamkeit wie möglich, schon alleine deswegen, um die Finanzierung über die Bühne zu bringen. Das Ergebnis war die Unit Eleven. Werfel bestand aber weiterhin auf einem kleineren Schiff, das sich hauptsächlich um die Zeitanomalie kümmern sollte. An einen Erfolg, nämlich eine zweite Erde zu finden, glaubte er ohnehin nicht. Als mir Sternberg von Werfels Forderung berichtete, habe ich beschlossen, die Finanzierung dafür zu übernehmen, unter der Voraussetzung, dass ich die Daten der Sternberg-Linie bekomme.«


  Er lachte verhalten.


  »Er hat mich deswegen als einen kapitalistischen Emporkömmling und als blutsaugende Schmeißfliege beschimpft, musste aber letztendlich nachgeben, sonst wäre das ganze Projekt nicht zustande gekommen. Trotzdem – so einfach sollte er mir nicht davonkommen. Den Emporkömmling hätte ich ihm noch verziehen, aber mit einer Schmeißfliege wollte ich mich nicht vergleichen lassen. Nachdem ich die Daten der Sternberg-Linie in meinen Händen hatte, habe ich sie von meinen Spezialisten prüfen lassen. Die kamen zu einem ganz anderen Ergebnis als Werfel, nämlich zu einem sehr optimistischen, was das Auffinden einer zweiten Erde betraf. Also habe ich beschlossen, selbst das Kommando der Timeless zu übernehmen. Sternbergs Intentionen waren in erster Linie idealistischer Natur. Er lechzt nach Anerkennung und Ruhm. Wenn er schon seinen Titel nicht bekommen konnte, dann wollte er wenigstens als der Held in die Geschichte eingehen, der aus dem All zurückkommt und der Menschheit ein zweites Paradies präsentiert – falls er je vorhatte, überhaupt zurückzukehren. Für mich war die Expedition ein Geschäft, und zwar eines, das nach Aussage meiner Spezialisten sehr einträglich werden konnte. Die Zeitanomalie war mir gleichgültig, also haben wir mit der Timeless begonnen, die Sternberg-Linie von der anderen Seite her anzufliegen. Pearl versprach dabei am ehesten die Möglichkeit eines großen Erfolges. Sternberg konnte meinetwegen die wertlosen anderen Planeten abgrasen.«


  »Weißt du etwas über den Verbleib der Timeless?«, fragte ihn Caitlyn als Nächstes.


  Verotroicx hatte genug gehört. Ihm waren diese egozentrischen Eröffnungen einfach zuwider. Im Grunde genommen würde ihn auch ein Gespräch mit Caitlyn Mulholland nicht viel weiterbringen. Die Situation im Schiff war eindeutig. Die Cobo Ya Ya beherrschten das Schiff und schreckten auch vor weiteren Morden nicht zurück. Es war ihm vollkommen schleierhaft, wie Leila eine Katastrophe verhindern wollte.


  Gerade als er überlegte, sich zurückzuziehen, nahm er eine Bewegung in seinem Rücken wahr. Im nächsten Augenblick prallte Victoria gegen ihn, als ein vollkommen durchgedrehter Sternberg sie anrempelte und mit hochrotem Gesicht an ihnen vorbeirannte. Im Laufen schlug er auf seinen Oberarm. Durch den Wechsel der Zeitebenen war er augenblicklich von einer hellen Aura umgeben.


  »Du kleiner mieser Verräter!«, schrie er Tamini an, der erschrocken zurückfuhr und in der Schwerelosigkeit ins Taumeln geriet. Haltlos geworden versuchte dieser, Sternberg mit einer Hand abzuwehren, der nun wahllos mit den Fäusten auf ihn einschlug. Dabei kam er ins Trudeln und verpasste Sternberg unfreiwillig einen Stoß mit dem Knie ins Gesicht. Caitlyn packte Sternberg geistesgegenwärtig am Halsansatz und wollte ihn von Tamini wegzerren.


  Doch Sternberg war nicht zu halten.


  Er ballte die Hand zur Faust und aktivierte mit verzerrtem Gesicht seinen Frequenz-Cluster. Es folgten mehrere krachende Schläge, die Tamini an die Wand schleuderten. Fast gleichzeitig entstanden in dem Glas des Sternberg-Fensters mehrere feine Risse. Die Sicherheitsautomatik reagierte sofort und schloss mit einem dumpfen Geräusch blitzschnell die Außenluken.


  Caitlyn ließ Sternberg los und stieß ihn zur Seite.


  »Wo kommen Sie so plötzlich her?«, fragte sie ihn.


  »Er ist ein Spion, Sie dumme Kuh!«, brüllte Sternberg sie mit blutunterlaufenen Augen an.


  Jetzt erst wachte Verotroicx aus seiner Starre auf. Es war alles so schnell gegangen. Er nickte rasch Victoria zu und schlug auf seinen Oberarm.


  Caitlyn wich überrascht zurück, als er und Victoria vor ihr erschienen.


  »Keine Angst, es ist alles in Ordnung«, beruhigte er sie. »Ich erkläre es später.« Dann winkte er verschwörerisch Victoria zu, sich um Sternberg zu kümmern, bevor dieser noch weitere Dummheiten machte.


  Tamini schwebte mit verrenkten Gliedern direkt vor der Wand, die halb in Trümmern lag. Pulsierende Blutstropfen umgaben ihn wie rote Perlen, die in alle Richtungen schwebten. Als er ihn vorsichtig umdrehte, sah er, dass es keine Rettung für ihn gab. Sein Gesicht bestand nur noch aus einer unförmigen Masse, aus der eine beinahe unversehrte Nase hervorragte.


  »Vic, wir brauchen einen Medo-Larry!«


  »Hab ich schon versucht. Der Medo-Lync funktioniert nicht. Wir müssen ihn herholen.«


  Er nickte. Alleine würde es für sie schwierig sein, das sperrige Gerät in der Schwerelosigkeit zu manövrieren. »Ich helfe dir.« Er sah Sternberg mit durchdringendem Blick an. »Sternberg, machen Sie nicht noch mehr Blödsinn. Ich bin gleich wieder da.«


  »Es war Notwehr!«, blaffte er zurück. »Und er ist ein Spion!«


  Verotroicx warf einen letzten Blick auf ihn und ergriff eines der Notfallseile. Caitlyn Mulholland lehnte stumm an dem Fensterrahmen und beobachtete ihn mit argwöhnischen Augen. Sie verhielt sich ungewöhnlich ruhig in Anbetracht der Tatsache, dass Sternberg gerade ihren Ex-Lover getötet hatte. Genau genommen hatte sie noch nicht einmal mit einer Wimper gezuckt. Vielleicht war sie aber auch mit der Situation überfordert oder hatte in ihm nur noch den Scrag-Spion gesehen. Beides wäre verständlich. Trotzdem befiel ihn ein leichtes Unbehagen. Nach einem kurzen Zögern folgte er Victoria, die sich schon unter der Decke in den Raum hineinhangelte.


  Sie fanden den Medo-Larry recht schnell, obwohl er in einem Louis-seize-Schrank in einer Nische untergebracht war. Selbst ein Sternberg war dazu verpflichtet, das rote Kreuz gut sichtbar anzubringen, auch wenn es den Schrank aus dem 18. Jahrhundert etwas entwertete.


  Die Automatik des Medo-Larrys reagierte sofort auf die Schwerelosigkeit und fuhr runde Griffe an den Seiten aus. Verotroicx wollte ihn an sich heranziehen, aber Victoria hielt ihn fest.


  »Was ist denn? Lass ihn los, wir haben wenig Zeit!«, fuhr er sie an.


  »Kommt dir die Mulholland nicht etwas komisch vor?«, fragte sie unbeeindruckt von seinem Tonfall zurück.


  »Sie ist verwirrt, das ist doch normal.«


  »Das meine ich nicht«, flüsterte sie geheimnisvoll. »Sie steht auf dem Boden!«


  »Wo denn sonst!«


  »Bist du begriffsstutzig? Ich kotze mir in der Schwerelosigkeit gleich einen weg und sie steht auf dem Boden!«


  Er sah sie zweifelnd an. »Du täuschst dich, sie hat sich am Rahmen festgehalten.«


  »Hat sie nicht. Als Sternberg losgeballert hat, ist sie einen Schritt zurückgewichen. Außerdem hat sie ihn von Tamini weggezogen. Ganz normal, so wie man halt jemanden wegzieht.«


  Er überlegte kurz, kam aber zu keiner Lösung. Diese unterschiedlichen Zeitebenen brachten ihn ganz durcheinander.


  »Ich werde sie beobachten. Vielleicht hast du dich doch getäuscht. Jetzt komm schon, bevor dieser Verrückte wieder durchdreht.«


  Sie kehrten zurück und schoben den Medo-Larry rasch neben den leblosen Körper von Tamini. Augenblicklich fuhr der Larry bewegliche Greifarme aus und bettete den Toten auf seine Liege. Die Angaben auf seinem Frame mit den roten, durchlaufenden Linien waren nicht zu missverstehen.


  »Wo waren Sie denn so lange?«, herrschte Sternberg Verotroicx an und patschte mit der Hand nach in der Luft treibenden Blutkügelchen. »Schaffen Sie mir endlich dieses Monster vom Hals und aktivieren Sie schnellsten die Reinigungs-Larrys. Das Blut versaut mir die ganze Einrichtung. Haben Sie überhaupt eine Ahnung, was die Möbel wert sind?«


  Verotroicx antwortete ihm nicht und beobachtete aus den Augenwinkeln heraus Caitlyn Mulholland, die unbewegt an der Wand lehnte. Lehnte sie oder befand sie sich nur rein zufällig auf der Höhe des Bodens? Er schüttelte den Kopf. Vic mit ihren Spinnereien!


  Erst jetzt fühlte er ein dankbares Gefühl darüber, dass Caitlyn am Leben war.


  »Wie sind Sie hierher gekommen?«, fragte sie erneut.


  Er hob beruhigend die Hände.


  »Ich weiß, es klingt verrückt, aber diese Leila aus dem Pearl-System ist in der Lage Zeitzwischenräume zu manipulieren oder sie zu erschaffen. Irgendetwas in der Art. Dadurch …«


  »Wo ist sie? Ist sie hier?«


  »Nein, nicht direkt. Sie ist auf dem Weg ins Depot, um …«


  »Sie lügen! Sie ist hier! Hier im Raum!«


  Ihre Augen verengten sich. Plötzlich kam Bewegung in ihren Körper, als sie sich leicht duckte und die Hände ausstreckte. Dabei sog sie die Luft durch die Nase wie ein witternder Hund.


  Verblüfft beobachtete Verotroicx, dass sie tatsächlich ganz normal auf dem Boden stand. Gleichzeitig traten ihre Halsmuskeln übernatürlich hervor. Er hatte zwar gewusst, dass Caitlyn Mulholland sehr viel Sport trieb, aber dass sie in diesem Maße trainiert war, hatte er nie vermutet. Diese harten Muskelstränge an ihrem Halsansatz und dieses unnatürliche Schnuppern wirkten schon beinahe abstoßend.


  »Nein, hören Sie, Sie brauchen keine Angst zu haben! Leila hat uns bisher sehr geholfen, sie ist auf unserer Seite!« Er kam sich ziemlich blöde und unbeholfen vor bei dem Versuch, sie mit seinen Erklärungen zu beruhigen und näher an sie heranzukommen.


  »Vero! Vorsicht! Runter!«, hörte er Victoria hinter sich rufen.


  Er war viel zu überrascht, um in irgendeiner Art und Weise zu reagieren. Sein Gehirn registrierte lediglich eine unfassbar schnelle Bewegung von Caitlyn. An ihrer Hand erschien wie mit einem Wischer ein golden aussehendes Instrument, das kurz aufleuchtete. Im gleichen Moment wischte ein sengend heißer Strahl an Verotroicx’ Kopf vorbei, dessen Knall sein Trommelfell erst Sekundenbruchteile später erreichte. Seine Hände fuhren schützend an seine Ohren, als er sich instinktiv zusammenrollte. Mit beinahe geschlossenen Augen nahm er noch wahr, dass Caitlyns Körper in einer Lichtkaskade verschwand.


  Noch ein dumpfes Rumpeln, dann rollte er in der anschließenden Stille langsam um seine eigene Achse. Wie aus weiter Ferne vernahm er ein Jammern einer hohen Stimme, ähnlich der von Sternberg, aber sie klang irgendwie falsch.


  Eine Hand griff nach ihm und stoppte seine Drehbewegung. Victorias Gesicht erschien vor seinen Augen und sie sagte etwas, das er nicht hören konnte. Er schüttelte verständnislos den Kopf und nickte zugleich beruhigend. »Ich bin okay«, sagte er dumpf. Es klang, als würde er in sich hineinreden.


  Benommen blickte er in die Runde.


  Vor ihm lag ein verschmortes Bündel, das einmal Caitlyn Mulholland gewesen sein musste. Rechts am verschlossenen Fenster zappelte Sternberg in der Schwerelosigkeit und kreischte in höchsten Tönen. Victoria neben ihm winkte mit beiden Händen, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Sie deutete nach hinten in den Salon, wo sich gerade Leila unbeholfen an den Seilen auf ihn zubewegte. Neben ihr schwebten Royce und Jenaveve.


  »Dies fehlende Schwere ist ungewöhnlich für mich«, meinte Leila entschuldigend. »Es sind so viele Faktoren zu beachten, um nicht die Orientierung zu verlieren.«


  »Sind Sie wahnsinnig geworden!«, sagte er fassungslos. Seine Stimme klang unnatürlich laut und gleichzeitig gedämpft wie von weit her. »Sie haben Caitlyn Mulholland getötet!«


  »Das war nicht die Person, die Sie mit Caitlyn Mulholland bezeichnen«, entgegnete sie schnippisch, zeigte auf das Bündel und knickte dann ihren Finger affektiert ein. »Etwas war faul im Staate Dänemark. Das war eine Cobo Ya Ya, die Caitlyn Mulholland dargestellt hat. Haben Sie das nicht bemerkt?«


  Er hörte sie nur sehr leise, aber er hatte die Worte verstanden. Erleichtert mahlte er mit den Kiefern und drückte vorsichtig gegen seine Ohren. »Ich kann Sie kaum verstehen. Womit haben Sie denn geschossen? Mit komprimierten Schallwellen?«


  Sie gluckste leise, als hätte er einen guten Witz erzählt.


  »Sie haben eine sehr skurrile Vorstellung von Luftbewegungen. Es tut mir leid, dass Sie in den Randbereich des Clusters geraten sind, aber ich konnte in der Eile den Doppler nicht fokussieren. Es ist etwas ungewohnt, wenn man ihn zuvor noch nie angewendet hat.«


  Er sah sie ungläubig an. »Okay, lassen wir das. Woher wussten Sie, dass sie eine Cobo Ya Ya war?«


  »Ich habe die Frau, die Sie Caitlyn Mulholland nennen, in Begleitung eines Hohen Ya in der Schleuse gesehen. Danach habe ich Royce und Jenaveve benachrichtigt und mich schleunigst auf den Weg hierher begeben.«


  »Es wäre nett gewesen, wenn Sie uns auch benachrichtigt hätten«, meinte er sarkastisch.


  Er konnte jetzt wieder besser hören, auch wenn ihn noch ein leises Singen störte.


  »Es wäre ihr Todesurteil gewesen. Die Cobo Ya Ya besitzen ein feines Gespür für Stimmungen und Seelenschwingungen. Erinnern Sie sich? Ich hatte Sie darüber informiert, dass ihre Nervenenden überaus sensibel reagieren. Die falsche Mulholland hätte sofort gemerkt, dass Sie von ihrer wahren Identität wissen.«


  »Wozu überhaupt das ganze Theater mit diesem Austausch? Die Cobo Ya Ya haben das Schiff doch fest in ihrer Hand.«


  »Es geht nicht um das Schiff. Es geht um die Existenz des Drake-Systems. Solange sie mich nicht unschädlich gemacht haben, ist ihre Zukunft in Gefahr, also greifen sie zu jedem Mittel. Eine Entführung ist dabei noch das wenigste.«


  Verotroicx überlegte einen Moment.


  »Wir müssen Caitlyn befreien. Ich gehe mit Ihnen auf die Plattform.«


  »Ich komm auch mit«, mischte sich Victoria ein. »Hier gibt es ja nicht mehr viel zu tun.« Sie zeigte auf den toten Tamini auf dem Medo-Larry.


  Er nickte abwesend. Richtig. Tamini. Ermordet von seinem Kontrahenten Sternberg. Oder war es eine vermeintliche Notwehr gewesen? Im Grunde genommen würde es gleichgültig sein. Wenn sie jemals zur Erde zurückkehrten, mochten sich die Gerichte damit beschäftigen.


  Sternberg klebte als Häufchen Elend in der Ecke und verfolgte die Diskussion mit ängstlichem Blick. »Ich habe ein Recht darauf, sofort auf die Timeless gebracht zu werden«, sagte er leise.


  »Royce und Jenaveve werden bei Ihnen bleiben, bis wir zurück sind«, entschied Verotroicx.


  Beide schüttelten jedoch den Kopf. »Wir gehen mit auf die Plattform.«


  Er sah sie erstaunt an. Hatte Khartum nicht einmal erwähnt, dass Royce besonders an der Treue zu den Sternbergs festhielt?


  Leila brachte die Diskussion zu einem Ende. Sie hangelte ungeschickt zu Sternberg hinüber und fuhr ihm kurz über die Stirn. Augenblicklich sackte er in seiner Ecke zusammen.


  »Wir holen ihn später ab«, erklärte sie lapidar. »Durch die Eliminierung der weiblichen Cobo Ya Ya geraten wir etwas in Zeitdruck. Deswegen sollten wir so schnell wie möglich aufbrechen. Außerdem wird mir in der Schwerelosigkeit allmählich schwindelig.« Sie tippte auf ihren Oberarm und wechselte den Zeitzwischenraum.


  Verotroicx blickte Victoria und die beiden Mädchen an. Er überlegte zuerst, ob er sich zu dem Vorgefallenen äußern sollte, entschied sich aber dann dagegen. Es war alles gesagt. Er nickte zustimmend und warf noch einen letzten Blick auf Sternberg, der als sabbernde und in sich verschränkte Gestalt langsam vor das geschlossene Sternberg-Fenster trieb.


  Vielleicht sollte ich ihn zur Sicherheit irgendwo festbinden, dachte er. Lustlos schüttelte er jedoch den Kopf und folgte den Mädchen, die schon verschwunden waren.


  


  Raphael Werfel glaubte, einem Geist gegenüberzustehen.


  Charlotte Sternberg schien seine Verwirrung zu genießen. Aufreizend langsam ließ sie sich auf dem von Edda bereitgestellten Stuhl nieder und wartete, bis ein anderes Mädchen ihr einen Aschenbecher auf den Tisch stellte.


  »Sie hatten wohl gedacht, Sie könnten mich mit einer eleganten Lösung abschieben, Herr Werfel«, meinte Charlotte Sternberg aus einer Rauchwolke heraus. »Was Sie nicht bedacht haben, dass meine Mädchen sehr wohl bis drei zählen können und mich in letzter Minute natürlich über die ansteigende Beschleunigung und die damit für mich unmögliche Rückkehr in die Galaxis informiert hatten.«


  Aber erst in letzter Minute, dachte Werfel. Wieso nicht schon eher? Sie wussten es schon, lange bevor Charlotte Sternberg das Schiff verlassen hatte. Er sagte es jedoch nicht und beobachte die zwei Mädchen, die unmittelbar neben ihrem Stuhl standen.


  Corveth und Jaseeka. Eine hochgewachsene, dunkelhaarige Kalifornierin und eine kleine Asiatin mit undurchdringlichen Gesichtszügen.


  Er kannte sie nur vom Sehen her und aus Erzählungen von Jenaveve. Die beiden gehörten neben Royce zum harten Kern der Gefolgschaft von Charlotte Sternberg. Die soziale Struktur der Mädchengruppe war für Außenstehende recht undurchsichtig, aber Jenaveve hatte einige Andeutungen diesbezüglich gemacht. Demnach war Corveth eine ausgezeichnete Logistikerin mit einem fotografischen Gedächtnis und ausgezeichneten Verbindungen zur aktuellen Industrie auf der Erde. Jaseeka stand ihr dabei in nichts nach. Bisher waren sie nicht sonderlich in Erscheinung getreten, aber ihre Funktion war für Werfel kein Geheimnis. Sie waren die Zukunft für die Sternbergs. Nach einem Erfolg der Mission hätten sie die nötigen Verbindungen zu den erforderlichen Industriezweigen geschaffen. Jenaveve hatte die Vermutung ausgesprochen, dass sie sogar eine Art Kontrollfunktion im Sinne der verdeckten Geldgeber ausübten, um sicherzugehen, dass alle Informationen über den Stand der Expedition ausgegeben wurden.


  Natürlich nur an die richtigen Leute, dachte er verbittert.


  »Hat es Ihnen die Sprache verschlagen, Herr Werfel?«, fragte Charlotte Sternberg süffisant.


  »In gewisser Weise schon. Ich frage mich, ob sie die richtige Entscheidung getroffen haben. Auf Pearl hätten Sie wenigstens einen ruhigen Lebensabend verbringen können.«


  Sie schnippte mit den Fingern. Es war ihr anzusehen, dass sie verärgert darüber war, dass er sie indirekt auf ihr Alter angesprochen hatte. Trotzdem gelang es ihr, sich zu beherrschen.


  »Sie liegen richtig, mein guter Werfel. Nachdem mich Leila auf den Mond zu ihrem netten kleinen Häuschen gebracht hatte, war ich einen Moment lang im Zweifel. Es ist wirklich schön dort, aber warum das Kleine besitzen, wenn man mit etwas Risiko nach dem Großen greifen kann. Ich habe also Leila gebeten, mich wieder auf die Timeless zu bringen und über meine Anwesenheit Stillschweigen zu bewahren. Sie hat es mit einem Handwedeln und einem abstoßenden Herausstrecken ihrer schwarzen Zunge akzeptiert. Wahrscheinlich hat sie es für ein lustiges Spielchen gehalten.«


  »Das Große ist in weiter Ferne und aus dem lustigen Spielchen wird bald bitterer Ernst werden. Haben Sie das auch bedacht?«


  Sie winkte ab. »Das wird sich herausstellen. Auf jeden Fall wird zunächst einmal Schluss sein mit Ihrem eigenmächtigen Verfügen über mein Schiff und meinen Mitarbeiterinnen. Die Timeless steht hiermit unter meinem Befehl. Wir werden das Drake-System so schnell wie möglich verlassen.«


  »Sie wollen die Menschen auf der Unit Eleven im Stich lassen? Und Ihren Bruder ebenfalls?«


  »Sehen Sie es einmal anders: Jemand muss die Erde vor der Gefahr der Cobo Ya Ya warnen. Abgesehen davon könnte es diese Leila ja doch noch schaffen, die Unit Eleven zu retten. Dann hätten wir doppelt gewonnen. Mein Bruder können Sie übrigens aus dem Spiel lassen. Er würde genauso handeln.«


  Davon war er überzeugt. Außerdem entbehrte ihre Argumentation nicht einer gewissen Logik, das musste Werfel zugeben, trotzdem besaß sie einen schalen Beigeschmack.


  Er sah sich in der Zentrale um. Alle Mädchen waren anwesend. Ihre Gruppierung war nicht rein zufällig. Abgesehen von Edda und Faith, die an den Kontrollen saßen, standen die meisten direkt hinter ihm. Khartum hatte sogar in der Zwischenzeit neben ihm Platz genommen. Die Spannung innerhalb der Gruppe war deutlich zu spüren. Vor allem die Unsicherheit, wer zu Charlotte Sternberg halten würde und wer einen eigenständigen Weg einschlagen wollte.


  Die Entscheidung wurde ihnen durch ein feines Singen abgenommen, das plötzlich in der Luft lag.


  »Wir befinden uns im Bereich eines Zeitverdichters!«, rief Faith von den Kontrollen her. »Es ist aber kein Schiff in der Nähe. Wahrscheinlich existiert eine Station auf dem Depot. Wir müssen schleunigst hier weg!«


  Khartum sprang auf und besetzte die Steuerung.


  »Wird intensiver!«, gab Faith durch. »Jetzt wieder weniger. Wahrscheinlich schwenken sie wahllos die Sektoren ab. Wir dürfen keinen Volltreffer abbekommen, sonst ist es aus!«


  Wie zur akustischen Bestätigung nahm der hohe, singende Ton an Intensität ab, um kurz darauf wieder klar und durchdringend im Raum zu stehen.


  Werfel fühlte plötzlich, wie ihm der kalte Schweiß ausbrach. Gleichzeitig begann sein Puls zu rasen. Verblüfft registrierte er, dass sein Körper anscheinend mit ungewöhnlichen Symptomen auf den Stress reagierte.


  Erst als er bemerkte, wie Charlotte Sternberg nach Luft rang, lautlos von ihrem Stuhl rutschte und anschließend regungslos auf dem Boden liegen blieb, sagte ihm sein Verstand, dass die Ursache für seinen gesundheitlichen Zustand einen anderen Ursprung haben musste.


  »Hochfrequente Impulse. Noch im Randbereich, jetzt aber zunehmend!«


  Der Planet Waco wanderte in den Frames aus. Khartum hatte die Timeless beschleunigt. Werfel sah zu ihr hinüber. Auch Khartum hatte mit erheblichen Beeinträchtigungen zu kämpfen. Immer wieder wischte sie den Schweiß von der Stirn und atmete tief durch.


  »Khartum! Zum Depot hin!«, rief er ihr zu. »Zwischen die Unit Eleven und dem Depot, dort werden sie uns am wenigsten vermuten.«


  Er sah, wie sie nickte.


  Die Plattform schien auf den Frames förmlich auf sie zuzurasen, als Khartum die Timeless auf Kurs brachte. Edda unterstützte sie dabei, indem sie den Ortungsreflexen der fremden Schiffe einen wahrscheinlichen Streubereich der Zeitverdichter zuordnete.


  Werfel las erleichtert die Reflexe in der Nähe der Unit Eleven ab. Der enge Kokon um das Schiff hatte sich weitgehend aufgelöst. Anscheinend hatten die Cobo Ya Ya ihre Taktik geändert und versuchten, die Timeless per Zufall außer Gefecht zu setzen.


  Sogar die riesigen Blades hatten von der Plattform abgelegt und sandten wahllos Schwärme von blitzenden Scrags aus.


  Für Werfel war das ein Zeichen wachsender Verzweiflung. Also vermuteten sie Leila nach wie vor auf der Timeless. In der näheren Umgebung der Plattform war keine außergewöhnliche Aktivität zu registrieren.


  Was nicht viel heißen sollte. Das Depot war riesengroß und stellte fast schon einen kleinen Planeten dar. Ohne eine Verbindung zu der Gruppe um Leila war nicht abzusehen, was dort drinnen vor sich ging.


  »Hier, eine Lücke zwischen den fünf Schiffen voraus!«, rief Edda aus. »Die Kegel der Zeitverdichter drehen für einen kurzen Moment alle weg. Dort können wir durch.«


  Khartum nickte wieder. Ihre Hände lagen fest auf den Steuerungselementen. Obwohl die Timeless ein kleines Schiff war, reagierte sie mit ihrer Trägheitsmasse nur langsam auf das konventionelle Triebwerk. Die schmale Lücke zwischen den Kegeln der Zeitverdichter musste Khartum mehr oder weniger im Voraus erspüren. Jegliche plötzliche Lageänderung der Kegel konnte fatal werden.


  Das Singen war inzwischen verstummt. Trotzdem hatten sie alle noch mit schwachen Nachwirkungen zu kämpfen. Werfel blickte kurz zu Charlotte Sternberg, die schwer atmend und mit flackernden Augen die Geschehnisse in der Zentrale verfolgte. Was immer sie vorgehabt hatte, für sie bedeutete die jetzige Situation eine Niederlage.


  Auf den Frames raste die hohe Wand des Depots vorbei. Einzelheiten konnte Werfel wegen der Geschwindigkeit nicht ausmachen. Blaue Lichter, rätselhafte Strukturen und dunkle Schächte, die ins Innere der Plattform führten.


  Weit voraus wurde der weiße Würfel der Unit Eleven sichtbar. Eine vertraute Form inmitten einer fremden Welt.


  Zu vertraut für Werfels Geschmack.


  »Hoffentlich fliegen wir nicht in eine Falle«, sagte er zu Khartum. »Die Cobo Ya Ya sind intelligent genug, um unsere Gedanken nachzuvollziehen. Sie könnten absichtlich eine Lücke aufgemacht haben.«


  Khartum schien genauso zu denken wie er. »Wir müssen unbedingt ins Depot rein und diesen Wandler abschalten. Oder es wenigstens versuchen. Wenn die Cobo Ya Ya merken, dass wir dicht an ihrem Nerv dran sind, werden sie ihre Aufmerksamkeit auf uns richten und nicht auf die Timeless.«


  »Und nicht auf die Unit Eleven«, ergänzte er. »Wir teilen uns. Einige von uns gehen auf die Plattform, die anderen unterstützen die wichtigen Kontrollen in der Unit Eleven. NAVIGATION, MOSES und SERVICE. Falls wir es tatsächlich schaffen sollten, mit der Unit Eleven von hier wegzukommen, muss die Besatzung des Schiffes über unser Vorgehen informiert werden.«


  »Wir müssen schnell sein. Viel Zeit wird uns nicht bleiben. Edda bleibt hier und hält die Timeless in Bewegung.«


  Mit gekonnten Steuerbewegungen bremste Khartum das Schiff ab, als die schmale Brücke zwischen der Unit Eleven und der Plattform auszumachen war.


  »Wir nehmen die kleine Arack mit, damit sind wir schnell genug.«


  »Da passen aber nur zwei Leute rein.«


  »Sie hat an den Seiten ausklappbare Notsitze für jeweils weitere fünf Personen.«


  »Ich brauche Freiwillige für die Plattform«, rief Khartum nach hinten, ohne sich umzudrehen. »Elisabeth Regina übernimmt die Organisation für die Truppe für die Unit Eleven.«


  »Es reicht, wenn uns zwei begleiten«, entgegnete Werfel und sah sich wieder zu Charlotte Sternberg um, die eben gerade von Corveth und Jaseeka aus der Zentrale begleitet wurde. Anscheinend hatte sie ihren Widerstand aufgegeben. Von einem Protest war nichts zu hören gewesen.


  Die anderen Mädchen sahen den Abgang von Charlotte Sternberg als ein Zeichen zum Aufbruch. Elisabeth Regina übernahm sofort das Kommando und teilte mit Caprice die Gruppen ein. Anschließend diskutierte sie mit ihr die nötige Ausrüstung und vergaß dabei nicht, die Arack in dem kleinen Hangar bereitstellen zu lassen. Man sah ihr an, dass sie in ihrem Element war.


  Hinter Werfel warteten Faith und Estella. In den Händen hielten sie ein paar Manschetten und einen Frequenz-Cluster.


  Er verzog den Mund, als er auf den Cluster blickte. »Vielleicht sollten wir vorsichtshalber noch ein paar Tripods mitnehmen, ich traue diesen Handschuhen nicht.« Eigentlich traute er auch den Manschetten nicht, die einen Aufenthalt in einem Zeitzwischenraum ermöglichen sollten, aber das Ergebnis würde er spätestens dann erfahren, wenn er einem Cobo Ya Ya gegenüberstand.


  Faith schien seine Gedanken erraten zu haben, denn sie tippte kurz auf ihre Manschette an ihrem Oberarm und war plötzlich verschwunden.


  Unwillkürlich musste er lächeln. Eines musste man den Mädchen lassen, sie dachten an alles.


  »Okay, okay, ich habe schon verstanden. Also her mit dem Ding!«


  Estella hielt ihm noch eine leichte Brille unter die Nase. »Für die unsichtbaren Cobo Ya Ya. Vorsichtshalber.«


  »Da sind noch Manschetten übrig. Was machen wir damit?«


  »Eine passen wir der Arack an.«


  Sie dachten wirklich an alles.


  


  Beim Ausladen der Arack gab es kurzzeitig ein Problem. Das Schwerkraftfeld der Timeless war nach außen gerichtet und nahm außerhalb der Schiffshülle rapide ab. Edda manövrierte das Schiff so lange vorsichtig unterhalb der Schleusenbrücke, bis die Arack in einen schwerelosen Zustand überging. Danach testete Estella die Wirkung des Schwerkraftfeldes auf der Brücke. Sie war schon in fünf Metern Höhe über der Oberfläche nicht mehr zu spüren.


  Werfel hatte einige Bedenken bei dem Vorhaben, die Arack über die Brücke zu manövrieren und sie dann dem Schwerkraftfeld zu überlassen, was einem unkontrollierten Sturz gleichkommen würde, besonders da die Schwerkraft auf der Plattform höher war als normal.


  Khartum dagegen meinte, es würde vollkommen ausreichen, die sechs Beine des Gefährts weit auszufahren, um den Aufprall abzufangen.


  Werfel war unschlüssig, andererseits hatten sie nicht die Zeit, sich etwas anderes zu überlegen, also stimmte er zu.


  Das Manöver hatte anfangs gut ausgesehen, doch dann kam die Arack während des zunehmenden Fallens in eine gefährliche Schieflage, die beinahe in einer Katastrophe geendet hatte. Nur die geringe Höhe und die Stabilität der Beine, die den Aufprall mit einem weichen Abfedern dämpften, hatten das Schlimmste verhindert.


  Werfel atmete tief durch, als die Arack schließlich seitlich rutschend zum Stehen kam. Seine Befürchtungen hatten sich Gott sei Dank nicht bewahrheitet. Auch die Cobo Ya Ya, die auf der Brücke patrouillierten, hatten von dem Vorgang nichts mitbekommen. Werfel, der diese Wesen zum ersten Mal in der Realität erblickte, war fasziniert von der Vitalität, die von ihnen ausging. Alles an ihnen war auf Effektivität ausgerichtet. Keine überflüssige Bewegung und keine überflüssige Geste. Diejenigen, die im Augenblick keine Aufgabe hatten, standen stumm wie Roboter am Rand der Brücke.


  Die Menschen und die Arack waren für sie nicht vorhanden.


  Bisher war also alles gut gegangen.


  Nachdem Werfel die Arack überprüft hatte, fuhr er die seitlichen Sitze aus. Sie waren im Grunde genommen nichts anderes als flache Sitzschalen, auf denen man sich notdürftig festschnallen konnte. Nicht sehr komfortabel, aber für die Situation durchaus geeignet. Die Hauptsache war, dass sie schnell vorankommen würden.


  Die Kanzel ließ er offen.


  Werfel wählte eine rutschfeste Oberfläche für den Belag der sechs Beine und bedeutete den anderen, auf der Arack einen Platz zu suchen. Khartum schwang sich in den zweiten Sitz im Cockpit, Faith und Estella schnallten sich auf den Auslegern fest.


  »Okay, wo müssen hier hin?«, fragte er. Misstrauisch beobachte er eine Reihe von Cobo Ya Ya, die in unmittelbarer Nähe standen.


  Regungslos.


  Hoffentlich spielten sie ihnen kein Theater vor. Ihn schauerte bei dem Gedanken, dass die Cobo Ya Ya durch irgendein Ereignis aktiv werden könnten.


  »Rein ins Depot und dann immer geradeaus«, informierte ihn Khartum. »Ein hoher Gang, wahrscheinlich mit einem Transportsystem. Er führt durch die ganze Plattform. Irgendwo in der Mitte, das heißt so in etwa 10 Kilometern Entfernung, müssen sich die Energiestränge für den Wandler befinden, die wir mit speziellen Instrumenten anmessen und verfolgen können. Entweder wir finden dadurch die Schaltanlage oder wir zerstören einen Strang. Beides wird für Aufmerksamkeit sorgen. Ab diesem Zeitpunkt werden sie uns jagen. Wir können dann nur hoffen, dass sie weiterhin im Trüben fischen.«


  Er ahnte, was sie damit meinte. Falls die Cobo Ya Ya im Besitz von tragbaren Zeitverdichtern waren, würden ihre Chancen rapide sinken.


  Energisch fuhr er die Arack an und steuerte durch das große Schleusentor. Wie die Cobo Ya Ya den Druck- und den Temperaturunterschied ohne ein geschlossenes System regelten, war ihm ein Rätsel, aber ihm stand im Augenblick nicht der Sinn nach technischen Erkenntnissen.


  Der hohe Gang, der sich vor ihnen öffnete, war sehr hoch und breit. Werfel schätzte ihn auf mindestens 25 Meter Höhe und die doppelte Breite. Anscheinend war die Plattform nur auf Effektivität ausgerichtet, denn die Seitenwände und die Decke strotzten nur so von Rohren und Kabelsträngen. Sogar weißes Dämmmaterial quoll zwischen den Halterungen heraus. Werfel war etwas enttäuscht. Eigentlich hatte er den Cobo Ya Ya etwas mehr Ingenieurskunst zugetraut.


  »Die hätten wenigstens ihre Versorgungsleitungen anständig dämmen können«, meinte er tadelnd.


  Khartum lachte verhalten.


  »Leila hat uns erzählt, dass in der Plattform ein weißes Pilzgeflecht existiert. Die Cobo Ya Ya nennen es Stutts und ernähren sich davon. Es soll gar nicht mal so schlecht schmecken. Möchten Sie es ausprobieren?«


  Werfel schüttelte angewidert den Kopf.


  Effektivität hin oder her, es gab gewisse Grenzen.


  Er konzentrierte sich wieder auf den Weg.


  Beleuchtet wurde der Gang durch direktes Licht von unzähligen Lichtquellen, die ungleichmäßig zwischen den Rohren angebracht waren, nur der Boden sendete ein fahles Licht aus.


  Eine angenehme Temperatur, fast schon zu warm.


  In der Mitte des Ganges lagen aneinandergereiht große, silberne Kugeln, deren Funktion Werfel nicht sofort erkannte.


  Erst als eine dieser Kugeln plötzlich mit hohem Tempo aus der Tiefe des Ganges auf die Arack zuraste und mit einer eleganten Verzögerung abbremste, erkannte er in den Kugeln das Transportsystem, das Khartum erwähnt hatte.


  Eine Gruppe Cobo Ya Ya stieg eilig aus der Kugel und rannte mit weiten Sätzen auf die Schleuse zu.


  Eine zweite Kugel folgte.


  Ebenfalls eine Gruppe von Cobo Ya Ya, die ein schweres Gerät auslud und der ersten Gruppe in der gleichen Geschwindigkeit folgte.


  »Haben Sie das gesehen?«, sagte Khartum. »Diese weißen, runden Scheiben? Sie sahen aus wie die Scheiben an den Raumschiffen. Es könnten Zeitverdichter sein. Irgendwas ist im Gange. Es sieht so aus, als wenn schon jemand vor uns die Cobo Ya Ya aufgescheucht hätte.«


  »Jaaa, hab ich gesehen«, antwortete er gedehnt. Ihm wäre es lieber gewesen, sie hätte die Scheiben nicht erwähnt. Als wenn sie nicht schon genug Probleme hätten.


  Ohne weiter auf ihre Beobachtung einzugehen, beschleunigte er die Arack auf der rechten Seite des Ganges. Die Traktion war auf dem glatten Boden nicht besonders gut, aber mit steigender Geschwindigkeit wurde sie besser.


  60 Stundenkilometer. Wenn sie auf kein Hindernis stießen, mussten sie in gut zehn Minuten in der Mitte der Plattform anlangen.


  Khartum sagte nichts mehr, ebenso die beiden anderen Mädchen; sie hielten die Hände vor dem Fahrtwind schützend vor die Augen.


  Gut so. Was er jetzt überhaupt nicht brauchen konnte, war nutzloses Weibergeschwätz. Er hatte genug mit sich selbst zu tun. Alleine der Gedanke, mit der Arack in der riesigen Station der fremden Wesen herumzukurven, versetzte ihn in ungeheure Anspannung. Hoffentlich tauchten nicht noch mehr Cobo Ya Ya auf, die schweres Gerät mit sich herumschleppten.


  70 Stundenkilometer. Er überlegte, die Geschwindigkeit zu reduzieren. Das rhythmische Trommeln der Beine der Arack war längst in ein gleichmäßiges Brummen übergegangen.


  Einige silberne Kugeln überholten ihn mit weit höherer Geschwindigkeit. Nach einer Weile folgten weitere. Ein paar davon bogen mit nur wenig verminderter Geschwindigkeit in kleinere Seitengänge ab. Werfel sah ihnen mit unverhohlener Bewunderung nach. Die Arack war ein archaisches Gefährt dagegen.


  »Wir sollten langsamer machen«, ermahnte ihn Khartum. »Irgendwie habe ich so ein komisches Gefühl, das vor uns etwas passiert sein muss.«


  Er hatte es schon geahnt, dass dieser Einwand kommen musste.


  So ein komisches Gefühl! Typisch Frau!


  Trotzdem bremste er die Arack vorsichtig herunter.


  Zu sehen war nichts Ungewöhnliches. Überall das gleiche helle Licht, nur unterbrochen von dunkleren und seitlich abzweigenden Gängen.


  »Bewegungen vor uns. In etwa 1500 Metern.«


  Khartum hatte das All-Array der Arack benutzt. Er ärgerte sich, dass er nicht selbst schon auf diese Idee gekommen war. Er drosselte die Geschwindigkeit weiter herunter und hielt die Arack nahe an der rechten Wandseite. In seinen Ohren baute sich plötzlich ein dumpfer Druck auf. Im nächsten Moment war er wieder verschwunden. Auf seinen Armen spürte er, wie sich die Härchen aufstellten.


  »Druckwellen. Wahrscheinlich von Materieverdichtern«, kommentierte Khartum das Phänomen. »Ich empfange aber nur die Reflexe von den Wänden. Die Ausrichtung geht in die andere Richtung.«


  »Das ist die Gruppe mit Leila«, rief Estella links neben Werfel. »Ich kann ihre Gestalt ganz deutlich erkennen.«


  Werfel erkannte gar nichts außer ein paar dunklen, schemenhaften Flecken. Anscheinend brauchte er dringend eine neue Brille.


  »Okay. Gibt es weitere Erkenntnisse, von denen ich noch nichts weiß?«, fragte er sarkastisch. Er spürte, wie sein Puls zu rasen begann.


  »Sieben oder acht Cobo Ya Ya. Drei davon liegen am Boden. Außerdem Leila, Verotroicx, Victoria, Royce und Jenaveve. Ich schätze mal, die sind in ein Gefecht verwickelt.«


  »Da kommen wir genau richtig!«, rief Estella aus. »Wir können sie in die Zange nehmen!«


  »Moment mal, sollten wir nicht zuerst …«


  »Schneller fahren. Bis etwa 50 Meter ran. Wir springen dann ab.«


  Widerstrebend beschleunigte er die Arack. Ihm war die Aktivität der Mädchen nicht ganz geheuer. Man sollte vielleicht vorsichtiger vorgehen.


  Gebannt starrte er auf die näher kommende und grünlich schimmernde Gruppe der Cobo Ya Ya, die verzweifelt versuchte, einen der Gegner in den Kegel des Zeitverdichters zu bekommen. Wenn sie es einmal schafften, eine schemenhafte Gestalt ins Zentrum zu bekommen, tauchte an einer anderen Stelle eine andere auf und nahm sie sofort unter Beschuss. Im Grunde genommen hatten die Cobo Ya Ya keine Chance, Verotroicx und seine Gruppe mussten nur darauf achten, dass keine von den Scheiben direkt auf sie gerichtet waren. Zudem besaßen sie den Vorteil, dass sie ihre Gegner zu jeder Zeit sehen konnten.


  Eben gerade wurde ein weiterer Cobo Ya Ya von den Beinen gerissen.


  »Das reicht. Anhalten!«


  Kaum hatte Estella ihre Worte ausgerufen, war sie auch schon abgesprungen. Ebenso Faith auf der rechten Seite.


  Ein weiteres Schaukeln verriet ihm, dass auch Khartum die Arack verlassen hatte.


  Er stellte das Triebwerk ab und verfolgte mit staunenden Augen, wie die Mädchen mit den restlichen vier Cobo Ya Ya kurzen Prozess machten. Sie wechselten, ohne zu zögern, den Zeitzwischenraum und schossen die Wesen ohne Vorwarnung einfach von hinten ab.


  Die Mädchen besaßen die Professionalität von Killermaschinen.


  Verotroicx’ Gruppe verlor keine Zeit und schleppten die Körper und die Geräte hastig in einen Seitengang. Khartum, Estella und Faith folgten ihnen und sprachen kurz miteinander.


  Eine unwirkliche Situation. Werfel beobachtete eine von einem einzelnen Scheinwerfer hell leuchtende Gruppe von Menschen, die heftig gestikulierend in einem ansonsten dunklen Gang stand.


  Es war alles so schnell gegangen, dass er das Geschehene gar nicht richtig verarbeiten konnte. Erst jetzt wurde ihm bewusst, was er soeben gesehen hatte. Acht Cobo Ya Ya waren auf ihrem eigenen Terrain getötet worden.


  Das konnte nicht ohne Folgen bleiben.


  Er sah sich um. Keine silbernen Kugeln waren zu sehen, aber das konnte sich schnell ändern. Die Cobo Ya Ya hatten bestimmt eine Meldung abgesetzt. Unsicher schlug er auf seinen Oberarm und wechselte ebenfalls den Zeitzwischenraum.


  Khartum bedeutete ihm eben gerade mit Handzeichen, die Arack in den Seitengang zu fahren.


  Als er neben der Gruppe stoppte und aus der Arack stieg, bekam er die letzten Informationen von Verotroicx mit.


  Hoffmann tot? Die Controller ebenfalls? Mulholland entführt? Tamini von Sternberg getötet?


  Werfel war fassungslos und zu keiner Reaktion fähig.


  »Wir müssen uns beeilen«, sagte Verotroicx gerade. »Leila meint, die Privaträume von diesem Ober-Ya-Ya befinden sich am Ende dieses Ganges. Keine 100 Meter weit von hier. Sie ist sich ganz sicher, dass er Caitlyn Mulholland dorthin gebracht hat.«


  Wieso war sie so überzeugt davon? Die Plattform besaß eine Länge von 20 Kilometern. Werfel sah alleine schon die Tatsache, dass sie auf Verotroicx’ Gruppe getroffen waren, als äußerst glücklichen Umstand an.


  Sein logisches Denkvermögen schien total durcheinander. Außerdem saß ihm der Schock über das rigorose Vorgehen der Mädchen immer noch tief in den Gliedern, auch wenn er zugeben musste, dass ihnen gar keine andere Möglichkeit geblieben war.


  Wieder winkte Khartum ihm zu, ihnen zu folgen.


  Einer nach dem anderen verschwand im Zeitzwischenraum.


  Werfel war unschlüssig.


  Was sollte das bedeuten?


  Sollte er die Arack mitnehmen oder ihnen alleine folgen? Der Seitengang war groß genug, um ihn mit dem Gerät zu benutzen.


  Gerade als er beschlossen hatte, die Arack mitzunehmen, fiel ihm ein unangenehmer Geruch auf.


  Chlor? Hier auf der Plattform?


  Er drehte sich um.


  Direkt vor ihm schwebten zwei flimmernde Scrags.


  Zu Tode erschrocken wich er zurück und stieß gegen ein Bein der für ihn unsichtbaren Arack.


  Er hatte noch nie einen aktiven Scrag in der Realität zu Gesicht bekommen. Im Gegensatz zu dem Scrag, den er auf Blue Boy gefunden hatte, schimmerten sie in einem blau-metallischen Glanz und bewegten sich ruckartig von oben nach unten.


  Was konnte er tun? Den Cluster einsetzen?


  Vorsichtig bewegte er seinen rechten Unterarm nach oben.


  Wie war das noch? Die Hand auf das Ziel richten und schnell zu einer Faust ballen? Mit einem Lync den Cluster aktivieren.


  Ein pfeifendes Krachen erfolgte und ließ ihn für einen Moment erschrocken die Augen schließen.


  Keine Wirkung, die Scrags standen nach wie vor schwebend vor ihm.


  Er wich zur Seite aus, mit dem Ergebnis, dass die Scrags ihm mit ruckartigen Bewegungen folgten.


  Flucht? Aber wohin?


  Wo waren überhaupt Verotroicx und seine Gruppe?


  Ein Hilferuf! Er konnte sie anrufen! Oder befand er sich auf der falschen Zeitebene, auf der keine Kommunikation möglich war?


  Bevor er den entsprechenden Lync aktivieren konnte, erschien plötzlich Victoria Lacey mit einem Baseballschläger hinter den Scrags. Sie schwang ihn einmal hoch in die Luft und schlug mit einem einzigen Streich auf die Rückenteile der Scrags.


  Verblüfft beobachtete Werfel, wie sie in tausend Splitter zersprangen. Keine Sekunde später war von ihnen nichts mehr zu sehen.


  »Auf die Viecher muss man aufpassen!«, rief ihm Victoria mit einem breiten Grinsen zu. »Die tauchen plötzlich überall hier auf.«


  Werfel rutschte erleichtert am Bein der Arack herunter, bis er in die Hocke kam. Er bemerkte, dass er am ganzen Körper zitterte.


  »Ein Baseballschläger?«, fragte er verwirrt. »Wieso kann man die Scrags mit einem einfachen Baseballschläger zerstören?«


  »Das hat Leila uns empfohlen. Eine feste Stange tut es übrigens auch. Angeblich sind sie etwas langsam in der Reaktion beim Verstofflichen aus Zeit und Raum. Sobald sie eine kristalline Form annehmen, kann man sie wegpusten. Das geht ebenfalls mit einem Cluster, allerdings erst ab einem gewissen Zeitpunkt der Verstofflichung. Da kann es aber schon zu spät sein.«


  Sie wechselte wieder den Zeitzwischenraum und kletterte anscheinend in die Arack, sehen konnte er sie nicht. »Jetzt kommen Sie schon. Wir haben es eilig. Und schön auf den Oberarm klopfen, sonst finden Sie ihr Spinnchen nicht.« Sie startete das Triebwerk. »Sie brauchen sich auch nicht zu bedanken, das geht schon in Ordnung!«


  Er zog sich an dem Bein der Arack hoch und stieg blind in den zweiten Sitz in der Kanzel. Erst dann klopfte er auf die Manschette an seinen Oberarm.


  Vorlaute Göre!, fluchte er innerlich. Irgendwann würde er ihr einmal die Meinung sagen.


  Später. Im Augenblick zitterte er am ganzen Körper.
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  fas = Existenz von Asteroiden


  


  Caitlyn Mulholland blickte erschöpft und mit angstvollen Augen auf das hektische Treiben in den immer noch mit fahlem Licht erhellten Räumen von Groc, der nun leblos neben dem Tisch lag.


  Ihre Gefühle wechselten zwischen Zweifel und unendlicher Erleichterung. Zweifel der besorgniserregenden Lage wegen und Erleichterung des Verschwindens ihres Scrag-Spions wegen, wenngleich sie von Schuldgefühlen Leila gegenüber geplagt wurde.


  Leila hingegen schien die Situation regelrecht zu genießen. Caitlyn beobachtete mit Scheu das fremde Wesen, das mit einem verwunderlichen Wedeln ihrer rechten Hand zu der hell erleuchteten Rückwand getreten war und nun mit verschränkten Armen in die Welt von Mescalero hinausblickte.


  Leichte Vibrationen liefen durch die Plattform, die aber niemanden sonderlich zu interessieren schienen.


  Viel wichtiger schien es, die Arack zu bergen. Victoria und die Mädchen stürmten soeben mit hoch konzentriertem Gesicht auf den Gang hinaus. Gleich darauf war das pfeifende Krachen der Cluster zu hören.


  »Leila hat Sprengladungen unterhalb des Wandlers gelegt«, erklärte Verotroicx, der besorgt die Tür im Blick behielt. »Die dürften gerade hochgehen. Allerdings mit mäßigem Erfolg, weil der Wandler zur Absicherung in einer verlaufenden Zeitschiene steht.«


  Sie verstand kein Wort.


  Er versuchte auch gar nicht, seine Worte zu erklären. »Leila meint, der Wandler arbeite autark, er brauche die Plattform nicht unbedingt. Der obere Teil befinde sich in der Gegenwart, der untere Teilt in einem organischen Chronoton etwa eine Hundertstelsekunde versetzt. Deswegen können ihm die Sprengladungen nichts anhaben, aber vielleicht stiften sie etwas Verwirrung. Auf jeden Fall werden sie die Plattform nachhaltig beschädigen.«


  »Ich verstehe kein Wort von alledem. Wie seid ihr überhaupt so schnell hierher gekommen?«, fragte sie.


  »Mit einer der silbernen Kugeln. Wir sind zu einem Cobo Ya Ya zugestiegen. Leila hat ihn unschädlich gemacht und danach das Ziel programmiert. Leider haben wir keinerlei Hinweise für eine Kontrollfunktion des Wandlers gefunden. Wahrscheinlich hätten sie uns auch nichts genützt, weil sie ebenfalls mit einem Zeitschloss versehen sind. Ich verstehe selbst nichts davon, aber es scheint so zu sein, dass die Cobo Ya Ya in der Lage sind, geringe Zeitversetzungen durch organische Mittel herzustellen, ganz im Gegensatz zu den Pearl People, die anscheinend einen vollkommen anderen Weg benutzen, um die Zeitebenen zu manipulieren.«


  Er sprang auf und stürzte zur Tür, durch die soeben eine kleine Arack in den Raum fuhr. An den Seiten erkannte sie einige ausgeklappte Notsitze. Caitlyn kannte diese Version nur aus Abbildungen.


  Sofort kamen alle in Bewegung.


  Werfel scheuchte Victoria aus der Kanzel und übernahm selbst die Steuerung.


  Verotroicx hob Faith zu ihm hoch, die anscheinend etwas abbekommen hatte. Ihr rechtes Bein hing schlaff herunter.


  Khartum und Jenaveve saßen schon auf den vorderen seitlichen Sitzschalen und überprüften ihre Tripods.


  Victoria zog die etwas fester gebaute Royce in den Sitz. Dann wandte sie sich an Caitlyn und Carruther, die dem Treiben passiv zugesehen hatten: »Wenn die Herrschaften vielleicht jetzt Zeit hätten. Wir wären soweit.«


  Caitlyn erwachte wie aus einer Trance. Die zierliche Arack sah überladen aus. Einzig die langen Beine vermittelten optisch etwas Sicherheit. »Ja, natürlich, entschuldige.«


  Sie enterte den Sitz hinter Verotroicx mit einer einzigen geschickten Bewegung. Carruther brauchte etwas länger, bis er seine langen Beine endlich auf den Fußstützen untergebracht hatte.


  Werfel fuhr die Arack mit einem unsanften Ruck an, kaum dass sie den einfachen Gurt um ihre Hüfte geschlossen hatte.


  Nach wenigen Metern blieb er neben Leila stehen, die ihnen eine Handvoll der farbigen Würfel reichte.


  »Jeder nur einen!«, befahl sie. »Einer reicht für eine Weile.« Sie kletterte umständlich auf den Caitlyn gegenüberliegenden Sitz und blieb dort hängen wie eine übergroße Vogelscheuche.


  »Ich hatte vorhin schon einen«, meinte Caitlyn etwas kleinlaut.


  Leila beugte sich etwas zu ihr herüber und entgegnete verschwörerisch: »Frauen vertragen etwas mehr als die männlichen Wesen, und ich glaube, gerade Sie könnten in Ihrem Zustand auch mehr vertragen, O Maienrose!« Dabei fixierte sie Caitlyn mit ihren übergroßen Augen und legte zwei Würfel auf ihre lange schwarze Zunge, die anschließend wie bei einem Chamäleon in den Mund zurückschnellte.


  Caitlyn wandte sich unauffällig ab. Sie fand dieses Wesen unheimlich und ein bisschen ekelerregend. Außerdem war Leila entweder irre oder sie nahm die Menschen nicht ganz ernst. Oder alles zusammen. Auf jeden Fall schien sie die Situation wie ein Spiel aufzufassen. Für Caitlyn war es ein Rätsel, wie ihre Rasse gegen die aggressiven Cobo Ya Ya bestanden hatte. Sie beobachtete noch aus den Augenwinkeln, wie Leila begeistert den Ausleger ihres Schalensitzes tätschelte, als Werfel die Beine der Arack etwas einfuhr, um anschließend vorsichtig durch die Holo-Wand zu manövrieren.


  


  Der große Kontrastunterschied zwischen dem dunklen Raum und der hellen Nachmittagssonne auf Mescalero ließ Caitlyn unwillkürlich die Augen schließen.


  Sie hätte nie gedacht, dass sie so schnell wieder hierher zurückkehren würde. Merkwürdigerweise fühlte sie sich sofort wohl in dieser Umgebung, auch wenn die Gründe für den Aufenthalt nichts mit Erholung zu tun hatten.


  Werfel hatte sofort die Vortex-Flügel der Arack ausgefahren und flog einige enge Kreise vor dem Portal. Anscheinend wollte er mit den schnell vibrierenden Schwingungen die Spuren im Sand verwischen.


  »Vollkommen überflüssig«, hörte sie Leilas Stimme in ihren Protec-Flats. »Die Cobo Ya Ya werden uns nicht folgen. Eine private Holo-Wand ist für sie tabu, besonders wenn es sich um die eines hohen Ya handelt.«


  »Vielleicht will er nur verhindern, dass sie überhaupt auf die Idee kommen, wohin wir verschwunden sind«, entgegnete Caitlyn. Ihr ging diese Leila allmählich auf die Nerven. Scrag-Spion hin oder her.


  Leila starrte sie von gegenüber wortlos an. Ihre Augen wirkten noch größer als gewöhnlich. »Sie werden noch nicht einmal genau wissen, was eigentlich passiert ist«, meinte sie schließlich. »Der Ya ist eliminiert und auf dem Gang liegen einige weitere tote Ya sowie zerstörtes Gerät. Wenig später werden die Sprengladungen hochgegangen sein. Sie werden uns in der Plattform vermuten.«


  »Vielleicht besitzen sie ja auch so etwas Ähnliches wie Überwachungs-Scans«, erwiderte Caitlyn bissig.


  Leilas Augen wurden noch größer. Zusätzlich verbreiterte sich ihr Mund, aus dem ihre schwarze Zungenspitze heraushing.


  »Hab ich alle funktionsunfähig gemacht. Von den Vorgängen in diesem Sektor existieren keine Aufzeichnungen mehr.« Sie zog ein primitives Kästchen hervor und wedelte damit zu Caitlyn hinüber. »Hübsche Blume übrigens, die sie im Haar tragen. Steht Ihnen gut, Ophelia!«


  Caitlyn fuhr sich fahrig durch die Haare. Tatsächlich, die Blume war wieder da. Sie beschloss, lieber ihren Mund zu halten. Diese Hexe dachte scheinbar an alles.


  Ihr ging es jetzt besser. Alleine die Vorstellung, nicht von einer Horde Cobo Ya Ya durch diese paradiesische Idylle gejagt zu werden, beruhigte sie ungemein.


  Werfel flog dicht über dem Boden zum Meer hinunter.


  »Wohin? Links oder rechts?«


  Leila wedelte mit der Hand. »Nach links! Immer am Strand entlang.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Ganz sicher. Wir benötigen ein anderes Portal, um wieder in die Realebene zurückzukehren. Dieses wiederum befindet sich etwa zwölf Kilometer östlich von uns. Ich werde sie hinführen.«


  Werfel lenkte kommentarlos die Arack nach links hinüber und schaltete die pfeifenden Vortex-Flügel ab. Jetzt war nur noch das beruhigende Trommeln der sechs Füße zu vernehmen. Werfel steuerte die Arack rücksichtslos durch einige Sträucher mit unzähligen Blüten, die hinter ihnen wie eine farbige Staubfahne zu Boden sanken. So viel zur Taktik des Spurenverwischens, dachte Caitlyn kopfschüttelnd. Zusätzlich zu den fallenden Blüten legten sie eine aromatisch riechende Duftspur in das Blumenmeer. Falls es auf Mescalero Spürhunde geben sollte, könnten diese ihnen blind folgen.


  Niemand sprach ein Wort, nur Leila ließ es sich nicht nehmen, ab und zu eine Bemerkung zu der Umgebung abzugeben.


  Caitlyn hörte nicht hin. Wenn ihr die Situation noch bis vor einigen Minuten ausweglos vorgekommen war, so war sie nun ihrer Meinung nach absurd. Sie galoppierten an einem fiktiven Strand entlang auf der Suche nach einem Weg zurück in die Realität.


  Alles hing von dem Wissen dieser fremden Person ab, die zudem von einem noch fremderen Dämon besessen war, auch wenn sie behauptete, ihn unter Kontrolle zu haben.


  Die Müdigkeit nahm Besitz von Caitlyns Geist. Sie hätte sich ihr gerne hingegeben, aber an Schlaf war in dem einfachen Sitz nicht zu denken, also nahm sie mit halb geschlossenen Lidern die Informationen auf, die Leila ungefragt vor sich her plapperte.


  Ihren Erzählungen zufolge lief die Arack gerade am Strand von Grand Opening entlang, einer Insel, deren Name von Leilas Übersetzungsgerät wohl frei interpretiert wurde. Eine Insel, die ausschließlich von höhergestellten Cobo Ya Ya bewohnt wurde.


  Caitlyn lächelte unwillkürlich. Da konnte sie sich nachträglich etwas darauf einbilden, dass sie von einem hohen Tier einer fremden Rasse begehrt worden war.


  Sie schüttelte sich in einem kalten Schaudern. ›Tier‹ war tatsächlich eine betreffende Bezeichnung, obwohl sie im Nachhinein zugeben musste, dass ihr die direkte Art von Groc fast sympathischer erschienen war als das hochherrschaftliche Gehabe mancher Mächtigen auf der Erde.


  Ein ketzerischer Gedanke. Die Cobo Ya Ya mochten von menschlicher Gestalt sein, ihre Mentalität war grausam und unverständlich, auch wenn sie nach Carruthers Meinung logisch erschien.


  Das Aussehen der Welt, die sie jetzt durchquerten, passte optisch jedenfalls gar nicht zu den Anschauungen dieser Rasse. Überall wuchsen Blumen. In allen Farben und in allen Größen. Die Arack raste förmlich durch ein Blumenmeer und hinterließ eine farbige Schneise aus geknickten Blüten.


  Nirgendwo waren Häuser oder Siedlungen zu sehen, dafür kam ein hohes und gewaltiges Bauwerk in Sicht, das einem verfallenen Schloss glich. Es war umgeben von weiten gelben Blumenfeldern. Allmählich ging die Vielzahl der Blumen Caitlyn auf die Nerven. Wortwörtlich auf ihre Sehnerven, denn die Landschaften wirkten dadurch künstlich, geradewegs so, als ob durch die Blumen das fehlende Gefühlsleben der Cobo Ya Ya kaschiert werden sollte.


  Leila bezeichnete das riesige Bauwerk als ein Spielzeug der Cobo Ya Ya. Sie hatten auf dem Planeten Tausende solcher Fantasiebauwerke errichtet, nur um sie anschließend der Natur des Planeten zu überlassen. Wenn sie nach einigen Jahrzehnten baufällig genug waren, wurden sie von den jungen Nachkommen für Wettbewerbe benutzt. Sieger war derjenige, der es ohne jegliche Hilfsmittel schaffte, als Erster einen bestimmten Punkt an der höchsten Stelle zu erreichen. Regeln gab es keine, deswegen scheiterte mancher Konkurrent nicht unbedingt an den maroden Mauern, sondern fiel dem Ehrgeiz eines Mitstreiters zum Opfer. Leila konnte es sich nicht verkneifen, die hohe Anzahl der Verunglückten zu erwähnen, die jedes Mal bei solchen Veranstaltungen zu verzeichnen war. Dem Sieger allerdings winkte als Preis ein gestiegenes Ansehen und damit verbunden eine Förderung seiner Karriere.


  Ihrer Schilderung zufolge war das anheimelnde Bauwerk, das sie gerade passierten, mehr ein Übungsmodell für die jüngere Generation. Die wirklich schwierigen Wettbewerbe wurden in Eiseskälte auf hohen Bergmassiven oder in unzugänglichen Regenwäldern ausgetragen.


  Caitlyn betrachtete nachdenklich die von Bäumen und Sträuchern überwucherte Ruine. Sie sah aus wie ein überdimensionales Disneyland, das man der Natur überlassen hatte.


  In dem zweiten Sitz der Kanzel signalisierte Faith, dass sie wieder ein Gefühl in ihrem Bein verspürte.


  Leila hatte auch dazu einen Kommentar parat. »Die Cobo Ya Ya hatten ihre Cluster auf eine geringe Verdichtung eingestellt. Sie wollten uns unbedingt lebend haben.«


  Die gute Nachricht über Faiths Bein brachte wieder mehr Regung in alle Beteiligten. Verotroicx, der vor Caitlyn saß, zuckte zusammen und blickte einen Moment lang orientierungslos auf das Meer hinaus. Er war anscheinend tatsächlich eingenickt.


  Victoria hingegen war hellwach. »Ich weiß ja nicht, ob es jemanden interessiert, aber so, wie ich das sehe, haben wir höchstens noch 11 oder 12 Stunden Zeit, um etwas gegen den Wandler zu unternehmen.«


  »Eher weniger«, antwortete Leila lapidar. »Ich weiß nicht, wie der Regler auf LaGrange reagiert, wenn plötzlich zu viel Energie auf ihn einströmt. Wir sollten ihn also dringend in den nächsten Stunden aktivieren.«


  »Gegen welchen Wandler?«, fragte Caitlyn.


  »Gibt es denn schon irgendwelche Pläne?«, mischte sich Werfel ein, ohne sich um Caitlyns Frage zu kümmern.


  »Ich werde mich darum kümmern«, antwortete Leila emotionslos. »Sobald wir das Portal benutzt haben, werde ich mich darum kümmern. Dazu brauche ich die Hilfe von Khartum.«


  Es folgte ein fragendes Schweigen, aber mehr war von Leila nicht zu erfahren.


  Lediglich Khartum hob zustimmend die Hand.


  Caitlyn durchbrach die Stille. »Welcher Wandler? Was für ein Regler?«, fragte sie wieder.


  Werfel klärte sie in knappen Worten über die Vorgänge der letzten Stunden auf.


  »Dann besteht also nach wie vor die Chance, dass wir das System verlassen können«, stellte sie nach einigem Überlegen fest.


  Er zuckte mit den Schultern und warf einen vielsagenden Blick auf Leila.


  »Ich werde mich auf jeden Fall darum kümmern«, sagte Leila mit müder Stimme.


  Verotroicx streckte die Arme hoch und reckte sich. »Da wäre noch etwas«, sagte er wie beiläufig.


  Caitlyn spürte instinktiv, dass es sich dabei um keine Nichtigkeit handeln würde.


  »Sternberg hat Tamini getötet«, informierte er sie nach einem kurzen Zögern.


  Sie glaubte, nicht richtig gehört zu haben. Diese Nachricht erschien ihr wie ein Hohn angesichts all der Schwierigkeiten, in denen sie steckten.


  Als sie nicht reagierte, schilderte er ihr den Vorfall.


  Sie hörte kaum zu. Sie war nicht in der Verfassung, die Wahrheit zu verarbeiten. »Stopp!«, sagte sie plötzlich. »Ich möchte absteigen!«


  Werfel sah sie blöde von der Seite her an.


  »Halten Sie diese Scheißkarre an oder ich springe ab!«, schrie sie ihn an.


  Werfel war so verblüfft, dass er die Arack mit einem schlingernden Seitwärtsrutschen zum Stehen brachte.


  Caitlyn löste ihren Gurt und sprang in den Sand.


  »Gute Idee«, pflichtete Victoria ihr bei. »Mir geht dieses dauernde Gehetze auch gegen den Strich.« Auch sie stieg von der Arack.


  Nach einer Weile auch alle anderen. Weniger aus Solidarität zu Caitlyn, sondern mehr aus Bedürfnis nach einer kurzen Atempause.


  Caitlyn saß im Sand und nahm keinerlei Notiz von der Reaktion der anderen.


  Es konnte einfach nicht wahr sein. Erstaunlicherweise war es nicht unbedingt die Nachricht vom Tode Taminis, die sie erschütterte, als vielmehr die Art und Weise, wie er umgekommen war. Tamini hatte in seinem Leben viel riskiert und sich des Öfteren in einer lebensbedrohlichen Situation befunden. Sein Mut und seine Besonnenheit hatten ihn letztendlich immer wieder gerettet. Dass er nun durch die Hand eines arroganten und schizophrenen Milliardärs gefallen war, der zeitlebens nichts anderes geleistet hatte, als das Geld seiner Vorfahren zu verprassen, war zynisch und ungerecht.


  Wenn einer von beiden den Tod verdient hatte, dann Sternberg.


  Sie winkte innerlich ab.


  Jetzt begann sie selbst, ungerecht zu denken. Letztendlich konnte es ihr gleichgültig sein. Beide bedeuteten ihr nichts, oder in Taminis Fall wenigstens nicht mehr viel. Aber wahrscheinlich belog sie sich auch in diesem Fall wieder selbst.


  Neben ihr fiel ein Schatten in den Sand. Einen Augenblick später nahm Verotroicx neben ihr Platz. Unwillkürlich zog sie den Kragen ihres Protecs nach oben.


  »Es tut mir leid«, begann er mitfühlend. »Aber früher oder später hättest du es auf jeden Fall erfahren müssen.«


  Sie sah von ihm weg. Hauptsächlich deswegen, weil sie eine Träne im rechten Augenwinkel verspürte. Mit einer reflexartigen Bewegung wischte sie diese weg. Im gleichen Augenblick hasste sie sich dafür. Es war eine allgemeine Träne gewesen. Nicht für jemand Bestimmtes gedacht. Verotroicx würde wahrscheinlich sofort darauf reagieren.


  »Hör mal«, fing er auch sogleich an. »Wenn ich dir irgendwie helfen kann …«


  Sie sah ihn wütend an. Warum konnte er nicht einfach die Klappe halten, statt ihr solch einen leeren Spruch vorzuleiern? Selbst ein ungeschicktes In-den-Arm-Nehmen wäre tausend Mal besser gewesen.


  »Verotroicx, nein, vielen Dank auch!«, fauchte sie ihn an. »Wenn ich irgendwie oder irgendwann einmal Hilfe benötige, dann werde ich mich bestimmt an Sie wenden!«


  Sie rollte sich seitwärts weg und stand auf. »Und jetzt lassen Sie uns das hier zu Ende bringen. Irgendwie, aber jetzt sofort!«


  Dann ging sie auf die Arack zu.


  


  Alan Verotroicx blieb noch eine Weile im Sand sitzen.


  Autsch!, dachte er. Jetzt war er mit einem Schlag vom zögerlich erblühtem ›Du‹ zum strengen ›Sie‹ degradiert worden.


  Versteh einer die Frauen.


  Wahrscheinlich hatte er wieder etwas falsch gemacht.


  Jonathan Arthur Milner, ein alter Kumpel von ihm, hätte das bestimmt anders gemacht. Jonathan war ein ausgemachter Frauenliebling und redete mit Frauen in einer Sprache, die Verotroicx schlichtweg als verlogen bezeichnete. Seine Worte waren so abgedroschen und so unwirklich, dass jeder Mann bei diesen überzogenen Schmeicheleien die Augen verdreht hätte. Nicht aber die Frauen. Bei ihnen bewirkten anscheinend Unwahrheiten das genaue Gegenteil.


  Wahrscheinlich lag es an den Hormonen.


  Er nickte. Das musste es sein.


  Ihm fehlte das Verständnis für die Hormone.


  Er sah sich um und betrachtete seine Umgebung mit zugekniffenen Augen. Dieser ungeheure Pflanzenwuchs und diese Blumenmeere passten einfach nicht zu den Cobo Ya Ya. Die Landschaft erschien ihm wie ein Hohn. Oder er war nicht in der Lage, das wahre Wesen dieser Rasse zu erkennen. Wie auch? Der Kontakt bestand erst seit wenigen Tagen. Was er von den Cobo Ya Ya wusste, stammte aus Schilderungen von Leila. Und von den Geschehnissen aus der Unit Eleven, fügte er in Gedanken hinzu. Eigentlich zu wenig, um ein ganzes Volk beurteilen zu können.


  Vielleicht hatte Caitlyn aber auch recht.


  Sie mussten das hier zu Ende bringen. So allmählich gingen ihm die fremden Welten auf die Nerven.


  Auf Blue Boy war ihm der Himmel zu rot erschienen, hier auf Mescalero war alles zu blau. Die Pflanzen waren blau-grün, die Blumen schillerten aufdringlich in allen Farben und der Strand war nicht weiß, sondern grau, an manchen Stellen fast schwarz. Er passte nicht zum menschlichen Gemüt.


  Nichts hier passte zum Menschen.


  Es war also kein Wunder, dass der eine oder die andere allmählich durchdrehte.


  Wahrscheinlich passte nichts anderes zum Menschen als die heimatliche Erde. Bestimmt würde es das Durchhaltevermögen von Generationen benötigen, um Menschen von der Erde an einen fremden Planeten zu gewöhnen, erst recht an dessen etwaige Bewohner.


  Victorias Stimme erklang in seinen Flats.


  »Chef, da kommen einige Gruppen von Cobo Ya Ya auf uns zu. Ist vielleicht besser, wenn wir hier abhauen.«


  Sofort aktivierte er seinen Frame. Werfel hatte eine Scan-Drohne aufsteigen lassen, die eine Gruppe von zehn jungen Cobo Ya Ya zeigte. Sie rannten innerhalb eines schwebenden und nach hinten offenen Ovals auf die Arack zu. Dahinter folgten weitere Gruppen.


  Hastig stand er auf.


  Ein undefinierbares Schwindelgefühl überfiel ihn dabei. Ab und zu meinte er sogar, so etwas Ähnliches wie schwache Stromstöße zu verspüren. Er geriet leicht ins Taumeln, als er rasch auf die Arack zuging.


  Die Blumen, diese ständigen, verschiedenen Düfte, konnte einen verrückt machen. Mit einem heftigen Kopfschütteln versuchte er, den Schwindel zu vertreiben.


  »Junge Ya im Ausdauertraining«, empfing ihn Leilas schlichte Erklärung. »Die ovale Begrenzung gibt die Geschwindigkeit vor. Ein Ohrenbläser. Jedes Zurückbleiben oder eine Verletzung wäre fatal für den Betroffenen. Er würde eher freiwillig sterben.«


  Sie sah Verotroicx besorgt an, der beim Besteigen seines Sitzes beinahe abgerutscht wäre.


  »Ist Ihnen nicht gut?«


  »Ein wenig schwindelig. Wahrscheinlich durch den stetigen Blumenduft, gepaart mit etwas Schlafmangel.«


  Sie wedelte mit ihrer Hand.


  »Die Wirkung der Koppler lässt nach.« Sie kramte in einer ihrer großen Taschen und gab ihm einen halben Würfel. Anschließend verteilte sie den Rest an die anderen.


  Er kaute nachdenklich auf dem Würfel herum. »Was passiert, wenn die Wirkung endgültig nachlässt?«


  Leila schloss die Augen. Verotroicx bemerkte erst jetzt, dass sie niemals blinzelte, zumindest selten.


  Anscheinend hatte sie einen ihrer Speicherblöcke durchforstet. Ihre Antwort klang wie aus einem Lehrbuch.


  »Die Koppler bewirken im Zusammenhang mit der Holo-Wand eine Trennung von Zeit und von den anderen abhängigen Aggregatzuständen. In Ihrer Sprache heißt das so viel wie eine Trennung von Seele und Körper. Wir bestehen im Moment also aus Zeit, also aus reiner Energie in ihrer ursprünglichen Form. Es ist ein rein existenzielles Problem. Wir müssen es schaffen, rechtzeitig eine Verbindung mit unserer traditionellen Basis einzugehen, sonst rauben wir unserem räumlichen Faktor die notwendige Energie zur Existenz.«


  Sie öffnete wieder ihre Augen und sah ihn durchdringend an.


  »Ich existiere also im Moment sozusagen als mein Geist.«


  »Wenn Sie es so banal ausdrücken möchten. Dies ist bloß Eures Hirnes Ausgeburt.«


  »Und wenn nicht bald ein Portal finden, dann sterben wir?«


  »Als logische Schlussfolgerung, ja.«


  Er verzichtete auf weitere Fragen und blickte in die Runde. Alles was er sah, waren erschöpfte Gesichter, die alles akzeptierten, wenn sie nur den momentanen Zustand ändern konnten. Selbst Victoria war zu keinem Kommentar imstande.


  Werfel hatte inzwischen die Arack beschleunigt.


  »Was machen wir mit denen?«, fragte er aus der Kanzel heraus und deutete auf die Gruppe junger Cobo Ya Ya, die neben der Arack mit ihrem schwebenden Oval Schritt hielten und ihnen freundlich zuwinkten.


  »Wieso können die uns sehen?«, fragte Verotroicx.


  »Wir sind räumlich nicht existent«, erklärte Leila. »Nur zeitlich, und damit bestehen wir aus reiner Energie. Energiezwischenräume gibt es nicht. Deswegen können sie uns wahrnehmen. Am besten beachten wir sie gar nicht. Sie sind noch sehr jung, etwa im Alter von 18 oder 19 Jahren. Für sie ist es wichtig, ihr Soll zu erfüllen, nichts sonst ist für sie interessant.«


  Verotroicx bewunderte den leichten Laufstil, mit dem die Cobo Ya Ya neben der Arack trabten. Selbst als Werfel die Geschwindigkeit erhöhte, passten sie sich mühelos an.


  »Es sind alles männliche Cobo Ya Ya. Was ist mit den Mädchen? Machen die ebenfalls solche Gewaltläufe?«, fragte er.


  »Da bin ich überfragt. Anscheinend hat es in der Zwischenzeit Veränderungen in der sozialen Stellung der Frau gegeben, aber wenn es halbwegs noch so abläuft wie damals, werden diese Jungs die erste Frau erst im Alter von 30 Jahren zu Gesicht bekommen, wenn überhaupt. Für die Fortpflanzung werden nur ausgesuchte männliche Exemplare verwendet, alle anderen werden entsprechend ihrer Fähigkeiten eingesetzt.«


  »Gute Idee«, mischte sich Victoria ein. »Das sollte man auf der Erde auch einführen.«


  Werfel erhöhte die Geschwindigkeit abermals. Erst bei 80 Stundenkilometern fiel die Gruppe langsam zurück.


  Verotroicx fühlte sich nicht viel besser als zuvor. Zwar überfielen ihn keine weiteren Schwindelgefühle, aber die Vorstellung, nur noch als Energie zu existieren, die bald auf diesem fremden Planeten verwehen könnte, belastete sein ganzes Denken.


  Zudem schien die Insel immer belebter zu werden. Eben gerade war eine Staffel von riesigen schwarzen Dreiecken lautlos über sie hinweggeflogen. Im ersten Moment dachte Verotroicx an einen Angriff der Cobo Ya Ya. Die Fluggeräte waren jedoch wieder als dunkle Striche am Horizont verschwunden.


  Verotroicx spürte, wie sein Herz zu rasen begann. Zusätzlich setzten diese kleinen Stromstöße wieder ein, die ab und zu sein Sehvermögen beeinträchtigten. Den anderen schien es nicht viel besser zu gehen.


  Estella, die ihm gegenüber auf der linken Seite saß, atmete immer wieder tief durch und beobachtete besorgt die Umgebung.


  »Wieso können wir so unbehelligt durch die Gegend traben?«, fragte er Leila und versuchte, sich mit der Frage etwas abzulenken.


  »Wir sind bestimmt schon entdeckt worden«, antwortete sie gleichmütig. »Mescalero wird von außen streng überwacht. Wir aber waren plötzlich da und damit sind wir Teil des Systems. Deswegen dauert es etwas länger, bis sich jemand um uns kümmert. Die Cobo Ya Ya sind keine großen Organisationstalente, besonders nicht, wenn es um die innere Sicherheit geht. Trotzdem sollten wir uns bald vom Acker machen.« Sie lachte glucksend ob ihrer Wortwahl.


  »Schneller wäre besser«, meinte er keuchend. Das Atmen fiel ihm plötzlich schwer, außerdem kämpfte er mit Sehstörungen. Sein Sehen wurde durch eine gezackte Form beeinträchtigt, die langsam durch sein Blickfeld wanderte.


  Leila zeigte auf eine Felsengruppe am Strand. »Wir sind gleich da.«


  Die Arack nahm schlingernd Kurs auf die Felsen. Anscheinend war Werfel auch nicht mehr in bester Verfassung. Leila dagegen schien in bester Laune, trotz eines Scrag-Spions, den sie in sich trug und den sie zudem unter Kontrolle halten musste.


  »Das Portal befindet sich zwischen den beiden großen Blöcken«, dirigierte sie Werfel. »Wir müssen uns vom Strand her annähern.«


  Werfel lenkte die Arack ins seichte Wasser und kurvte mit hoher Geschwindigkeit in einer Gischt aus aufspritzendem Wasser auf die beiden Felsblöcke zu.


  Verotroicx richtete sich in seinem Sitz etwas auf, um besser sehen zu können. Zwischen den beiden Felsen war ein dunkel flimmerndes Rechteck zu erkennen.


  »Das ist zu eng!«, rief er Werfel zu. »Da kommen wir mit der Arack nicht durch.«


  Erst im letzten Moment brachte Werfel das Gefährt vor einem der beiden Felsblöcke zum Stehen. Verotroicx löste seinen Gurt und sprang auf den Strand. In einer Ahnung erkannte er plötzlich, was hinter dem Portal lag. »Vorsicht! Hinter dem Portal geht es mindestens zwei Meter weit nach unten.«


  Alle drängten sich schwer atmend zwischen den beiden Felsblöcken und sahen ihn erwartungsvoll an.


  »Wartet! Ich kenne das Portal von der anderen Seite aus. Es führt direkt in die NAVIGATION der Unit Eleven. Dort halten sich auf jeden Fall Cobo Ya Ya auf.« Er blickte Leila an. »Wie ist das jetzt? Sind wir da drinnen wieder unsichtbar?«


  Sie nickte und wedelte mit ihrer Hand »Vorausgesetzt natürlich, die Cobo Ya Ya haben nicht mitgedacht und keine Zeitverdichter vor dem Portal postiert.«


  »Natürlich. Ich gehe als Erster rein.«


  Estella schüttelte den Kopf und schob ihn zur Seite.


  »Nichts da. Wir machen das. Vic, Khartum und ich. Wir haben Übung darin.«


  »Und die Arack?«, rief Werfel aus, der noch in der Kanzel saß.


  »Die bleibt hier!«, wies ihn Verotroicx an. »Sie sehen doch, dass sie nicht durch das Portal passt!« Trotz der Situation musste er verschämt grinsen, als er Werfels entsetztes Gesicht sah. Das war schon die dritte Arack, die dieser verlor.


  Ein starker Schwindelanfall erinnerte ihn jedoch schnell wieder an die aktuelle Situation. »Okay, na gut. Seid ihr in Ordnung?«, fragte er Estella.


  Sie nickte verbissen und trat mit Vic und Khartum an das Portal.


  »Denkt daran, es sind etwa zwei Meter bis zum Boden«, ermahnte sie die beiden.


  Verotroicx überfiel plötzlich ein merkwürdiges Gefühl.


  Auch Leila wedelte auf einmal sogar mit ihren beiden Händen.


  Ihre großen Augen waren wie mit einem grauen Belag bedeckt.


  Es ist eine Falle, dachte er.


  »Wartet noch!«, rief er ihnen zu.


  Aber es war schon zu spät.


  Die drei sprangen in das Portal hinein.


  Kaum waren sie in dem dunklen Rechteck verschwunden, krachten von unten schon die ersten Schläge.


  Nach dem ersten Schock kam er in Bewegung und rannte auf das Rechteck zu. Leila hielt ihn jedoch davon ab.


  »Ein Fehler«, sagte sie aufgeregt. »Wir haben einen Fehler begangen.« Sie nestelte an einem Täschchen an ihrem Hals und holte ihr Kästchen heraus. Fieberhaft tastete sie darauf herum, während von drinnen weitere Schläge zu hören waren. Endlich hatte sie das Gesuchte gefunden und streckte ihre Hand mit dem Kästchen durch das Portal.


  Augenblicklich kehrte Ruhe ein.


  Dann nickte sie ihm zu.


  Verotroicx sah sie einen Moment lang verständnislos an und ging dann auf das Portal zu.


  Vorsichtig blickte er in das Rechteck hinein, die rechte Hand entschlossen nach vorne gerichtet und in Gedanken bereit, seinen Cluster zu benutzen.


  Zunächst konnte er wenig erkennen. Dann rutschte er erschrocken zur Seite, als er zahllose Scheiben von Zeitverdichtern erkannte.


  Keine Aktivität, alles blieb ruhig.


  Er schob sich weiter hinein und sprang die zwei Meter nach unten.


  Richtig, er war in der NAVIGATION der Unit Eleven angekommen.


  Schnell huschte er zur Seite und versuchte, sich zu orientieren.


  Direkt hinter den Zeitverdichtern konnte er eine graue Masse ausmachen.


  Cobo Ya Ya, die bewusstlos oder tot waren.


  »Vic?«, rief er leise.


  »Vic ist hier«, vernahm er die Stimme von Khartum hinter sich.


  Er kniff die Augen zusammen und erkannte Khartum, die neben einer leblosen Gestalt kniete.


  »Sie ist okay. Scheinbar ist sie nach dem Sprung umgeknickt und mit dem Kopf auf den Tisch aufgeschlagen.«


  »Was ist mit dir? Bist du okay?«


  Sie lächelte gezwungen. »Glück gehabt. Ich bin gleich anschließend über Vic gestolpert. Aber Estella hat es nicht überstanden. Sie hat das Pech gehabt, dass sie einen perfekten Sprung zustande gebracht hat und damit genau im Zentrum der Zeitverdichter gelandet ist.«


  Er ging in die Knie und kroch zu Estellas verkrümmtem Körper hinüber. Sie sah furchtbar aus. Anscheinend waren die Cobo Ya Ya dieses Mal nicht mehr auf Gefangene aus.


  »Was ist mit den Cobo Ya Ya geschehen?«


  Sie kam zu ihm herüber und ging ebenfalls in die Hocke. Dann streichelte sie die blonden Locken von Estella.


  »Keine Ahnung. Plötzlich sind sie alle umgefallen.«


  Leila kam durch das Portal. Sie schwang sich am Rand herunter und stand bei ihrer Größe gleich auf dem Boden. Danach folgten die anderen. Als Letzter hangelte sich Ken Carruther nach unten.


  »Was ist mit den Cobo Ya Ya passiert? Sind sie tot?«, fragte Verotroicx und stand auf.


  »Ja, tot«, antwortete Leila abwesend. »Alle 237 Cobo Ya Ya auf dem Schiff sind tot. Ich hatte sie registriert, als wir das Schiff betraten, Sie erinnern sich?«


  »Das haben Sie mit Ihrem Kästchen gemacht? Warum haben Sie es nicht gleich von Anfang an benutzt? Estella könnte noch leben.«


  Sie machte eine undefinierbare Handbewegung.


  »Ich wollte keinen Massenmord begehen.« Sie schwieg einen Moment. »Jedenfalls nicht ungezwungen. Sich waffnend gegen eine See von Plagen. Durch Widerstand sie enden? Es hätte ja sein können, dass die Cobo Ya Ya nicht mitgekriegt hatten, dass wir durch ein Portal verschwunden sind. Übrigens so nebenbei: Das, was Sie als ›Kästchen‹ bezeichnen, ist ein Baustein, ein Modul, wie Sie es in Ihrer Sprache bezeichnen würden. Ich finde das Wort ›Kästchen‹ aber eigentlich recht nett, auch wenn durch diesen Begriff die Möglichkeiten des Moduls unterschätzt werden.«


  »Geben Sie es doch zu, Sie unterschätzen etwas ganz anderes, nämlich die Cobo Ya Ya«, brachte er gepresst hervor, ohne auf ihre Ausführungen über ihr Modul einzugehen.


  Leila wandte sich von ihm ab und ging zu Estella hinüber, zupfte einen Stängel aus ihrem Glockenspiel und legte ihn der Toten auf die Stirn. Danach ging sie zu den gefallenen Cobo Ya Ya und beugte sich ebenfalls über diese Toten. Dabei murmelte sie etwas in unverständlichen Lauten. Verotroicx meinte zu sehen, dass sie ihnen die bläulichen Federn aus den Schläfen riss, ganz sicher war er sich jedoch nicht. Schließlich kam sie wieder zurück.


  »Ja, das mag sein«, sagte sie und sah ihn mit ihren großen und dunklen Augen an. »Andererseits sind wir durch die Eliminierung sämtlicher Cobo Ya Ya im Schiff einem gewissen Zeitproblem ausgesetzt, das ich gerne vermieden hätte.«


  Sie lauschte in das Schiff hinein. Von überall her waren Rufe zu vernehmen. Die Besatzung hatte anscheinend mitbekommen, dass eine entscheidende Veränderung eingetreten war.


  »Man wird auf der Plattform merken, dass auf dem Schiff etwas nicht mit rechten Dingen zugeht«, fuhr Leila fort. »Deswegen muss ich so rasch wie möglich auf die Timeless, um von dem Vorfall hier abzulenken.«


  Sie überreichte Faith ihr Kästchen und nickte anschließend Khartum auffordernd zu.


  »Moment. Was haben Sie vor?«, fragte Verotroicx.


  »Ich habe Faith einige Funktionen des Steuerelements gezeigt. Sie werden sie benötigen, um das Energiegitter umzupolen. Das wird den Cobo Ya Ya einiges Kopfzerbrechen bereiten. Außerdem können Sie damit die Unit Eleven in einen Zeitzwischenraum versetzen, in dem das Schiff das System ungehindert verlassen kann.« Sie hob die Schultern. »Plus einige andere Dinge. Faith weiß Bescheid.«


  »Ich möchte wissen, was Sie vorhaben?«


  Statt einer Antwort stellte sich Jenaveve neben Khartum. Auch Royce folgte ihrem Beispiel.


  »Das liegt doch auf der Hand: Wir lenken die Cobo Ya Ya von der Unit Eleven ab«, erklärte Jenaveve. »Danach zerstören wir den Wandler. Leila und Khartum werden voll und ganz mit der Steuerung der Timeless beschäftigt sein. Royce und ich werden uns um Charlotte Sternberg und ihre beiden Mitarbeiterinnen kümmern, falls sie Schwierigkeiten machen.« Sie sprach das Wort ›Mitarbeiterinnen‹ etwas verächtlich aus.


  »Ich verstehe nicht ganz. Wieso sollten sie Schwierigkeiten machen?«


  »Charlotte Sternberg erwägt, mit den Cobo Ya Ya Kontakt aufzunehmen. Sie meint, es wäre lediglich eine Frage des Standes, mit jemandem vernünftig verhandeln zu können.«


  »Was will sie? Die ist doch irre!«, entfuhr es Verotroicx.


  »Vielleicht. Vielleicht auch nicht«, meinte Jenaveve lakonisch. »Wir haben aber nicht die Zeit, das Thema näher zu erörtern. Deswegen haben wir eine Entscheidung getroffen und beschlossen, Leilas Vorschlag zu befolgen.«


  »Vorschlag? Welchen Vorschlag?«


  Die Gruppe vor ihm antwortete nicht darauf. Dann trat Khartum auf ihn zu und sagte: »Vertrau uns einfach. Wir haben diese Möglichkeit lange durchdiskutiert. Ich werde dir vielleicht später alles erklären können. Jetzt müssen wir uns beeilen.«


  Sie drehte sich um und rannte dem Ausgang der Lobby zu. Die anderen folgten ihr im gleichen Tempo.


  Leila zögerte einen Moment.


  »Tja, sie hat leider recht. Der Himmel wird es lenken. Wir müssen uns beeilen«, sagte sie bedauernd. Sie wedelte mit der Hand, um anschließend zackig damit zu salutieren. »Und so, ohn all weitre Förmlichkeit, denk ich, wir schütteln uns die Händ und scheiden, Mr. Verotroicx!« Sie packte ihn ungelenk am Handgelenk, legte anschließend beide Hände an ihre Hüfte, sah ihn einen Augenblick lang durchdringend an und folgte dann den anderen.


  »Die sind doch alle verrückt geworden!«, sagt er leise zu Werfel, der gerade an ihm vorbeiging. Er ahnte, dass er soeben Leilas Abschiedsvorstellung gesehen hatte.


  »Mag sein. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen. Ich werde mich der Gruppe anschließen«, murmelte Werfel und eilte ihnen schnell nach, ohne sich noch einmal umzusehen.


  Verotroicx blickte Faith fragend an, aber im Grunde genommen hoffte er, dass von ihr keine Antwort kam.


  Ihm war kalt. Ihm wurde jetzt erst richtig bewusst, wo er sich eigentlich befand. Die Unit Eleven erschien ihm wie ein kalter, toter Körper, der noch nicht einmal durch die energisch hallenden Rufe der Besatzung zum Leben erweckt werden konnte.


  Er ging in die Hocke und streifte mit der Hand über den kalten Boden. Dann blickte er Faith an, die vor den anderen stand.


  »Na schön«, meinte er. »Was machen wir als Nächstes?«


  »Good News, Bad News«, sagte Faith nüchtern und blickte auf Leilas Kästchen. »Was willst du als Erstes hören?«


  Er winkte ab. »Bitte keine Spielchen. Mir ist nicht danach.«


  »Okay. Good News: Elisabeth Regina hat mit ihrer Truppe unser Camp unbeschadet hier in der Unit Eleven erreicht. Sie versuchen jetzt, die Systeme hochzufahren. Bad News: Einige davon basieren auf der Funktion von MOSES, zu dem sie keine Verbindung herstellen können. Dazu benötigen sie einen MAC, einen Main Authority Code. Jemand muss runter zu MOSES und das System mit dem Code wieder aktivieren.«


  »Wo liegt das Problem? Ihr wisst doch sonst auch alles, was das Schiff betrifft.«


  Sie verdrehte die Augen. »George erkennt einen MAC nur durch eine autorisierte Person an. Wie zum Beispiel die Sternbergs oder vielleicht noch Tamini, Gott hab ihn selig. Wir könnten unter Umständen etwas tricksen, aber das dauert seine Zeit …«


  »Ich gehe runter«, vernahm er Caitlyns Stimme. »Ich besitze einen MAC-Status.«


  Verotroicx blickte erstaunt Caitlyn an. Weniger aus der Tatsache heraus, dass sie diesen Status besaß, als vielmehr wegen der Gegebenheit, dass er sie seit ihrem Gespräch am Strand gar nicht mehr wahrgenommen hatte.


  Sie ging an ihm vorbei, wandte sich aber in Richtung der Unterkünfte.


  »Zum Inneren des Schiffes geht es aber hier entlang«, wagte er einzuwenden.


  »Das weiß ich«, antwortete sie schnippisch und öffnete den Kragen ihres Protecs. »Meine Cobo-Ya-Ya-Verkleidung bröckelt und außerdem juckt sie ganz furchtbar. Ich will nur schnell versuchen, das Zeugs abzuwaschen und mir anständige Kleidung anzuziehen.« Sie riss den Kragen weiter auf und holte eine graue, trockene Masse heraus, die sie auf den Boden warf. »Sie brauchen keine Angst zu haben, dass ich mir noch ein Make-up auflege. Bis Sie im Camp angelangt sind, bin ich schon längst unten bei MOSES«


  Entschuldigung!, dachte er. Madame war anscheinend gar nicht gut aufgelegt.


  Amüsiert beobachtete er, wie Victoria ihr mit zugekniffenen Augen und einem wippenden Baseballschläger in der Hand nachsah. Ihre Gedanken schwebten förmlich in einer schwarzen Rauchwolke über ihr in der Luft.


  Er stand auf und wandte sich an Faith. »Was ist mit der Timeless? Ist sie überhaupt noch da?«


  Sie sah auf das Kästchen und nickte.


  »Unverändert an der Schleuse. Nur die Schleusenbrücke ist nicht mehr vorhanden. Die Cobo Ya Ya haben die Plattform dichtgemacht. Die meisten ihrer Schiffe sichern den Wandler und eine gewisse Strecke entlang des Energiestrahls ab. Leila meint, es wird nicht lange dauern, bis sie einen mobilen zweiten Wandler installiert haben. Oder mehrere. Dann wäre die Chance vertan, die Blockade des Zeitformers aufzuheben.«


  Im Schiff gingen vereinzelt die Lichter an, um sogleich wieder zu verlöschen. Einige Zellen blieben jedoch stabil.


  Sie brachen in Richtung Camp auf.


  Verotroicx aktivierte seinen Frame; der flimmerte nach kurzer Zeit stabil an seiner linken Seite, zeigte jedoch lediglich eine schematische Darstellung der Schiffsbewegungen im Bereich der Plattform.


  »Da draußen ist ganz schön was los«, meinte er. »Sobald die merken, dass ihre Genossen hier auf der Unit Eleven nicht mehr am Leben sind, schießen die uns in Stücke.«


  Faith nickte nervös und starrte unverwandt das Kästchen an.


  Ihm erging es nicht anders. Er konnte sich nicht vorstellen, dass den Cobo Ya Ya die Katastrophe auf dem Schiff entgangen war.


  »Leila hat doch bestimmt wieder etwas mit einem von ihren Kästchen angestellt!«, entfuhr es ihm plötzlich.


  Faith wusste sofort, was er meinte.


  Sie nickte wieder.


  »Ja, natürlich. Sie hat den ganzen Funkverkehr zwischen den Schiffen lahmgelegt. Lange wird das aber nicht andauern. Irgendwann werden die Cobo Ya Ya die Störstrahlung umgangen haben.«


  Er atmete tief durch. Wenigstens ein kleiner Aufschub.


  Er dachte an Caitlyn Mulholland. Es war ein Fehler gewesen, sie alleine gehen zu lassen. Auf sie und die Aktivierung von MOSES kam alles an. Sie konnte es vermasseln. Andererseits schien es ihm keine große Aktion zu sein, das System zu aktivieren. Helfen konnte er ihr dabei sowieso nicht.


  Als sie die Gänge entlanggingen, begegneten ihnen immer mehr Besatzungsmitglieder, die orientierungslos aus den Räumen herausschwebten und versuchten, ihre Lage zu ergründen. Eine Situation, die brenzlig werden konnte. Sie konnten die ganze Aktion gefährden, ganz abgesehen davon, waren sie in höchster Gefahr, wenn Caitlyn MOSES wieder aktivierte und damit die Schwerkraft im Schiff wiederherstellte.


  Der Lync für die Rundsprechanlage auf seinem Frame funktionierte noch nicht. Vielleicht klappte er vom Camp aus.


  Er ging schneller, fiel schließlich in einen Trab.


  »Ich muss die Besatzung warnen«, sagte er zu Faith, die neben ihm lief. »Die brechen sich alle Knochen, wenn Caitlyn MOSES aktiviert. Auf mich werden sie hören.«


  Sie erreichten wenig später das Camp, in dem alle Stationen von den Mädchen besetzt waren. Verotroicx staunte nur kurz über die technische Ausstattung, dann suchte er nach Elisabeth Regina.


  Er tippte auf seinen Oberarm und war augenblicklich der Schwerelosigkeit ausgesetzt.


  »Rundsprechanlage?«, fragte er sie knapp und suchte einen Halt an dem Terminal, vor dem Elisabeth Regina schwebte.


  »Die Besatzung, ich weiß. Dauert noch ein paar Minuten«, antwortete sie ebenso kurz. »Wir brauchen George zunächst zur Vorbereitung für wichtigere Systeme, nämlich für den Moment, wenn MOSES anfängt zu arbeiten. Die Temperatur im Schiff muss hochgefahren werden, die Wartung in den Hangars zurückgestellt werden, sonst blockieren die Computer mit ihrem Basic-Check den Datenfluss für MOSES. Außerdem …«


  Er winkte ab. »Ist schon okay, ich habe verstanden.«


  Faith meldete sich. »Wie wäre es, wenn wir Arthur aktivieren? Er könnte George unterstützen.«


  »Wer ist Arthur?«, fragte er.


  Elisabeth Regina schüttelte den Kopf.


  »Wir hatten während der Reise etwas Zeit – um nicht zu sagen, manchmal war es uns etwas langweilig – und haben an einem verbesserten George herumgebastelt. Arthur taktet in schnelleren Frequenzen und ist um den Faktor eine Million genauer als George. Es ist jedoch schwierig, ihn ohne Weiteres in das komplexe System der Unit Eleven zu integrieren, denn er arbeitet nur bei Temperaturen nahe dem absoluten Nullpunkt. George kann jedoch nicht mit den Suprafluiden von Arthur kommunizieren. Also haben wir Arthur vorerst auf Eis gelegt.« Sie lächelte süffisant wegen ihres Wortspiels. »Im Augenblick würde es jedoch länger dauern, Arthur auf George aufzusetzen, als wenn wir George weiterhin alleine in herkömmlicher Weise arbeiten lassen.«


  Damit schien das Thema erledigt. Verotroicx hangelte sich zur Seite und blieb in einer Ecke hängen.


  Das Camp und jetzt noch ein Computer mit Namen Arthur. Er mochte nicht wissen, was die Mädchen noch so alles in der Hinterhand hatten. Im Moment blieb ihm nichts anderes übrig, als ihnen die Leitung zu überlassen. Es sah so aus, als wüssten sie, was zu tun war.


  Ken Carruther schwebte in den Raum herein und betrachtete die Anlagen mit staunenden Augen. Wie immer blieb er jedoch dabei schweigsam.


  Vic gesellte sich zu Verotroicx.


  »Heilige Hallen«, sagte sie ehrfurchtsvoll. »So also sieht das hier aus. Wenn ich das Katrin erzähle.«


  Katrin. Er wusste gar nicht, ob sie noch lebte. Scott Cohen. Winston Tcatzyck oder ein anderer aus seiner Truppe.


  Irene Koss, das Auge und die Stimme des Schiffes.


  Caitlyn Mulholland.


  Er sah auf seine Uhr.


  Wenn sie wirklich so schnell war, wie sie behauptet hatte, müsste sie in diesen Minuten MOSES erreicht haben.


  Über seinen Frame kam keine Verbindung zu ihr zustande.


  Er hatte es vorausgesehen. Es war ein Fehler gewesen, sie alleine gehen zu lassen.


  Zweifelnd blickte er Victoria an.


  »Mulholland meldet sich nicht.«


  Die zuckte nur mit den Schultern. »Vielleicht hat sie den Zeitzwischenraum verlassen, um mit George sprechen zu können«, beruhigte sie ihn, nachdem sie seine Bemühungen verfolgt hatte.


  »Ich gehe nachsehen«, entschied er. »Die Sache ist viel zu wichtig, um auf irgendwelche Kompetenzen Rücksicht zu nehmen. Außerdem werde ich hier sowieso nicht gebraucht.«


  »Ich gehe mit«, sagte Victoria und schwang entschlossen ihren Baseballschläger. »Vielleicht treiben sich im Schiff noch ein paar von den glitzernden Viechern herum.«


  »Mal bloß den Teufel nicht an die Wand!«, meinte er und schob sich in der Schwerelosigkeit zur Tür hinaus.
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  Caitlyn Mulholland hielt sich nicht lange in ihrem Apartment auf. Um unter die Dusche zu gehen und die Kleidung zu wechseln, hätte sie die Zeitebene wechseln müssen und wäre damit der Schwerelosigkeit ausgesetzt gewesen. Diese beiden ursprünglichen Vorhaben wären dadurch zeitaufwendige Prozeduren geworden. Also beließ sie es dabei, die bröcklige Masse kurz von ihrem Körper abzuklopfen und rasch einen neuen Protec überzuziehen. Danach wechselte sie schnell wieder in den gewohnten Zeitzwischenraum zurück, in dem sie sich sicherer fühlte, obwohl sie auf dem Weg zu ihrer Unterkunft zahllose tote Körper der Cobo Ya Ya gesehen hatte. Trotzdem beschlich sie das Gefühl, jeden Augenblick einem dieser furchterregenden Wesen gegenüberzustehen.


  Ihre Gedanken wechselten schnell wieder zu Verotroicx, diesem stoischen Einfaltspinsel. Wie er sie angesehen hatte, als sie ankündigte, den Weg nach unten zu MOSES zu gehen! Es hatte lediglich gefehlt, dass er auch noch seine Begleitung angeboten hätte.


  Als wenn sie nicht alleine fähig dazu wäre, die paar Stockwerke nach unten zu gehen und einen Code einzugeben!


  Wahrscheinlich hielt er sie nach wie vor für eine Porzellanpuppe, die zu nichts anderem fähig war, als vor dem Spiegel zu stehen.


  Und erst der Blick von Victoria!


  Caitlyn schüttelte angewidert den Kopf und setzte sich auf den Boden, um die Schuhe mit der Grafitsohle anzuziehen.


  Von Victoria hätte sie etwas mehr Unterstützung erwartet, als nur dazustehen und ihren affigen Baseballschläger zu schwenken.


  Eine eingeschworene Clique von der FORCE war das, nichts anderes!


  Im Nachhinein war Caitlyn wütend darüber, dass Verotroicx sie in einem hilflosen Zustand gesehen hatte.


  Fast nackt und hilflos.


  Dieser zynische Mensch hatte keine Ahnung von dem, was sie durchgemacht hatte. Was für Qualen sie ausgestanden hatte. Beherrscht von einem Scrag-Spion, der sie jederzeit hätte töten können.


  Wieder schüttelte sie den Kopf. Dieses Mal über sich selbst. Sie wusste, dass sie ungerecht dachte, aber im Augenblick fand sie keine andere Möglichkeit, um ihre Unzufriedenheit einzudämmen.


  Eins nach dem anderen.


  Jetzt galt es zunächst einmal, so schnell wie möglich MOSES wieder zu aktivieren.


  Sie stand auf und ging auf den Gang hinaus. Dort stieß sie sich von der Wand ab.


  Die geraden Flächen waren keine Schwierigkeit, erst auf den flachen Treppen nach unten galt es, das Gleichgewicht zu halten. Vor allem die Kurven durfte sie mit nicht zu viel Geschwindigkeit angehen.


  Im Grunde genommen sah ihr Vorhaben gefährlicher aus, als es tatsächlich war. Sie hatte es schon oft heimlich in der Nacht ausprobiert, weil die Vorstellung sie gereizt hatte, mit den Sohlen die Treppen hinabzurutschen. Allerdings hatte sie meistens nach einigen Stockwerken ihren Rutsch abgebrochen, da ihr das nötige Durchhaltevermögen dafür gefehlt hatte.


  Sie fuhr die erste Treppe vorsichtig an.


  32 Stockwerke. Vielleicht mit zwei oder drei Pausen dazwischen.


  Immer nur an die nächsten Meter denken, nicht an die ganze Strecke.


  Die ersten drei, vier Stockwerke ging alles gut.


  Die Geschwindigkeit war genau richtig.


  Sie nahm die 90-Grad-Winkel der Treppen ganz eng und fing den Schwung kurz danach mit einem energischen Abstoßen an der Wand ab. Kurz vor jedem Erreichen eines Stockwerks ging sie tief in die Hocke und nahm das Tempo mit auf die Gerade.


  Im fünften Stockwerk stürzte sie genau an dieser Stelle und prallte hart an die gegenüberliegende Wand.


  Benommen rappelte sie sich wieder auf. Alles okay. Einzig und allein die Erkenntnis, dass der Sturz auf keinem Fahrfehler, sondern auf ihrer mangelnden Kondition und ihrer Übermüdung beruhte, ließ sie das Schlimmste befürchten. Der weitaus größte Teil der Strecke lag noch vor ihr. Der nächste Sturz konnte weniger glimpflich ausgehen.


  Einfach nicht daran denken.


  Alle Kraft nur für die nächsten Meter konzentrieren und rechtzeitig eine Pause machen. Notfalls konnte sie immer noch zu Fuß die Treppen hinabsteigen.


  Fünf Stockwerke auf einmal, dann eine kurze Pause, danach das Gleiche von vorne.


  Beim nächsten Abschnitt ging alles gut.


  Sie atmete heftig, war aber innerlich beruhigt.


  Sie konnte es schaffen, und zwar in kürzester Zeit.


  Sie schaffte auch den weiteren Abschnitt unbeschadet, auch wenn sie beinahe strauchelte.


  Noch drei weitere Abschnitte und sie würde den Weg in weniger als 15 Minuten zurückgelegt haben.


  Ihr Atem ging jetzt stoßweise, aber sie musste weiter. Mit einem unterstützenden und kraftvollen Aufschrei ging sie die nächsten Treppen an.


  Der derbe Klang ihrer Stimme half ihr, den richtigen Rhythmus zu finden, und ließ sie ihre Müdigkeit vergessen. In dieser Weise kam sie laut schreiend und fluchend bis zur vorletzten Treppe.


  Beinahe hätte sie ihn übersehen.


  Erst im letzten Moment nahm sie ein dunkles Bündel auf dem letzten Treppenabsatz wahr und fing sich am Geländer ab.


  Sternberg!


  Hyatt Sternberg, mit einer Flasche Rotwein in der Hand. Er saß zusammengekauert auf der Treppe und sah unverwandt nach unten in den Gang.


  Was machte Sternberg hier unten?


  Aus Verotroicx’ Bericht wusste sie, dass die Gruppe ihn im Salon zurückgelassen hatten, aber wie kam er hierher?


  Keuchend ging sie in die Hocke.


  Plötzlich stockte ihr erneut der Atem.


  Unten, direkt am Eingang zu MOSES stand ein Cobo Ya Ya. Mit seinem grünlich schimmernden Tarnschirm bildete er einen unwirklichen Kontrast zu der roten Wand.


  Unmöglich. Leila hatte doch alle Cobo Ya Ya innerhalb der Unit Eleven unschädlich gemacht.


  Caitlyn sah sich unsicher um, konnte aber sonst niemanden entdecken.


  Der Cobo Ya Ya benahm sich etwas seltsam. Zum einen schien er verwirrt darüber zu sein, keinen Kontakt mit seinen Artgenossen herstellen zu können, und zum anderen starrte er immer wieder auf die Stelle, wo sich Sternberg aufhielt.


  Wieso konnte er Sternberg sehen?


  Erst als Sternberg eine Bewegung vollzog, erkannte sie den Grund.


  Hyatt Sternberg trieb ein neckisches Spielchen mit dem Cobo Ya Ya. Er nahm einen Schluck Rotwein aus der Flasche und spuckte die Flüssigkeit halbhoch in die Luft. Sobald die Flüssigkeit den Bereich des Zeitzwischenraums verlassen hatte, mutierte sie zu einer Wolke aus dunkelroten Teilchen, die in der Schwerelosigkeit träge auf den Cobo Ya Ya zutrieb. Aus dessen Sicht entstand aus dem Nichts eine Wolke aus feinen roten Teilchen, die ihn in unregelmäßigen Zeitabständen umfing und in seinem eigenen künstlichen Schwerkraftbereich auf ihn herabrieselte.


  Sternberg gluckste jedes Mal begeistert und gönnte sich zwischendurch selbst einen guten Schluck aus der Flasche.


  Caitlyn konnte unschwer erkennen, dass er sturzbetrunken war.


  Eine brenzlige Situation. Und die Zeit drängte.


  Sie durfte keinen Fehler begehen.


  Sie richtete sich auf und ging vorsichtig die Treppe hinab.


  »Hallo, Herr Sternberg!«


  Der Angesprochene rührte sich nicht. Erst als sie es das zweite Mal versuchte, stützte er sich steif an der Wand ab und drehte seinen Kopf halb in ihre Richtung. »Bah, was?«, machte er. Dann erkannte er Caitlyn. Seine Augen wirkten glasig. Anscheinend war das nicht seine erste Flasche Wein. »Ah! Ah! Mulholland! Caitlyn!« Er lachte vergnügt. »Sie auch hier?«


  Er deutete mit der Flasche in den Raum hinein, wobei er einiges vom Inhalt vergoss. »Bin ein wenig spazieren gegangen. Immer tiefer hinunter. Bis ich auf diesen Bastard gestoßen bin.«


  Wieder nahm er einen tiefen Zug aus der Flasche und spuckte ihn in Richtung des Cobo Ya Ya.


  »Jetzt! Passen Sie auf! Damit kann er nichts anfangen, sehen Sie? Das ist zu hoch für sein Spatzengehirn!« Er gackerte abfällig, als der Cobo Ya Ya die roten Teilchen betrachtete, die sich auf ihn verteilten. Verwundert blickte er nach oben zur Decke, was Sternberg zu einem erneuten Heiterkeitsausbruch veranlasste. Er wollte sogleich eine nächste Ladung hinterherschicken, musste aber zu seinem Bedauern feststellen, dass die Flasche leer war.


  »Ah, bah!«, machte er wieder und warf die Flasche in Richtung des Cobo Ya Ya.


  Caitlyns Körper spannte sich unwillkürlich, als sie die merkwürdige Flugbahn der Flasche verfolgte. Sie verließ zunächst in einem kurzen Bogen Sternbergs Sphäre, torkelte danach in gerader Richtung auf den Cobo Ya Ya zu, der sich sofort duckte, geriet in dessen Schwerkraftfeld und zerschellte nach einem schnellen Absacken auf dem Boden.


  Augenblicklich riss der Cobo Ya Ya seinen Arm nach oben.


  Es folgten drei kurze, trockene Schläge, die in der Wand um Sternberg tiefe Krater hinterließen.


  Sternberg schrie unartikuliert auf und hielt sich den linken Arm, der anscheinend von einem der Schläge getroffen war.


  »Bastard!«, rief er aus und kam schwankend auf die Beine. »Dir werde ich es zeigen!« Er schlug unbedacht auf seinen linken Oberarm, was ihm erneut Schmerzen bereitete. Anschließend hob er unkontrolliert seine rechte Hand.


  Weiter kam er nicht mehr. Seine hell leuchtende Gestalt wurde von drei weiteren Schlägen herumgerissen und dabei bis zur Unkenntlichkeit deformiert. Wie eine gliederlose Puppe wirbelte er in der Schwerelosigkeit herum, schlug hart auf die rückwärtige Wand auf und trieb danach noch ein Stück nach unten.


  Caitlyn war zu keiner Bewegung fähig.


  Wie gelähmt verfolgte sie die Bewegungen des Cobo Ya Ya, der langsam die Treppe heraufkam und seine Umgebung aufmerksam beobachtete. Als er bei dem leblosen Körper Sternbergs angekommen war, stieß er wütende Laute hervor. Ohne eine weitere Regung legte er schließlich noch einmal auf Sternberg an und zertrümmerte ihm mit einem krachenden Schlag den Kopf. Kaskaden von roten Blutkügelchen strebten von Sternbergs Kopf davon.


  Augenblicklich erschienen verschieden große Larrys und versuchten, die Wand und die Treppen vom Blut zu reinigen. Besonders erfolgreich waren sie nicht dabei, denn sie begannen sogleich, ziellos in der Schwerelosigkeit herumzutorkeln. Der Cobo Ya Ya vernichtete sie blitzschnell mit gezielten Schüssen und mit einem ärgerlichen Laut.


  Caitlyn war erschrocken die Treppe hochgerannt und ein Stück in den Gang zurückgewichen. Das Bild des vor ihren Augen getöteten Sternberg schien auf ihrer Netzhaut wie eingeprägt. Es erinnerte sie an eine übergroße Fliege, die man mit einer Zeitung am Fenster erschlagen hatte.


  Sie ermahnte sich zur Konzentration.


  Sie musste den Cobo Ya Ya unschädlich machen, ganz gleich wie.


  Er stand zwischen ihr und dem Eingangcenter von George. Um mit George kommunizieren zu können, musste sie die Zeitebene wechseln.


  Eine unglaubliche Situation. Vor nicht einmal zwölf Stunden war die Abordnung der Cobo Ya Ya ins Schiff eingedrungen und seitdem herrschte der Terror in der Unit Eleven. Personen, mit denen sie in den letzten Monaten tagtäglich zusammen war, wurden von den fremden Wesen liquidiert oder manipuliert.


  Tamini kam ihr in den Sinn. Er war im Grunde genommen die letzte Verbindung zur heimatlichen Erde gewesen.


  Getötet von dem Mann, der jetzt verkrümmt da unten auf der Treppe lag und der für sie eine Chance für die Zukunft dargestellt hatte.


  Wieder drängte sich das Bild von dem getöteten Sternberg vor ihre Augen.


  Sie wischte es mit einer energischen Handbewegung weg und wandte sich entschlossen der Treppe zu.


  Es musste schnell geschehen. Seit sie die NAVIGATION verlassen hatte, waren schon beinahe zwanzig Minuten vergangen.


  Sie brauchte Sternbergs Frequenz-Cluster, um gegen den Cobo Ya Ya vorgehen zu können. Als Verotroicx ihr von dem Vorfall mit Tamini berichtet hatte, hatte er auch die Vorgehensweise des Clusters geschildert. Sie hatte zu dem Zeitpunkt zwar nicht mehr richtig zugehört, aber von ihrer Erinnerung her schien die Bedienung nicht sehr schwierig zu sein.


  In diesem Augenblick kam der Cobo Ya Ya um die Ecke. Seinem Gebaren nach versuchte er nach wie vor, Kontakt zu seinen Genossen herzustellen.


  Caitlyn wechselte mit angespannten Muskeln auf die andere Seite des Ganges und beobachtete das Gesicht des Monsters. Er beachtete sie nicht. Schnell rannte sie die Treppe hinab.


  Sie zwang sich, nicht in das zerschmetterte Gesicht Sternbergs zu sehen, und konzentrierte sich auf den Cluster. Sternbergs Körper schwebte durch den Rückschlag an der Wand inzwischen etwa zwei Meter in der Luft. Um an Sternberg heranzukommen und an den Cluster zu gelangen, musste sie die Zeitebene wechseln und sich in der Schwerelosigkeit vom Boden abstoßen.


  Mit einem schnellen Blick nach oben vergewisserte sie sich, dass sich der Cobo Ya Ya noch weiter hinter im Gang aufhielt, dann schlug sie vorsichtig und mit klopfendem Herzen auf ihren rechten Oberarm.


  Sie biss auf die Zähne, als dabei ein dumpfes Geräusch entstand.


  Außerdem wurde ihr in der plötzlich auftretenden Schwerelosigkeit schlagartig schwindelig. Mit einem schnellen Griff hielt sie sich am Treppengeländer fest.


  Danach schloss sie kurz die Augen, um die Orientierung nicht zu verlieren.


  Konzentrier dich auf seinen rechten Arm!


  Oder war Sternberg Linkshänder gewesen? Nein, das wäre ihr aufgefallen. Sie öffnete die Augen. Sie konnte den handschuhähnlichen Cluster nicht deutlich erkennen. Zudem wusste sie nicht, ob er einen Verschluss besaß oder einfach über den Arm gestreift war.


  Wieder erfasste sie ein leichter Schwindel.


  Sollte sie den Versuch abbrechen?


  Nein. Wenn sie noch länger wartete, wäre Sternbergs Körper noch weiter nach oben gedriftet und in der Schwerelosigkeit noch schwieriger zu erreichen.


  Nach einem ungelenken Ausrichten ihres Körpers stieß sie sich vorsichtig mit beiden Händen am Geländer ab und kam schon unmittelbar danach in ein leichtes Trudeln. Immerhin schwebte sie genau auf Sternberg zu. Trotzdem musste sie über ihre Schulter nach ihm greifen, weil sie sich nach einer halben Drehung mit dem Rücken zu ihm befand.


  Ein schabendes Geräusch hallte in ihren Ohren unnatürlich laut im Treppengang, als sie sich an Sternbergs Protec festkrallte.


  Es dauerte wertvolle Sekunden, bis sie wusste, an welchem Teil des Anzuges sie hing.


  Hinten an der Hüfte. Der rechte Arm musste dicht über ihr sein.


  Es war kein leichtes Unterfangen, an ihn heranzukommen, denn mittlerweile hatte Caitlyn weitgehend die Orientierung verloren.


  Der ganze Raum rings um sie begann, sich zu drehen.


  Mühsam unterdrückte sie ein erschrecktes Keuchen, als ein matschiger Rest vom Kopf Sternbergs vor ihr auftauchte. Sie ignorierte die immer noch aus ihm herausquellenden Blutkügelchen und verstärkte ihre Konzentration auf den Verschluss des Clusters.


  Auf den Cobo Ya Ya konnte sie nicht mehr achten. Sie wusste noch nicht einmal, wo oben und wo unten war.


  Eine silberne Spange.


  Aber auf welche Weise hielt sie den Cluster auf dem Arm?


  Sie zog daran.


  Ein hartes, reißendes Geräusch schlug ihr entgegen.


  Mein Gott, ein einfacher Klettverschluss!


  Der Schreck fuhr ihr durch alle Glieder.


  Schweißüberströmt zupfte sie an den Fingern des Handschuhs. Er lag so dicht an, dass sie schon ans Aufgeben dachte. Dann aber erwischte sie eine lose Falte und der Cluster glitt mühelos von Sternbergs Arm.


  In ihrer Erleichterung entfuhr ihr ein leises Aufstöhnen, das ihr förmlich in der Kehle stecken blieb, als sie aus den Augenwinkeln einen Schatten an der Wand des Ganges über ihr wahrnahm.


  Ohne zu zögern, schlug sie auf ihren Oberarm und wechselte damit die Zeitebene.


  Und in die Schwerkraft des Zeitzwischenraums hinein.


  Sie fiel etwa drei Meter nach unten und schlug hart mit der Schulter auf den Boden. Glück gehabt, dachte sie im ersten Moment benommen. Vorsichtig bewegte sie nacheinander alle Glieder, aber es schien nichts gebrochen zu sein. Außer einem ziehenden Schmerz in den Halsmuskeln hatte sie anscheinend keine ernsthafte Verletzung davongetragen.


  Erst jetzt wagte sie, sich nach dem Cobo Ya Ya umzusehen.


  Sie entdeckte ihn auf der Treppe, von wo er mit angespannten Bewegungen den schnell rotierenden Körper Sternbergs beobachtete. Er wusste, dass hier eine Bedrohung auf ihn wartete. Beherrscht und langsam schritt er die Stufen hinab, sein rechter Arm strich schussbereit über den Bereich des ganzen Flures. Caitlyn konnte deutlich das leichte Flimmern des Clusters an seiner Hand erkennen.


  Ohne den Cobo Ya Ya aus den Augen zu lassen, tastete sie nach Sternbergs Cluster, der neben ihr zu Boden gefallen war. Anschließend kroch sie zurück und setzte sich an die Wand.


  Der Cluster war leicht und glich einem Stück matt glitzernder Seide. Sie streifte ihn behutsam über ihre rechte Hand und schloss die silberne Spange. Sofort spürte sie einen schwachen Strom von Energie, der bis zu ihren Fingerspitzen lief.


  Die Hand zur Faust ballen und den Cluster mit dem allgemeinen Starter-Lync aktivieren, hatte Verotroicx ihr gesagt. Verglichen mit dem Hightech-Cluster, den der Cobo Ya Ya am Arm trug, sah der ihre harmlos aus. Sie mochte gar nicht daran denken, was mit ihr passieren würde, wenn er nicht funktionierte.


  Sternberg hatte es doch auch geschafft, dachte sie. Allerdings hatte er auf einen wehrlosen Tamini angelegt.


  Der Cobo Ya Ya kam langsam herunter zum Treppenabsatz. Wahrscheinlich ahnte er, dass er es mit jemandem aus dem Zeitzwischenraum zu tun hatte. So schlecht konnte die Kommunikation unter ihnen gar nicht sein, als dass sie nicht schon längst wussten, über welche Möglichkeiten ihre Gegner verfügten.


  Caitlyn konnte ihm ansehen, wie konzentriert er war. Seine Augen scannten scharfsichtig alle Bereiche des Treppenhauses, die unnatürlichen Fortsätze hinter der Augenpartie waren angeschwollen und verstärkten seine Sehempfindlichkeit. Die grünen Federn an seinem Kopf vibrierten in einem summenden Stakkato. Es verging keine Sekunde, in der er seine Umgebung nicht vollständig überprüft hatte. Dabei strahlte er eine knisternde Präsenz aus, die von einem blauen Leuchten seines künstlich unterstützten Skeletts noch verstärkt wurde.


  Sie wusste, selbst mit dem Überraschungsmoment auf ihrer Seite hätte sie keine Chance.


  Irgendwie musste sie ihn ablenken, aber wie? Solange der Cobo Ya Ya sich fast direkt vor ihr aufhielt, würde ihn auch eine Ablenkung in seiner Reaktionszeit nicht beeinträchtigen.


  Vielleicht ging er bald weiter. Im Augenblick sah es jedoch nicht danach aus. Er schien unschlüssig, was er als Nächstes tun sollte.


  Sie sah ungeduldig auf ihre Uhr. Ein paar Minuten konnte sie noch zugeben, aber dann musste etwas geschehen.


  In einer Tasche ihres Overalls fand sie noch eine verpackte Zigarette.


  Warum nicht? Vielleicht war es ja ihre letzte.


  Sie riss die Lasche ab und beobachte grüblerisch die aufflammende Glut.


  Eine verrückte Situation. Sie saß abwartend und eine Zigarette rauchend an der Wand und vor ihr stand ein martialisches Wesen, das auf eine Unbedachtsamkeit seines Gegners lauerte.


  Zwischen ihnen stand nur eine unsichtbare Zeitmauer.


  Nur? Sie erinnerte sich daran, was Werfel ihr über die Zeit erzählt hatte. Zeit ist Energie, der Grundbaustein des Universums. So gesehen waren Caitlyn und der Cobo Ya Ya aktuelle Produkte einer Zeitevolution, deren einziges Bestreben darin bestand, sich gegenseitig zu vernichten.


  Es war einfach verrückt.


  In diesem Moment ging der Cobo Ya Ya einen Schritt zur Seite und inspizierte die Rückseite der Treppe.


  Dabei drehte er den Kopf zur Seite.


  Jetzt!


  Sie handelte intuitiv, ohne zu überlegen.


  Mit einer raschen Handbewegung schnippte sie die Zigarette seitlich von sich weg. Sie zischte als kleine glühende Sternschnuppe in gerader Linie den Boden entlang, kaum dass sie den Zeitzwischenraum verlassen hatte. Sofort reagierten mehrere Larrys in ihren Wartepositionen und trudelten hektisch dem heißen und damit vermeintlich gefährlichen Objekt hinterher.


  Der Cobo Ya Ya hatte anscheinend auf irgendeine Aktion gewartet und schoss sofort auf die Larrys.


  Caitlyn schlug bei seiner ersten Bewegung auf ihren linken Oberarm.


  Die Faust und den Lync.


  Es ging alles blitzschnell. An ihrer Schläfe spürte sie eine heiße Vibration vorüberstreichen, die hinter ihr in die Wand krachte.


  Fast gleichzeitig wurde der Cobo Ya Ya von ihren Schüssen an die Treppe geschleudert und von weiteren Entladungen aus Caitlyns Cluster geradezu deformiert.


  Sie sprang auf die Beine und wich zur Seite. Sofort schlug sie wieder auf ihren Oberarm und wechselte vorsichtshalber die Zeitebene.


  Ihre Anspannung entlud sich in einem angstvollen Keuchen.


  Es war vorbei.


  Trotzdem erkannte sie mit nachträglichem Schrecken, dass sie dem Wesen unterlegen gewesen wäre. Sie hatte es in seinen Augen gesehen. Für einen winzigen und entscheidenden Mikro-Bruchteil einer Sekunde hatte er gezögert, als er in Caitlyn eine Frau erkannte. Erst als sie schon geschossen hatte, hatte er reagiert und sie beinahe getroffen.


  Mit zitternden Knien ging sie auf den leblosen Körper des Cobo Ya Ya zu und vergewisserte sich, dass von ihm keine Gefahr mehr drohte.


  Die Aktivierung von MOSES war dringend.


  Caitlyn wurde wie von Fieberanfällen geschüttelt. Eine Folge der übermäßigen Adrenalinfreisetzung und ihrer Müdigkeit. Außerdem brauchte sie unbedingt etwas zu trinken.


  Natürlich MOSES!


  Ihre Beine drohten den Dienst zu verweigern, als sie zur Basisstation von George hinüberwankte. Überall um sie herum blinkten rote Blutkügelchen, die sich allmählich zu länglichen Gruppen formierten und sich in der Luftzirkulation einreihten.


  Sie sah sich vorsichtig um, bevor sie die Manschette an ihrem Oberarm antippte. Augenblicklich wurde ihr in der Schwerelosigkeit wieder schwindelig.


  »George, ich ordne hiermit die Aktivierung von MOSES an«, sagte sie unsicher und hielt sich am Terminal fest. Sie hatte keine Ahnung, ob es für eine Aktivierung eine offizielle Formel gab.


  »Gerne, Miss Mulholland«, antwortete George gleichmütig. »Ich benötige dafür einen genetischen Scan von Ihnen und danach den Main Authority Code. Wenn Sie bitte näher treten möchten.«


  Sie zog sich näher an das Terminal heran.


  Es dauerte einige Sekunden, bis George schließlich nach dem Code fragte, den sie mit einem Lync eingab. Sie selbst wusste nicht, woraus er bestand. Er war ihr vor dem Start der Unit Eleven von einem Spezialisten initiiert worden.


  Sekunden verstrichen, in denen sie an die Situation dachte, als George sie vollkommen überraschend nach dem Geburtsdatum ihres Vaters gefragt hatte. Hoffentlich hatten die Sternbergs es sich nicht irgendwann anders überlegt und ihr den Code nachträglich verweigert.


  »MOSES wird in wenigen Minuten aktiviert«, verkündete George endlich. »Die Sequenzen sind eingeleitet. Aber da ist noch etwas.«


  »Was ist da noch, George?«, fragte sie atemlos.


  »Ihr persönlicher medizinischer Befund befindet sich nicht im positiven Bereich. Ich empfehle Ihnen, alsbald einen Bordarzt zu konsultieren oder sich wenigstens von einem Medo-Larry durchchecken zu lassen.«


  Sie ließ erleichtert die Schultern nach unten fallen.


  »Mach ich, George, ich verspreche es.«


  »Sehr schön. Möchten Sie die Station betreten und vielleicht einen Kaffee zu sich nehmen?«


  Ihr entfuhr ein kurzes und wirres Lachen.


  »Gerne. Kaffee wäre jetzt gut. Und einen Whiskey, bitte!« Trotz ihrer Erschöpfung war sie gespannt darauf, wie George das Problem der Schwerelosigkeit beim Servieren lösen wollte.


  Die Antwort darauf erfolgte wenig später, nachdem sie schwebend die Tür zur Station passiert hatte. Sie landete unsanft auf dem Bauch, nachdem MOSES angelaufen war.


  »Ich bitte um Verzeihung«, entschuldigte sich George. »Ich hatte angenommen, Sie wären von der Bedeutung der mit akustischen Signalen gekoppelten, roten, umlaufenden Linie im Sichtbereich unterrichtet worden.« Zur Bekräftigung erhöhte er die Leuchtkraft der besagten Linie mit dem umlaufenden Text: ›Warning! MOSES Gravity Activating engaged!‹


  Caitlyn rollte sich auf den Rücken und schob einen Larry beiseite, der an ihrem Halsansatz die letzten bröckelnden Reste ihrer Cobo-Ya-Ya-Verkleidung beseitigen wollte.


  Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte.


  »Ist schon okay, George. Ich habe es einfach übersehen.«


  Sie kroch ein paar Meter in die Station hinein und ließ sich ausgelaugt in einen Sessel fallen.


  »George, draußen im Gang liegen zwei Verletzte. Schick doch bitte einen Medo-Larry raus, er soll sich um sie kümmern.« Die Bezeichnung ›Verletzte‹ traf wohl nicht ganz zu, aber ihr war der Gedanke zuwider, die beiden deformierten Körper noch einmal zu Gesicht zu bekommen. Medo-Larrys besaßen die Programmierung, Verstorbene zu konservieren und danach abzutransportieren.


  »Gerne, MulhollandHEAD, wird sofort erledigt.«


  Sie nickte zufrieden. Mehr konnte sie für Sternberg nicht tun.


  Was man mit dem fremdartigen Körper des Cobo Ya Ya anstellen würde, war ihr gleichgültig.


  Mit einer letzten Anstrengung zog sie einen zweiten Sessel heran und legte ihre Füße darauf.


  Wenig später war sie eingeschlafen.


  


  Raphael Werfel wusste weder, was die Gruppe um Leila vorhatte, noch gab es einen besonderen Grund für ihn, sich ihr anzuschließen.


  Vielleicht lag es an der Entschlossenheit von Jenaveve, die ohne ein Zögern Leila gefolgt war. Sie hatte ihn im Vorbeigehen noch nicht einmal angesehen. Vielleicht hatte sie von ihm erwartet, dass er ebenfalls folgte. Er wusste es nicht.


  Er wusste jedoch, dass er richtig gehandelt hatte, auch wenn er sich im Augenblick nutzlos fühlte und etwas verloren hinter der Gruppe einherging. Hier im Schiff hätte er es nicht ausgehalten. Überall torkelten jammernde Besatzungsmitglieder in der Schwerelosigkeit umher, unfähig, auch nur die geringste Initiative zu ergreifen. Die meisten riefen verzweifelt nach Medo-Larrys oder beklagten sich darüber, dass die Schiffsführung es versäumte, sie mit notwendigen Informationen zu versorgen.


  Diese Memmen! Sie konnten froh sein, dass sie überhaupt noch in der Lage waren, irgendwo hinzukriechen oder in den Gängen herumzutorkeln.


  Werfel wollte nichts mit dem Mob zu tun haben.


  Sollte sich doch Verotroicx oder diese Modepuppe mit ihnen abgeben, schließlich war es ihr Job. Bisher hatten sie sich jedenfalls diskret im Hintergrund aufgehalten, als es darum ging, heiße Eisen anzufassen. Einzig und alleine Leila und den Mädchen war es zu verdanken, dass sie überhaupt noch lebten. Es war also nur recht und billig, wenn jeder das tat, wozu er gerade noch fähig war.


  Suum cuique tribuere. Jedem das Seine.


  Jenaveve hatte ihn bisher nicht beachtet. Vielleicht hatte sie auch gar nicht gemerkt, dass er am Ende der Gruppe hinterhertrottete. Er überlegte, ob er nach vorne zu ihr gehen sollte, unterließ es aber dann doch. Sie wirkten alle sehr konzentriert, noch nicht einmal die schwatzhafte Leila ließ etwas von sich hören.


  Besonders gut schien es ihr nicht zu gehen. Er hatte schon einige Male bemerkt, dass sie von Khartum gestützt werden musste. Wahrscheinlich machte ihr der Scrag in ihr zu schaffen. Realistisch gesehen, konnte man nur darauf hoffen, dass sie standhaft blieb und den Scrag unter Kontrolle hielt. Bis zu welchem Zeitpunkt auch immer. Es war jedoch abzusehen, dass in den nächsten Stunden eine Entscheidung fallen musste. Längst hatten sie die Grenzen ihrer Leistungsfähigkeit überschritten. Ohne die Wirkung der stimulierenden Mittel, die sie einnahmen, wären sie alle bereits vor Stunden vor Erschöpfung und Müdigkeit zusammengebrochen. Nicht zu vergessen diese merkwürdigen Koppler der Cobo Ya Ya. Seit der Einnahme der bunten Würfel wirkten Werfels Sinne ungewöhnlich geschärft. Seine Bereitschaft zum Risiko schien unermesslich zu sein und selbst ein beklemmendes Gefühl wie Angst schien aus seinem Empfinden gestrichen.


  Überhaupt, dieses Erlebnis auf Mescalero!


  Werfel wurde klar, dass er bislang nicht das Geringste aus der Welt Pearls oder Drakes begriffen hatte. Was er erlebt hatte, war lediglich eine statische Teilnahme an einer Auseinandersetzung dieser alten Kulturen gewesen. Er war überzeugt davon, dass Leila nichts anderes darstellte als eine menschlich aussehend konstruierte Waffe der Pearl People. Vielleicht war ›Waffe‹ nicht der zutreffende Begriff, aber in seinen Augen war Leila das Ergebnis einer Reaktion der Pearl People auf die Cobo Ya Ya. Eine Reaktion, die letztendlich von dem Auftauchen der Menschen ausgelöst worden war.


  Unglaublich, wie ein einziges Wesen den Verlauf der Geschichte verändern konnte.


  Er schüttelte den Kopf. Das waren blasphemische Gedanken, die zu keinem Ergebnis führten.


  Währenddessen waren sie an der Schleuse angelangt. Werfel war weiterhin der Gruppe gefolgt. Es wurde kein Wort gesprochen.


  Es lief alles reibungslos ab, auch der Durchstieg durch das nach wie vor bestehende Energiegitter.


  Weitere Blasphemien gingen ihm durch den Kopf, als er von Khartum durch das Gitter geschoben wurde.


  Die Pearl People und die Cobo Ya Ya.


  Beide Völker besaßen keinen Gott.


  Beide Völker handelten nach den Gesetzen der Natur, ganz im Gegenteil zu den Menschen, die sich Gott als den Verbündeten gegen die Natur auserkoren hatten.


  Die Pearl People schienen allerdings eher naturbelassen zu sein, als dass sie danach handelten. Vollkommen undurchsichtig war die Position der Altvordera, falls es sie überhaupt gab. Sie waren lediglich von Leila erwähnt worden, von der er ebenfalls nichts wusste. Nicht einmal, ob sie tatsächlich weiblichen Geschlechts war. Er tippte mehr auf eine eingeschlechtliche Version. Eigentlich wusste er gar nichts über dieses Volk, falls es überhaupt ein Volk war und nicht ein verblasstes Erbe einer ehemals mächtigen Spezies, die nur noch durch vergangene Techniken und archiviertes Wissen dahinvegetierte. So lange, bis bessere Zeiten anbrachen.


  Werfel schüttelte den Kopf über sich selbst. Hier, in dieser Situation und an einem unwirklichen Ort begann er, sich Gedanken über diese beiden Völker zu machen. Am meisten ärgerte ihn die Tatsache, dass er in den vergangenen Stunden Welten und Phänomene erlebt hatte, ohne die Möglichkeit zu erhalten, sie näher zu untersuchen. Er und die anderen waren zu sehr damit beschäftigt gewesen, am Leben zu bleiben.


  Heimlich tastete er nach dem letzten Rest des Kopplers, den er sich aufgespart hatte. Vielleicht bekam er irgendwann einmal die Gelegenheit, das Geheimnis der Würfel zu untersuchen; der kurze Aufenthalt in der Welt von Mescalero war für ihn nichts weniger als der Beweis für das quantenphysikalische Phänomen der Verschränkung von Bewusstsein, Zeit und Materie.


  Das Bewusstsein als Grundelement. Möglicherweise sogar ursprünglicher als alle anderen Grundelemente. Eine interessante These. Er musste sich unbedingt näher damit beschäftigen.


  Später. Zunächst galt es, die nächsten Stunden zu überstehen.


  Als sie vor der Schleuse der Timeless angekommen waren, konnte er einen Blick auf die gewaltige Wand der Plattform werfen, die direkt gegenüber von ihm steil nach oben aufragte.


  Die gesteigerte Aktivität der Cobo Ya Ya war nicht zu übersehen. Überall in den Außenhangars war eine hektische Betriebsamkeit zu erkennen. Anscheinend wurde jedes verfügbare Schiff in den Raum geschickt. Soweit er die Konstruktionen deuten konnte, waren sie alle mit einem Zeitverdichter ausgerüstet und strebten sofort nach dem Ausschleusen einem bestimmten Punkt über der Plattform zu.


  »Die Cobo Ya Ya sichern den Wandler und die Abstrahlrichtung nach LaGrange«, meinte Jenaveve, die sich nun neben ihm aufhielt. »Falls sie mit dieser Strategie Erfolg haben und die nächsten Stunden überstehen, dann haben sie gewonnen.«


  Es waren die ersten Worte, die sie seit geraumer Zeit an ihn richtete.


  »Hast du keine Angst?«, fragte er sie vorsichtig.


  »Jetzt nicht mehr. Auf Blue Boy in der riesigen Halle hatte ich Todesangst, als ich auf den Abgrund zugerutscht bin. Merkwürdigerweise auch in dieser Scheinwelt auf Mescalero, als die jungen Cobo Ya Ya aufgetaucht sind. Jetzt aber betreten wir wieder unsere eigene Welt, da fühle ich mich sicher, auch wenn es nur ein Schiff ist.«


  Mehr gab sie nicht von sich und so trottete er wieder hinter der Gruppe her, nachdem sie die Schleuse passiert hatten. Für einen Moment hatte er auf ein wenig Annäherung bei Jenaveve gehofft, aber jetzt war wohl nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Sie wie auch alle anderen waren müde und erschöpft, liehen ihre Energie von der Kraft diverser Tabletten und Aufputschmittel. Alle Konzentration galt dem Entkommen aus diesem Sonnensystem, da war kein Platz für persönliche Probleme.


  Verständlich.


  Später vielleicht.


  Mit einem erleichterten Seufzer tippte er auf seinen linken Oberarm.


  Endlich wieder eine Realität ohne Zeitzwischenräume.


  Er erreichte die Zentrale als Letzter und wurde urplötzlich mit einer spannungsgeladenen Situation konfrontiert.


  Die Kalifornierin Corveth und die kleine Asiatin Jaseeka empfingen die Gruppe mit aktiven Tripods in ihren Händen. Zwischen ihnen saß an einem Tisch eine kränklich aussehende Charlotte Sternberg. Anscheinend hatte sie die Folgen der Attacke durch die Zeitverdichter noch nicht überwunden. Roberta Galore, die Ärztin, stand hinter ihr.


  Edda saß an der Navigation des Schiffes und spielte mit ihrem roten Halstuch. Khartum begleitete Leila zu einem Platz an den Kontrollen und kam mit argwöhnischem Blick zurück zu den anderen.


  Weder Jenaveve noch Royce sagten ein Wort.


  Wieder einmal fiel Werfel bei den Mädchen diese merkwürdige Lethargie auf, sobald Charlotte Sternberg anwesend war.


  »Was ist denn hier los?«, entfuhr es ihm.


  Zunächst bekam er keine Antwort, dann meinte Edda wie beiläufig: »Sie wollten Kontakt zu den Cobo Ya Ya aufnehmen, aber anscheinend kam keine Verbindung zustande.«


  Von Leila war ein verhaltenes Kichern zu hören.


  Werfel sah kurz zu ihr hinüber, aber mehr war von ihr nicht zu hören.


  Er wandte sich an Corveth. »Das ist doch verrückt! Sie können von Glück sagen, wenn uns die Cobo Ya Ya nicht geortet haben, sonst sind wir verloren. Sie werden die Timeless sofort vernichten.«


  Sie blickte ihn ausdruckslos an. »Frau Sternberg ist anderer Ansicht. Sie meint, dass durchaus eine Möglichkeit besteht, mit ihnen zu verhandeln.«


  »Blödsinn! Sie haben nichts in der Hand, womit sie handeln könnten.«


  Corveth antwortete nichts darauf, dafür entgegnete Jaseeka knapp: »Wir haben Informationen.« Sie sah ihn dabei kalt an.


  Er brauchte einen Moment, bis er verstand, was sie damit andeuten wollte.


  »Sie meinen damit, dass Sie Leila ausliefern wollen.«


  Abermals wurde er von einem erneuten Kichern Leilas unterbrochen. In seinen Ohren klang es etwas irre. Besorgt sah er nochmals zu ihr hinüber und fragte sich, wie lange sie noch durchhalten würde.


  »Ich wiederhole: Sie haben nichts in der Hand«, sagte er leise. Dann klärte er Jaseeka und Corveth über die Vorgänge der letzten Stunden auf. Ebenfalls über den Scrag-Spion, den Leila in sich trug und nun anscheinend nur noch mühsam unter Kontrolle halten konnte. Er erzählte ihnen alles mit einem ausgesprochenen Widerwillen angesichts der aktivierten Tripods in den Händen dieser beiden kaltschnäuzigen Mädchen, aber es war offensichtlich, dass er sie nur mit wohlüberlegten Argumenten überzeugen konnte.


  »Die Timeless kann das System nur verlassen, wenn die Mikrostrahlung den Regler auf LaGrange nicht mehr beeinflusst«, meinte er abschließend. »Oder natürlich auch, wenn die Cobo Ya Ya ihrem Handel zustimmen«, fügte er spöttisch hinzu. »Ganz abgesehen davon, habe ich den Eindruck, dass Frau Sternberg dringend medizinische Hilfe benötigt, und die bekommt sie nur auf der Unit Eleven. Ich denke, das Schiff wird in diesen Minuten wieder aktionsfähig sein.«


  So hoffte er zumindest.


  Jaseeka verschob eine Entscheidung, indem sie Charlotte Sternberg Feuer gab, die zuvor mit zittrigen Fingern nach einer Zigarette verlangt hatte. Werfel spürte einen entscheidenden Moment, denn alle sahen nun die angeschlagene Matriarchin an, die ihn mit unsicherem Blick fixierte und sich anschickte, etwas zu sagen. Das Sprechen schien ihr schwerzufallen. Mehrmals versuchte sie, mit halb geöffnetem Mund ein Wort zu formulieren.


  Es dauerte einige Sekunden, bis alle das gehauchte Wort ›… Eleven‹ vernahmen.


  Sofort kam Bewegung in die Gruppe. Khartum machte kehrt und nahm den Platz neben Leila ein. Edda warf ihr Halstuch weg und rutschte näher an Khartum ran. Jenaveve rief George an und verlangte die aktuellen Daten der Schiffsbewegungen der Cobo Ya Ya. Royce holte einen Medo-Larry herbei und versorgte zusammen mit Roberta Charlotte Sternberg, die anscheinend einen erneuten Schwächeanfall erlitten hatte.


  Corveth und Jaseeka blieben vor Werfel stehen. Ihre Tripods hielten sie nach wie vor in der Hand.


  »Herr Werfel, ich hoffe, Sie wissen, was Sie tun. Falls Frau Sternberg etwas passiert, könnte das sehr unangenehm für Sie werden.«


  Er sah sie entgeistert an.


  »Ihr spinnt doch! Wenn Frau Sternberg etwas passiert, wird mit uns auch einiges passieren. Was wollt ihr denn machen? Mich erschießen, bevor die Timeless von den Cobo Ya Ya pulverisiert wird?« Er setzte sich an einen Tisch. »Miss Jaseeka. Ich weiß nichts, und Sie wissen auch nichts. Einzig und alleine Leila weiß etwas. Von ihr wird alles abhängen.«


  Er beachtete die beiden nicht mehr und aktivierte seinen Frame.


  Dann verfolgte er die Tätigkeiten von Khartum und Leila, die den Antrieb aktivierten und die Timeless in Bewegung setzten.


  Sie hatten ein Panorama-Frame aktiviert, auf dem die ganze nähere Umgebung der Timeless und der Plattform zu sehen war.


  Der Augenblick, in dem die Timeless den oberen Rand der Plattform passierte, zählte für Werfel zu einem der einprägsamsten Bilder in seinem Leben. Die von Drake hart beleuchtete Plattform mit dem riesigen Wandler, der Planet Waco als weiße Sichel im rechten Bereich und als Hintergrund der in allen Rottönen gemalte Dante-Nebel. Dazwischen schienen sich alle Schiffsformen der Galaxis zu einem Stelldichein zusammengefunden zu haben. Kantige Transporter legten eilig an der Plattform an, um danach wieder in dem weiten Schwarz des Weltraumes zu verschwinden. Für Werfel war das ein Zeichen, dass die Cobo Ya Ya intensiv an einem Alternativplan arbeiteten, falls sie den Wandler nicht schützen konnten.


  Hunderte von hellen Lichtpunkten zogen weiter draußen ihre Bahnen durch das Szenario. Ab und zu kam eines dieser eiförmigen Schiffe mit den runden Scheiben ins Blickfeld, aber er ahnte, dass die meisten davon vor dem Wandler oder entlang der Abstrahlrichtung auf die Timeless warten würden.


  Von den Blades waren nur wenige zu sehen, die meisten hingen anscheinend nach wie vor wartungsbedingt an den Seiten des Depots.


  Khartum und Edda achteten nicht auf das prachtvolle optische Ereignis, das ihnen der Panorama-Frame bot. Für sie war einzig und alleine die grafische Darstellung von George ausschlaggebend, die ihnen in einer groben Hochrechnung anzeigte, welche Bereiche die Zeitverdichter in den nächsten Sekunden abdecken würden.


  »In zehn Sekunden täuschen wir eine Fehlfunktion vor und tauchen kurz aus dem Zeitzwischenraum auf«, verkündete Khartum. »Die Cobo Ya Ya werden das natürlich für eine Finte halten, aber wir werden ihnen damit zu verstehen geben, dass wir noch im Spiel sind. Hoffentlich können wir sie damit etwas von der Unit Eleven ablenken.«


  »Flackerfeld. Und jetzt!«, rief Leila kurz darauf. Werfel hatte keine Ahnung, was sie damit meinte, aber er nahm an, dass dies ein Ausdruck für eine Störung war.


  Sekunden später vernahm er ein ansteigendes Singen.


  »Um Gottes willen! Abbrechen! Sofort wieder zurück!«, warnte Edda.


  »Flackerfeld ist aus!«


  Das Bild auf dem Panorama-Frame kippte nach links weg, als Khartum die Timeless in eine Drehung versetzte, um den Antrieb in eine andere Richtung zu verlegen. Kurz danach fing der Schiffskörper an, heftig zu vibrieren. Ein harter Stoß erfolgte und Werfel spürte, wie ihm eine unsichtbare Hand seine Beine unter dem Tisch wegzog. Der Vorgang lief relativ harmlos ab. Er rutschte sanft auf die Wand zu und musste sich lediglich mit einem Fußtritt vor dem Tisch schützen, der ihm holpernd gefolgt war. Mit einem hässlichen Klappern fiel zusätzlich der Tripod von Jaseeka vor seine Füße. Er stand auf und kickte ihn zu der Asiatin hin, die verdattert vor ihm auf dem Bauch lag.


  »Hier haben Sie ihre Lebensversicherung wieder«, meinte er abfällig.


  Dann wandte er sich an Leila: »Was war das? Wir waren doch bestimmt noch nicht einmal für zwei Sekunden sichtbar. Reagieren die Cobo Ya Ya so schnell?«


  Sie wedelte schwach mit der Hand. »Ahm, ja. Ein Fehler von uns. Ich nehme an, es war eine automatische Ortung von der Plattform aus, gekoppelt mit einem sofortigen Abschuss. Wir haben das Manöver zu nahe am Depot durchgeführt. War knapp. Eine halbe Sekunde später und wir wären Geschichte gewesen. Geronnen fast zur Gallert durch die Furcht.« Sie deutete ein Lachen an. In ihren großen Augen hatten sich hässliche Blutadern gebildet.


  Werfel sah verlegen in eine andere Richtung. Die Fehler von Leila mehrten sich zusehends.


  »Wie geht es Ihnen?«, fragte er dann doch und zwang sich, ihr ins Gesicht zu sehen.


  Sie breitete ihre langen Arme aus und rollte mit ihren blutunterlaufenen Augen. »Mitgefühl oder Sorge, Herr Werfel?«, fragte sie zurück.


  »Beides«, log er und sah wieder verlegen zur Seite. Trotz all seiner Hochachtung vor Leila und den Leistungen ihres Volkes, brachte er es nicht fertig, ein Gefühl für dieses Wesen zu empfinden.


  »Schön, dass Sie ehrlich mir gegenüber sind. Ein Cobo Ya Ya hätte an Ihrer Stelle Mitgefühl geheuchelt, um sich voll und ganz meiner Mitarbeit zu versichern. Die Leiche ist beim König, aber der König ist nicht bei der Leiche.« Sie kniff ein Auge zu und stupste ihn mit einem langen Finger auf die Nase. »Machen Sie sich keine Sorgen, ich halte durch.« Dabei zog sie das Wort ›Sorgen‹ unnatürlich in die Länge.


  Er stutzte für einen Moment.


  »Jetzt weiß ich es«, sagte er. »Ihre Stimme. Sie sprechen mit der Stimme von Maria Cortez, der Verfasserin der ›Göttlichen Schriften‹.«


  »Ja, richtig. Maria Cortez. Ich habe mir ihre Reden im Archiv der Timeless angehört. Sie waren sehr überzeugend und haben mir sehr gefallen. All diese schönen religiösen Geschichten aus der Vergangenheit. All diese Schicksale dieser alten Völker. Diese Ergebenheit Gott gegenüber. Sehr beeindruckend. Das hat mir sehr gefallen.«


  »Gibt es auf Pearl keinen Gott?«


  »Gott?« Sie lachte unter Schmerzen. »Nein, auf Pearl gibt es keinen Gott. Jedenfalls ist mir kein Gott begegnet, der mir bewiesen hätte, dass er ein Gott ist.«


  »Vielleicht braucht Gott keine Beweise für seine Existenz.«


  Sie deutete eifrig mit dem Finger auf ihn hin. »Sehen Sie, das ist es, was mich an den Geschichten so fasziniert. Es gibt keine Beweise. Nur die Überlieferungen aus der Geschichte. Und ihr Menschen glaubt trotzdem daran.«


  »Vielleicht braucht auch der Glaube keine Beweise.«


  »Vielleicht. Auf Pearl gibt es das Wort ›Glaube‹ nicht. Dort gibt es nicht einmal Leute, die an etwas glauben. Jedenfalls keine, die ich kenne.«


  »Sie hatten keinen Kontakt zu anderen Leuten auf Pearl?«, fragte er überrascht. »Was ist mit denen, die hier auf der Timeless die Sachen installiert haben?«


  »Die kannte ich auch nicht. Die Altvordera haben sie geschickt.«


  Es verschlug im die Sprache. Gleichzeitig erkannte er, wie egoistisch er und die anderen mit Leila umgegangen waren. Alle hatten ihn ihr nur ein Mittel gesehen, um aus der misslichen Lage herauszukommen. Um Leilas Bedürfnisse oder ihre Geschichte hatte sich niemand gekümmert.


  »Hatten Sie nicht das Verlangen, Ihre Landsleute näher kennenzulernen? Mit ihnen zu sprechen? Oder, ähm, vielleicht Gefühle mit ihnen auszutauschen?«


  »Gefühle auszutauschen? Nein, ich habe keine Gefühle, die ich mit jemandem tauschen könnte, außer vielleicht … nun ja, es ist schwer zu beschreiben. Es liegt nicht in den Speicherblocks, es liegt tief in mir drinnen. Woanders. Ein Gefühl oder eine Erinnerung. Schwermut und Trauer, Leid, die Hölle selbst, macht sie zur Anmut und zur Artigkeit. So ähnlich wie Sehnsucht, wenn ich es mit dem Wort richtig beschreibe. Eine Illusion. Ich weiß aber nicht, ob sie aus der Vergangenheit stammt oder ob sie in die Zukunft gerichtet ist.«


  Er schwieg betroffen und grübelte darüber, warum er nach wie vor keine Beziehung zu dem Wesen finden konnte. An dem Äußeren konnte es nicht liegen, denn inzwischen hatte er sich an diese übergroße Augenpartie gewöhnt. Auch diese völlig überzogene Hippie-Kleidung mit dem schwarzen Jäckchen und dem überlappenden engen und geschlitzten Rock störte ihn nicht mehr, von dem weißen Hut mit dem ständig hin und her schwingenden Glockenspiel gar nicht zu reden.


  Vielleicht lag es daran, dass er in Leila nichts sah als ein durch Speicherblocks aufgepepptes Individuum, das im normalen Leben nichts darstellte als eine hochgezüchtete Eingeborene.


  Wahrscheinlich urteilte er jetzt ungerecht, deswegen verwarf er den Gedanken auch gleich wieder.


  »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«, fragte er ungeschickt. »Ich meine wegen der Sache mit dem Scrag-Spion …«


  Sie lachte wieder verhalten. »Herr Werfel, Sie sind wirklich sehr reizend zu mir, aber nein danke, es geht schon. Jetzt lösen wir zunächst einmal dieses Problem und danach sehen wir weiter.«


  Das war eine unmissverständliche Abfuhr, zumal sie sich von ihm abwandte und Khartum ein Zeichen gab.


  Verwundert registrierte er erst jetzt, dass die Timeless in der Zwischenzeit einen kurzen Durchgang vollzogen hatte. Nach einem kurzen Blick auf einen Frame stellte er fest, dass sie kurz vor LaGrange herausgekommen waren.


  »Das genügt«, hörte er Leila sagen. »Ab hier tauchen wir ein.«


  Er blickte fragend zu Khartum.


  »Wir tauchen ein? In was tauchen wir ein?«


  »In den Strahl, der den Regler auf LaGrange lahmlegt. Wir fliegen ihn hoch, entlang bis zum Wandler.«


  »Was? Das ist hochfrequente Mikrogravitationsstrahlung! Von uns bleibt schon nach wenigen Kilometern nichts übrig als ein Häufchen Asche!«


  »Nicht, wenn wir unseren Dyson-Wandler als Antrieb benutzen. Wir erzeugen dadurch so etwas wie ein Pufferkissen vor der Timeless. Gleichzeitig vermindern wir die Wirkung des Depot-Wandlers. So gesehen treiben wir also den Teufel mit dem Beelzebub aus.«


  Sie lächelte über ihr Wortspiel.


  Werfel dagegen verschlug es die Sprache.


  Seine Gedanken wirbelten durcheinander. Er war kein Experte für Triebwerkskonstruktionen, aber das Vorhaben erschien ihm sehr riskant zu sein. »Das wäre ungefähr so, wie wenn zwei kritische Massen von spaltbaren Nukliden aufeinandertreffen«, brachte er hervor.


  »Das könnte man so sehen, nur mit dem Unterschied, dass die Masse der Timeless im Vergleich zur Gesamtmasse des Mikrogravitationsstrahls sehr gering ist. Ganz abgesehen davon, erzeugen wir an der Berührungsfläche die Pufferzone, die uns schützt.«


  »Das erscheint mir unbewiesen und damit sehr riskant zu sein«, sprach er seine Befürchtungen aus.


  »Das Manhattan-Projekt im 20. Jahrhundert war ebenfalls unbewiesen und sehr riskant. Einige der Wissenschaftler befürchteten sogar, dass die Erde mit der Zündung der Plutoniumbombe in einem Schwarzen Loch verschwinden könnte«, griff sie seine Bedenken auf. »Sehen Sie es doch einmal so: Entweder wir wagen das Experiment oder wir sind in unserer Zukunft der Willkür der Cobo Ya Ya ausgesetzt.«


  »Vielleicht existiert ja ein Mittelweg«, wagte er zu widersprechen.


  »Ich bin durchaus für Vorschläge offen, es wäre nur zu empfehlen, sie in den nächsten Minuten vorzutragen.« Sie grinste ihn mit breitem Lächeln an. »Sie brauchen keine Angst zu haben. Wir haben alles genau berechnet. Natürlich mit der Unterstützung von Leila und George.«


  »Natürlich.«


  Er war nicht überzeugt.


  Andererseits konnte er dem nichts entgegensetzen. Weder durch Argumente noch in irgendeiner anderen Form. In der Zentrale herrschte nun höchste Konzentration. Jede von den Mädchen saß an ihrem angewiesenen Platz, als hätten sie die Operation schon x-mal durchgeführt. Die rein optischen Frames waren dabei für sie uninteressant, für sie zählte nur eine grafische Darstellung von George, die den Mikrogravitationsstrahl und den Eintauchwinkel der Timeless anzeigte.


  Er klaubte den Stuhl vom Boden auf und rückte den Tisch zurecht.


  Es könnte funktionieren, vorausgesetzt die Timeless besaß genügend Störmasse, um die Wirkung des Strahls auf den Regler von LaGrange zu beeinflussen. Trotzdem gab es unzählige Faktoren, die das Unternehmen zum Scheitern verurteilen konnten.


  Er weigerte sich, sie alle gedanklich durchzuspielen, und setzte sich an den Tisch. Erstaunlicherweise wurde er ganz ruhig. Seine Erschöpfung machte sich nun bemerkbar. Hätte er hier in der Zentrale eine Schlafgelegenheit zur Verfügung, so würde er sie sofort in Anspruch nehmen.


  »Noch zwanzig Sekunden bis zum Durchgang«, sagte Edda.


  »Unmittelbar danach verlassen wir vorsichtshalber den Zeitzwischenraum«, kam es von Leila. »Es kann sein, dass es dabei einen kleinen Ruck geben wird.«


  Einen kleinen Ruck! Werfel konnte diese vage Beschreibung nicht fassen, aber es war ihm gleichgültig.


  »Aktivierung des Dyson-Wandlers in 3 … 2 … 1 Sekunden«, zählte Khartum herunter. »Jetzt. Wir tauchen ein.«


  »Okay, wir verlassen den Zeitzwischenraum!«


  Für eine beinahe ewig während scheinende Sekunde trieb das Schiff im Nichts, doch im nächsten Moment breitete sich ein Inferno in der Zentrale aus.


  Es war, als hätte eine fremde Macht auf die Bremse getreten und das Schiff im freien Fall gestoppt. Werfel schlug unversehens mit seinem Stuhl und dem Tisch an der Wand der Controller-Desks auf. Das Geräusch des Triebwerks schwoll zu einem donnernden Tosen an. Alle optischen Frames zeigten ein flirrendes und gelbliches Leuchten an, nur Georges grafische Darstellung wurde weiterhin angezeigt.


  »Geschwindigkeit reduzieren!«, rief Khartum. »Wir sind zu schnell!«


  »Triebwerk ist aus.«


  »Wir gehen für 30 Sekunden in einen Durchgang«, schlug Edda vor. »Außerdem bleiben wir im Zeitzwischenraum. In der Zeit reduzieren wir die Geschwindigkeit und kontrollieren das Triebwerk.«


  »Gut, gut!«, stimmte Leila zu. »Und schlecht. Ein Fehler, dass wir den Zeitzwischenraum verlassen haben. Jetzt wissen die Cobo Ya Ya, was wir vorhaben. Der Strahl hat wahrscheinlich aufgeleuchtet wie ein Feuerwerk.«


  Werfel schnappte nach Luft.


  Ein Durchgang inmitten des Strahls! Waren die denn alle verrückt geworden? Er rappelte sich auf und wollte eine Warnung ausrufen, jedoch war es zu spät.


  Es wurde still in der Zentrale. Der Durchgang hatte begonnen. Nur die aufgeregten Stimmen der Mädchen waren zu hören. Werfel betastete resignierend seinen Rücken. Außer ein paar blauen Flecken würde nichts zurückbleiben. Viel schlimmer als das jedoch war seine Vorahnung, dass die Timeless diese unterschiedlichen Manöver in der gewaltigen Kraft des Strahles nicht unbeschadet überstehen würde.


  »Alles ist neu justiert. Zeitzwischenraum bleibt bestehen. Neuer Versuch in 3 … 2 … 1 Sekunden. Dyson-Wandler ist ein. Jetzt. Eintauchmanöver!«


  Augenblicklich war wieder das Tosen des Triebwerks zu hören. Werfel hielt sich instinktiv an der Kante des Controlboards fest, allerdings war dieses Mal die Verzögerung deutlich geringer als zuvor.


  »Die Werte sind okay, darauf können wir aufbauen.«


  »Die Pufferzone baut sich auf.«


  »In der Mitte des Strahls einpendeln und Geschwindigkeit langsam steigern.«


  »Gut so. Wir liegen genau in der Mitte. Die Pufferzone wächst weiter an.«


  Werfel beobachtete die grafische Darstellung von George und stellte geistesabwesend den Stuhl und den Tisch wieder auf.


  Ihm wurde heiß. Oder die Temperatur in der Zentrale war gestiegen.


  »Wie wollen Sie denn feststellen, ob die Manöver eine Wirkung auf den Strahl ausüben?«, fragte er Leila, die ebenfalls den Frame beobachtete. »Alle Kontrollsysteme, die unsere Umgebung überwachen, sind ausgefallen. Auf den Frames ist jedenfalls nichts zu sehen.«


  Sie berührte wie nebenbei eines ihrer Kästchen und schnippte es über das Controlboard. »Hiermit. Der Glühwurm zeigt, dass sich die Frühe naht. Aber bis jetzt ist keine Auswirkung zu erkennen.« Sie starrte das Kästchen böse an. »Die Pufferzone ist noch zu klein. Sie legt sich jedoch wie ein Schirm um das Schiff und wird mit wachsender Geschwindigkeit größer.«


  Mehr war von ihr nicht zu erfahren.


  Eine Weile war in der Zentrale außer dem tosenden Triebwerk nichts zu hören. Alle blickten abwechselnd auf die grafische Darstellung und dann wieder zu Leila.


  »Edda, wir versuchen es mit Schlingerbewegungen«, brach Khartum das Schweigen. »Ganz vorsichtig gegensteuern, ich übernehme die Rückführung auf unseren Hauptkurs.«


  Edda nickte und wischte sich mit ihrem Halstuch über die Stirn.


  Sie versuchte es zunächst mit den Lagetriebwerken, danach wurde sie mutiger und aktivierte die Haupttriebwerke. Khartum überwachte die Reaktion des Schiffes und führte die Timeless rechtzeitig wieder zurück in die Mitte des Strahles, falls die Abweichungen zu weit auspendelten.


  »Nichts. Keine Auswirkung!«, stellte sie nach einem Blick auf Leilas Kästchen enttäuscht fest. »Außerdem kommt ein Teil der Strahlung als Mikrowellen durch. Mir wird langsam heiß.«


  »Wir müssen näher an die Quelle des Strahls heran«, sagte Leila. »Bis dicht an den Wandler auf der Plattform. Dort ist der Durchmesser des Strahls um einiges geringer. Wir leiten einen Durchgang ein und kommen vor dem Wandler wieder heraus.«


  »Das wäre riskant. Bis wir wieder eine ausreichende Pufferzone aufgebaut haben, befinden wir uns unmittelbar vor dem Wandler. Und das mit annähernd einem Viertel der Lichtgeschwindigkeit.«


  Leila betrachtete ihre langen Finger, die sie anschließend langsam zur Faust ballte. Die langen und zerbrechlich wirkenden Stängelchen an ihrem weißen Hut begannen zu zittern. »Notfalls leiten wir einen weiteren Durchgang kurz vor dem Wandler ein.«


  Khartum tippte auf einen internen Frame. »Sofern MOSES zu diesem Zeitpunkt noch mitmacht. Der Mikrogravitationsstrahl scheint ihm gar nicht gut zu bekommen.«


  Wie auf ein Stichwort setzte für einen kurzen Moment die Schwerkraft im Schiff aus.


  Werfel dachte zuerst, dass ihn ein Schwindel überfallen hätte, und hielt sich geistesgegenwärtig am Controlboard fest. Es dauerte nur ein paar Sekunden, dann war alles wieder wie zuvor.


  Ein Warnsignal brummte durch die Schiffszelle.


  Ende der Fahnenstange, dachte Werfel.


  Doch der Grund für das Warnsignal war ein anderer.


  »Ich empfange eine Nachricht von der Unit Eleven!«, hörte er George sagen. »Vordringlich einen Scan der Schiffsbewegungen in der Umgebung der Timeless. Ich lege ihn auf einen Frame.«


  Werfel blickte auf die Darstellung. Im Hintergrund der Übertragung war die impertinent kreischende Stimme von Verotroicx zu vernehmen, die ständig vor etwas warnte.


  »Die Unit Eleven muss sich in unserem Zeitzwischenraum befinden, sonst könnten wir die Darstellung nicht empfangen«, bemerkte Khartum. »Also haben sie es geschafft und sind von der Plattform weggekommen. Jetzt liegt es nur noch an uns.«


  Er hörte ihr nicht zu und versuchte, das Geschrei von Verotroicx zu ignorieren.


  »Die Cobo Ya Ya haben direkt vor uns mit ihren Schiffen einen Ring um den Strahl gelegt. Wahrscheinlich benutzen sie ihre Materieverdichter und bestreichen damit eine Strecke. Dahinter sind auch ein paar Blades positioniert. Wir fliegen also direkt in eine Falle.«


  Khartum las die Werte des Scans ab und schüttelte abwägend den Kopf. »Also doch ein Durchgang. Viel Zeit haben wir nicht mehr.«


  Werfel sah sich in der Zentrale um. Elisabeth Regina versuchte, der Unit Eleven den Scan zu bestätigen, hatte aber enorme Probleme bei der Aufrechterhaltung der Verbindung. Edda flog immer noch vorsichtig kleine Schlingerbewegungen und fluchte ununterbrochen über den zu kleinen Pufferschirm. Royce und Jenaveve waren mit der Überprüfung von MOSES beschäftigt. Leila strich wie abwesend über die runden Plastikverkleidungen des Controlboards und erschien ihm irgendwie der Wirklichkeit entrückt. Corveth und Jaseeka beobachteten das Geschehen aus dem Hintergrund. Alles in allem erschien ihm die Stimmung nicht gerade sehr optimistisch.


  »Wir könnten die Aktion auch abbrechen«, wagte er anzumerken.


  Khartum schüttelte den Kopf. »Jetzt oder nie. Im Schiff ist die Hölle los. Die Temperatur steigt weiter an. Fast alle Larrys sind unterwegs und verrichten erste Reparaturarbeiten. Wenn wir den Strahl verlassen und dabei die Systeme versagen sollten, sind wir eine leichte Beute für die Cobo Ya Ya. Im Infrarotbereich glühen wir wie ein Leuchtkäfer in einer warmen Sommernacht.«


  Leila stand plötzlich auf und nahm ihr Kästchen in die Hand. Sie klopfte Edda auf die Schulter und bedeutete ihr, für sie den Platz an der Navigationseinheit zu räumen. Bevor sie sich an die Kontrollen setzte, wandte sie sich an Werfel.


  »Erinnern Sie sich, Herr Werfel, auf LaGrange hatten sie sich dazu entschieden, den Zeitformer zu aktivieren und damit Ihren Heimatplaneten zu retten.« Ihre Augen schienen zu flackern, vielleicht lag es aber auch an dem Licht in der Zentrale, das ab und zu ausging. »Das bringen wir jetzt zu Ende, auch wenn es kleine Umwege gegeben hat.«


  »Ihre kleinen Umwege haben einigen Menschen das Leben gekostet«, erwiderte er mürrisch.


  Sie kicherte belustigt. »Die Zeit ist aus den Fugen: Schmach und Gram, dass ich zur Welt, sie einzurichten, kam. Ich habe Ihnen auf LaGrange ebenfalls gesagt, dass Sie zu kurzfristig denken. Ihre Rasse oder meinetwegen Herr Sternberg und Sie, Herr Werfel, hatten sich dazu entschieden, in die Galaxis vorzudringen, um nach neuen Welten zu suchen. Das ist in Ordnung, das ist der Lauf des Lebens. Wenn jedoch so eine Entscheidung getroffen wird, sollte man gegen alle Gefahren gewappnet sein. Im Nachhinein gesehen, haben Sie alle unverschämtes Glück gehabt. Hätten Sie Pearl nicht erreicht, wäre Ihre Rasse dem Untergang geweiht gewesen. Blue Boy und seine Bewohner hatten dieses Glück nicht gehabt. Das System wurde von den Cobo Ya Ya gnadenlos ausgerottet. Dagegen ist die geringe Anzahl von Gefallenen gegenüber dem Überleben einer ganzen Rasse ein verschwindend geringes Opfer.«


  Werfel schwieg dazu. Schließlich meinte er ausweichend: »Ich persönlich habe nie damit gerechnet, außerhalb der Erde auf intelligentes Leben zu treffen. So gesehen, können Sie mir nicht die Schuld an dem Tod unserer Besatzungsmitglieder in die Schuhe schieben.«


  Leila winkte ab. »Schuld? Sie sind ein hoffnungsloser Fall, Herr Werfel. Ich gebe Ihnen eine Information aus einem meiner Speicherblöcke: Es existieren weit mehr als 10000 intelligenter Rassen alleine in unserer Galaxis. Alle mit verschiedenen Schicksalen und mit aufregenden Geschichten versehen. Selbst die Cobo Ya Ya wären mit ihrer unbarmherzigen Eroberungstaktik früher oder später an einer dieser Rassen gescheitert. So gesehen, wäre selbst das gänzliche Verschwinden Ihrer Rasse unbedeutend. Machen Sie sich also keine Gedanken über Schuld oder Nichtschuld.«


  Wieder überfiel Werfel das Gefühl, eine große Chance vertan zu haben. Die Speicherblöcke! In ihnen musste ein großes Wissen verborgen sein. Vielleicht sogar die Geschichte der Erde. In den letzten Tagen war er die ganze Zeit wie ein Trottel neben einem wandelnden Archiv hergelaufen, ohne dieses Wissen zu erfragen.


  Er schickte sich gerade an Leila, um Fragen zu stellen, als er von Khartum rüde unterbrochen wurde.


  »Schluss jetzt!«, herrschte sie ihn an. »Leila, was machen wir: Durchgang oder kein Durchgang?«


  Leila drehte sich um und blickte kurz über die Kontrollen.


  »Durchgang!«, befahl sie. »Bis unmittelbar vor den Wandler!«
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  fks = Katastrophenfaktor naher Supernovae


  


  Alan Verotroicx hielt sich mit einer Hand am Geländer fest und blickte dreißig Stockwerke in die Tiefe. Victoria schwebte neben ihm und ließ ihren Baseballschläger spielerisch um die eigene Achse wirbeln.


  »Wir könnten uns abstoßen und wie Raketen nach unten sausen«, schlug sie vor. »Das wäre bestimmt lustig.«


  »Sehr lustig. Besonders dann, wenn Caitlyn inzwischen MOSES aktiviert. Dann schlagen die Raketen unten mit voller Wucht ein«, brummte er. »Nein, wir wechseln wieder die Zeitebene und gehen ganz normal die Treppen runter.«


  Victoria maulte noch etwas, folgte ihm dann aber gehorsam die Stufen nach unten. Überall trafen sie auf Besatzungsmitglieder, die aus ihren Räumen kamen und unsicher ihre Umgebung erforschten. Kurz bevor er und Victoria aufgebrochen waren, hatte er durch einen Rundruf die Besatzung mit knappen Worten über die Situation informiert. Trotzdem war die Neugier über den genauen Stand der Lage natürlich groß. Verotroicx war heilfroh darüber, dass ihn die Leute nicht wahrnehmen konnten. Er wäre bestimmt einer endlosen Fragerei ausgesetzt gewesen.


  MOSES arbeitete immer noch nicht.


  Sorgenvoll beschleunigte er seinen Schritt.


  Nach einigen Stockwerken fielen ihm dunkle Striche an den Wänden auf, die mehr oder weniger in gleicher Höhe parallel über den Stufen zu sehen waren. Victoria grinste nur, als er sie darauf ansprach.


  »Hast du früher nie auf den ›Mulholland Drive‹ gewettet?«, fragte sie ihn. »Schafft sie ihre tägliche Strecke ohne Sturz oder in welcher Zeit gelangt sie an ihren Arbeitsplatz?«


  Er sah sie verständnislos an, bis es ihm endlich dämmerte.


  »Du meinst, Caitlyn ist mit ihren Grafitschuhen die Treppen runtergerutscht?«


  »Eine höchst sportliche Leistung, muss ich sagen. Hier an den Wänden hat sie sich abgestoßen, um die Kurven zu kriegen. Vielleicht hat sie auch zusätzlich dazu die Geländer benutzt. Auf jeden Fall hat sie dabei einen ganz schönen Zahn draufgehabt. Komisch, dass MOSES trotzdem noch nicht läuft. Eigentlich müsste sie schon lange unten sein.«


  »Hoffentlich ist ihr nichts passiert.«


  Er nahm drei oder vier Stufen auf einmal.


  In diesem Moment erschienen überall rot blinkende Farbbänder, auf denen die Aktivierung der Schiffsschwerkraft angekündigt wurde.


  Verotroicx blieb stehen und atmete tief durch. Ihm fiel eine Zentnerlast vom Herzen und von der Seele. Der alles entscheidende Durchbruch war gelungen.


  Er wartete, bis der Countdown abgelaufen war, und wechselte dann den Zeitzwischenraum. Mit einer kurzen Verzögerung hallte ein kollektives Rauschen durch das Schiff, als alle in der Luft umherdümpelnden Objekte auf den Boden fielen.


  MOSES arbeitete also wieder. Noch eine knappe Stunde, dann wäre auch ein Durchgang wieder möglich. Sehr weit müsste er nicht sein, vielleicht nur ein Lichtjahr.


  Victoria klatschte ohne große Begeisterung Beifall und begann, die Treppen wieder hinaufzusteigen.


  »Wo willst du denn hin?«, fragte Verotroicx.


  »Nach oben. Unten ist ja wohl alles in Ordnung.«


  Er zögerte. »Ich gehe runter. Irgendwie habe ich das Gefühl, das da etwas nicht stimmt.«


  Victoria verdrehte die Augen. »Dann nehmen wir aber die Druckkabinen. Sie funktionieren wieder.«


  Tatsächlich, die Leisten um die Ein- und Ausgänge der Kabinen leuchteten in einem satten Grün. Trotzdem wandte er sich der Treppe zu. »Du kannst es ja versuchen«, meinte er. »Bevor die Kabinen nicht von den Larrys überprüft wurden, gehe ich da nicht rein.« Eine überflüssige Warnung, denn kein öffentliches System im Schiff wurde so gut überwacht wie das der Druckkabinen.


  Mit einem versteckten Grinsen beobachtete er Victoria, die zweifelnd vor den Kabinen stand, und setzte dann seinen Weg nach unten fort.


  Er wollte Caitlyns Weg nach unten direkt verfolgen. Außerdem wollte er einen Eindruck über den Zustand des Schiffes gewinnen und sich weiter über das Befinden der Besatzung informieren.


  Victoria folgte ihm schließlich lustlos und schloss nach einigen weiteren Stockwerken zu ihm auf.


  Minuten später spürte er, wie seine Kondition nachließ. Eine Folge mangelnden Schlafes und der Anspannung der letzten Stunden. Zudem wurde er immer öfter von den Besatzungsmitgliedern bedrängt, die ihn erkannten; sie forderten Antworten von ihm. Er verfluchte innerlich, dass er den Zeitzwischenraum verlassen hatte, aber es hätte merkwürdig ausgesehen, wenn er sich plötzlich vor den Augen der Leute in Nichts aufgelöst hätte.


  Victoria gab ihm eine Vodafinil als Aufputschmittel und nahm selbst zwei von den Tabletten. Lange würden sie auf der Basis nicht mehr durchhalten.


  Plötzlich hallte die Stimme von KossSERVICE durch die Gänge. Sie umriss kurz die Lage und beschrieb das weitere Vorgehen, ohne zu sehr in Details zu gehen. Mit Erleichterung registrierte Verotroicx, dass die Leute von ihm und Victoria abließen, um Irene konzentriert zuhören zu können.


  KossSERVICE! Es war fast wie in früheren Zeiten.


  Unbehelligt gelangten sie nach und nach in die unteren Stockwerke.


  Kurz vor den letzten Stockwerken stockten seine Schritte.


  »Hörst du das auch?«, fragte er Victoria.


  »Nein. Was sollte ich denn hören?«


  »Akustische Warnsignale von Larrys. Unter uns müssen einige von ihnen bei der Arbeit sein.«


  Victoria winkte ab. »Nicht nur unter uns. Ich schätze mal, alle Larrys der Unit Eleven werden bei der Arbeit sein. Die werden ganz schön ins Schwitzen kommen, wenn sie den ganzen Kram der Leute aufräumen wollen.«


  »Aber nicht hier unten. Hier sind hauptsächlich technische Einrichtungen untergebracht.« Er blickte misstrauisch über das Geländer. »Da unten liegt jemand.«


  Mit schnellen Schritten rannte er den nächsten Absatz hinunter.


  Ungläubig betrachtete er die roten Spritzer auf der Treppe und an den Wänden. Eine ganze Armee von verschiedenen Larrys bemühte sich eifrig, die Makel zu entfernen.


  »Sei vorsichtig!«, rief Victoria ihm nach. »Vielleicht schwirrt noch eines von den Viechern da unten herum!«


  Er hörte nicht auf sie und entdeckte bald einen leblosen Cobo Ya Ya. Nicht weit davon lag ein weiterer Körper, der mit einem Protec bekleidet war. Die Person war nicht zu erkennen, da das Gesicht völlig deformiert war. Ein Medo-Larry war gerade damit beschäftigt, den Leichnam auf seine Auflagefläche zu ziehen.


  Verotroicx kam der Gedanke, dass es sich um jemanden von der Besatzung handeln musste, den es aus irgendeinem Grund hier herunter verschlagen hatte. Dann entdeckte er die Manschette am Oberarm. Eine Ahnung überfiel ihn.


  »Medo-Larry, identifiziere die Person!«


  »Laut der Genanalyse handelt es sich um SternbergHEAD, Hyatt W., Eigner der Unit Eleven, verstorben am 26. Oktober 2269 um 6:11 Uhr«, informierte ihn der Larry mit trauriger Stimme.


  Erschüttert betrachtete Verotroicx den verrenkt auf dem Boden liegenden Körper. Sternberg war ihm noch nie sehr sympathisch erschienen, aber solch ein Ende hatte er gewiss nicht verdient.


  Victoria war inzwischen nachgekommen und berührte mit ihrem Baseballschläger vorsichtig ein paar Mal den Cobo Ya Ya, bevor sie einen Blick auf den leblosen Sternberg warf.


  »Sternberg. Was hatte der denn hier unten zu suchen?«, sagte sie. »Ob ihn der Cobo Ya Ya hierher gebracht hat, um an MOSES ranzukommen?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Merkwürdig ist nur, dass anscheinend beide durch die Auswirkung eines Clusters umgekommen sind.« Sein Blick fiel auf die offen stehende Tür, hinter der sich das Kontrollzentrum von MOSES befand.


  Ohne ein weiteres Wort eilte er hinüber.


  Die Tür schloss sich vor ihm, bevor er hindurchgehen konnte.


  »Sie müssen sich identifizieren«, sagte George freundlich. »Nennen Sie Ihren Namen und den Rang innerhalb des Schiffes.«


  »VerotroicxFORCE, Alan, Versorgungsoffizier«, antwortete Verotroicx.


  »Treten Sie bitte für einen Scan einen Schritt nach vorne.«


  Seufzend folgte er der Anweisung.


  »Gescannt und erkannt, VerotroicxFORCE. Bitte treten Sie leise ein. MulhollandHEAD ist gerade eingeschlafen.«


  Eingeschlafen?


  Er ging rasch in den Kontrollraum hinein und fand Caitlyn auf zwei Sesseln schlafend vor. Neben ihr auf dem Tisch stand ein Glas Whiskey und eine Tasse Kaffee, beides unberührt.


  »George, existiert ein Scan von der letzten halben Stunde draußen auf dem Gang?«


  »Gewiss. Einen Moment bitte.«


  George legte das Bild auf einen großen stationären Frame auf der Wand. Zuerst war nur der Cobo Ya Ya zu sehen, der misstrauisch die Treppe nach oben ging. Dann tauchte Sternberg aus dem Nichts auf. Er wirkte alkoholisiert und machte eine unkontrollierte Bewegung mit der Faust. Der Cobo Ya Ya ließ sich Zeit und trat sogar noch einen Schritt zur Seite, bevor er auf Sternberg schoss. Gleich darauf trieb Sternberg in der Schwerelosigkeit blutend im Gang und der Cobo Ya Ya ging zögernd die Treppe nach oben. Larrys erschienen und torkelten hilflos herum.


  Nach einiger Zeit wurde Caitlyn plötzlich neben Sternberg sichtbar und streifte ihm den Cluster ab.


  Natürlich, sie besaß keine Waffe, dachte Verotroicx.


  Sie verschwand wieder und der Cobo Ya Ya kam zurück. Wahrscheinlich hatte er Geräusche gehört. Eine Zeit lang geschah nichts, außer dass der Cobo Ya Ya mit äußerster Konzentration jeden Winkel im Gang absuchte. Dann wurde er durch irgendetwas abgelenkt. Eine unbedachte Bewegung und sofort erschien Caitlyn auf der Bildfläche. Sie hatte die Überraschung auf ihrer Seite, ansonsten hätte sie keine Chance gehabt.


  Verotroicx atmete tief durch. Das war knapp gewesen.


  »Wow!«, machte Victoria neben ihm. »Tussi killt Alien und rettet damit das Schiff! Wenn ich das zu Hause erzähle, glaubt mir das kein Mensch.«


  »Vic, bitte!«, er deutete auf die schlafende Caitlyn.


  Sie winkte ab und warf sich in einen freien Sessel. »Ist schon okay. War eine tolle Leistung von ihr! George hat mir übrigens meinen Baseballschläger abgenommen, ich durfte ihn nicht mit in das Allerheiligste nehmen. Jetzt bin ich schutzlos, falls ein weiterer Cobo Ya Ya auftaucht.« Sie grinste. »Übrigens: Ist dir nichts aufgefallen?«


  »Was soll mir denn aufgefallen sein?« Er betrachtete die schlafende Caitlyn und wurde sich seiner eigenen Müdigkeit bewusst.


  »Der Cobo Ya Ya. Er war da, obwohl Leila doch alle Cobo Ya Ya im Schiff mit ihrem Kästchen erledigt hat!«


  »Scheiße!«, entfuhr es ihm. »Wahrscheinlich kam er auf das Schiff, nachdem Leila neulich alle registriert hatte. Na hoffentlich war er der Einzige.«


  »Und wenn nicht?«


  Rasch aktivierte er seinen Frame, der sich sofort neben ihm aufbaute. Alles funktionierte wieder wie früher.


  »Elisabeth Regina, wir haben ein Problem!«, begann er.


  »Wir haben viele Probleme!«, gab sie zurück.


  Sie tauschten sich kurz aus. Ken Carruther hatte die Kommunikation innerhalb des Schiffes übernommen und nahm unmittelbar Kontakt mit Scott Cohen von der FORCE auf.


  »Scott wird mit seinen Leuten das Schiff systematisch durchsuchen«, versprach er. »Faith meint, mit dem Kästchen von Leila könnten wir uns schnell Klarheit verschaffen.«


  »Gut. Gut so.« Scott lebte also noch. »Was ist mit der Timeless? Gibt es Neuigkeiten?«


  Augenblicklich erschien Faith auf dem großen Frame.


  »Die Timeless beschäftigt gerade die Flotte der Cobo Ya Ya. Ein günstiger Moment für uns, von hier zu verschwinden. Wir können zwischen zwei Möglichkeiten wählen: Entweder wir verschwinden gleich im Zeitzwischenraum oder wir warten, bis MOSES voll einsatzbereit ist. Das wäre in 35 Minuten.«


  »Ich bin dafür, sofort zu verschwinden. Wer weiß, was die Cobo Ya Ya noch in der Hinterhand haben.«


  »Das dachte ich mir auch. Einverstanden. Die Aktion beginnt in fünf Minuten. Das Energiegitter habe ich mithilfe von Leilas Kästchen umgepolt. Wir können also ungehindert raus. Abgesehen davon wirkt das Gitter durch die Umpolung wie ein Reflexionsschirm. Sollten die Cobo Ya Ya also auf die Idee kommen, ihre Waffen einzusetzen, werden sie eine böse Überraschung erleben.«


  Er nickte zufrieden. »Und die Timeless?«


  »Ich schätze, sie wird demnächst bei LaGrange in den Mikrogravitationsstrahl eindringen. Sobald wir uns ebenfalls im Zeitzwischenraum befinden, können wir mit Ihnen in Kontakt treten.«


  Er nickte wieder. Faith hatte ihn im Camp mit wenigen Sätzen über Leilas Plan aufgeklärt. Demnach sollte hauptsächlich die Pufferzone vor der Timeless Störungen im Strahl produzieren.


  Es drängte ihn dazu, ins Camp zurückzukehren und im Zentrum des Geschehens zu sein, aber alleine die Strecke nach oben hielt ihn davon ab. Obwohl er die mögliche Fehlfunktion der Druckkabinen Victoria gegenüber als Scherz gedacht hatte, traute er sich mittlerweile selbst nicht mehr, diese Transportmittel zu benutzen. Außerdem wäre er im Camp nur im Wege. Von hier konnte er den Ablauf der Dinge genauso gut verfolgen.


  Es war alles getan. Das Unternehmen ging in eine entscheidende Phase. Jetzt kam es auf die Timeless an.


  Merkwürdigerweise wurde er in diesem Augenblick ganz ruhig.


  Er zog sich einen Sessel heran und stellte dabei überrascht fest, dass anscheinend auch Victoria eingeschlafen war. Er überlegte, ob er sie wecken sollte, ließ es aber dann sein. Sie würde es früh genug merken, falls es zur Katastrophe kam.


  »Ich krieg alles mit«, murmelte sie in diesem Moment. »Ich schone nur meine Netzhäute für entscheidende Augenblicke.«


  Er grinste. »Eine weise Entscheidung.«


  Faith erschien rechts oben auf dem großen Frame. Der Rest der Fläche wurde gänzlich von der riesigen Seitenwand der Plattform eingenommen.


  »Gleich ist es so weit«, kündigte sie an. »Die Triebwerke stehen auf Go. Wir gehen in den Zeitzwischenraum in 3 … 2 … 1 … jetzt! Voller Schub!«


  Die Seitenwand wurde milchig weiß und schoss nach oben weg. Fast gleichzeitig zuckte ein blendender Blitz über den Frame. Durch die Unit Eleven klang ein klagender Glockenschlag.


  Verotroicx wollte überrascht aufspringen, doch dann zuckte ein stechender Schmerz durch sein Gehirn.


  Victoria krümmte sich mit einem Aufschrei in ihrem Sessel zusammen.


  Auch Caitlyn wachte mit einem Schrei auf und blickte anschließend mit wirren Blicken um sich.


  »Glück gehabt«, ächzte Faith vom Frame her. »Wahrscheinlich war ein automatisch reagierender Materieverdichter auf die Unit Eleven gerichtet. Wir haben mehr oder minder einen Streifschuss abbekommen, der von dem Energiegitter abgeprallt ist.«


  Verotroicx presste seine tränenden Augen zusammen. Der Schmerz klang nur langsam ab. Hinter ihm versuchte Victoria, eine zusammenhanglos vor sich hin plappernde Caitlyn zu beruhigen.


  Als er seine Augen vorsichtig wieder öffnete, sah er auf dem Frame eine sich rasch entfernende Plattform. Wenig später war sie nur noch als schwacher Lichtpunkt zu erkennen.


  »Ein klassisches Eigentor«, kommentierte Faith einen Scan der All-Arrays, der die Plattform in vergrößerter Form zeigte. »Die Seitenwand hat ganz schön was abbekommen!«


  Sehr viel konnte Verotroicx nicht erkennen, aber als große wirbelnde Trümmerstücke das Sonnenlicht reflektierten, bekam er eine Ahnung vom Ausmaß der Schäden.


  Faith zoomte noch näher heran. In der Seitenwand klaffte ein riesiges Loch, das beinahe bis an den Rand der Plattform heranreichte. Der Schuss des Materieverdichters war vom Energiegitter abgeprallt und mit voller Wucht in die Plattform eingeschlagen. Überall wehten verblassende Gaswolken und glühende Staubfahnen in den Raum hinaus, die sehr schnell einen freien Blick auf die Plattform unmöglich machten.


  »Alle Systeme arbeiten einwandfrei«, hörte er Faith sagen. »Der Raum um uns herum ist sauber, keine Schiffe der Cobo Ya Ya. Sie konzentrieren sich ausschließlich auf die Timeless. So wie es aussieht, sammeln sie ihre Flotte um den Strahl herum in einen bestimmten Bereich vor der Timeless.«


  Sie machte eine kurze Pause.


  »Die Timeless ist in den Strahl eingedrungen, hat ihn aber sogleich wieder verlassen. Jetzt! Da, sie ist wieder drinnen, aber dieses Mal im Zeitzwischenraum. Man kann sie auf den All-Arrays sehen. Sie ist noch weit weg, deswegen ist der Scan nicht sehr gut.«


  Verotroicx rückte nahe an den Frame heran, als der Scan abgebildet wurde. Dass neben ihm Victoria und Caitlyn das Geschehen ebenso gespannt verfolgten, bekam er nur im Unterbewusstsein mit.


  Im ersten Augenblick konnte er in dem undeutlichen Scan die Timeless nicht ausmachen. Alles, was er erkennen konnte, war ein pilzartiger Auswuchs, der in einer hellen, gelben Farbe glühte.


  Die Erklärungen von Faith nahm er kaum wahr.


  »Dieser gelbliche Fleck ist die Pufferzone zwischen der Mikrogravitationsstrahlung und den nach außen gerichteten Magnetfeldern des Dyson-Wandlers. Dabei entsteht eine intensive Wechselwirkung zwischen den Valenzelektronen der vom Wandler des Depots ausgesandten Atome. Eigentlich eine chemische Nebenwirkung, die nichts mit der Mikrogravitation oder der Funktion des Dyson-Wandlers zu tun hat, aber der Puffer vergrößert sich mit zunehmendem Aufenthalt der Timeless im Strahl. Die Pufferzone wiederum bewirkt Störungen, die hoffentlich die Wirkung des Strahls auf LaGrange beeinflussen.«


  Verotroicx verstand kein Wort von Faiths Ausführungen.


  »Was ist mit den Schiffen der Cobo Ya Ya? Können sie der Timeless gefährlich werden?«


  Faiths Zögern war beinahe körperlich zu spüren.


  »Sie werden die Materieverdichter nur mit schwacher Leistung einsetzen, um die Wirkung des Strahls nicht allzu sehr zu beeinträchtigen, aber wenn sie die Strecke asynchron und über mehrere Kilometer entlang des Strahls bestreichen, kann das negative Folgen für menschliche Organe nach sich ziehen.«


  Verotroicx verdrehte die Augen.


  »Ja oder nein?«


  »Ich fürchte ja«, sagte Faith schließlich.


  »Wir müssen sie warnen!«


  »Wir haben ihnen schon eine grafische Darstellung der Positionen der Schiffe gesendet, aber die Verbindung ist sehr schlecht.«


  Er schüttelte den Kopf und suchte in seinen Lynx fieberhaft nach dem entsprechenden Verbindungskanal. Wenn die Darstellung nicht vollständig empfangen worden war, nutzte das der Timeless gar nichts. Vielleicht drang wenigstens eine akustische Warnung so weit durch, dass die Besatzung entsprechend reagieren konnte. Mit eindringlichen Worten versuchte er, die Timeless zu warnen. Immer wieder wiederholte er seine Warnung, bis er sie am Ende beinahe herausschrie, aber er erhielt keine Bestätigung.


  Er lauschte auf eine Antwort und beobachtete, wie der gelbliche Pufferschirm der Timeless der Flotte der Cobo Ya Ya immer näher kam.


  »Kann man denn schon eine Auswirkung des Schirmes auf den Strahl feststellen? Reagiert der Regler auf LaGrange auf die Störung?«, fragte er ungeduldig.


  »Wir können nichts dergleichen feststellen.«


  Es würde am Schicksal der Timeless auch überhaupt nichts ändern, dachte er. Die Cobo Ya Ya würden auf jeden Fall die Materieverdichter einsetzen.


  »Wir diskutieren gerade eine Theorie«, meldete sich Faith. »Es könnte sein, dass der Befehl an den Regler auf LaGrange durch eine Spin-up-Komponente quantenmechanisch verschränkt ist. Das heißt im Klartext, dass jeder einzelne Impuls der Mikrogravitationswellen die Information zu LaGrange transportiert.«


  »Und das heißt im Endeffekt?«


  »Solange nur ein einziger Impuls den Puffer passieren kann, wird es auf LaGrange keine Änderung geben.«


  Er schwieg betroffen. Damit wäre die Aktion der Timeless sinnlos. Der Pufferschirm besaß nicht annähernd die Größe, um alle Impulse des Mikrogravitationsstrahles zu blockieren.


  »Es ist natürlich nur eine Theorie, aber sie würde den bisherigen Misserfolg erklären«, bestätigte Faith seine Gedanken.


  Er blickte Caitlyn an, die zurückgelehnt neben ihm im Sessel saß und mit bangem Gesichtsausdruck die Geschehnisse verfolgte. Erst jetzt nahm er sie bewusst wahr. Sternberg und der Cobo Ya Ya fielen ihm wieder ein.


  »Sternberg?«, fragte er kurz.


  Sie winkte ab. »Er war betrunken und hatte sich mit dem Cobo Ya Ya angelegt. Ich hatte anschließend sehr viel Glück, dass ich den Cobo Ya Ya ausschalten konnte. Es war sehr knapp.«


  Er nickte abwesend, als hätte sie ihn über einen gewöhnlichen Tagesablauf informiert. Das Groteske daran war, dass es im Grunde genommen der Wahrheit sehr nahe kam. Sternberg war unwichtig geworden, was nun zählte, war einzig und alleine die Realität.


  Der Frame zeigte noch immer eine undeutliche Darstellung des glühenden Schirmes vor der Timeless, deren Konturen nun überhaupt nicht mehr zu sehen waren. Verotroicx fragte sich, was gerade innerhalb des Schiffes vor sich ging. Bisher hatte Leila mithilfe ihrer Kästchen immer eine Antwort parat gehabt, aber jetzt sah es nicht danach aus.


  »Die Timeless ist verschwunden!«, rief Faith aus. »Wahrscheinlich mit einem neuerlichen Durchgang.«


  Er schrak hoch. Tatsächlich, der Schirm brach langsam zusammen und verflüchtigte sich schnell. Das Schiff war nicht mehr zu sehen.


  »Sie haben unsere Warnung demnach empfangen und entsprechend darauf reagiert!«


  »Es sieht ganz danach aus«, meinte Faith. »Ich nehme an, sie werden kurz vor dem Wandler wieder auftauchen und es erneut versuchen. Allerdings sind die Cobo Ya Ya schon auf die gleiche Idee gekommen. Sie formieren dort gerade eine zweite Flotte. Der Bereich um den Wandler gleicht einem Hornissennest.«


  Das waren keine guten Aussichten.


  Verotroicx hatte kein gutes Gefühl bei diesem Vorhaben, wusste aber auch, dass ihnen gar keine andere Möglichkeit blieb. Er mochte gar nicht daran denken, was geschehen würde, wenn es schiefging.


  Sie konnten das Sonnensystem nicht verlassen.


  Es wäre eine Verbannung. Nein, noch nicht einmal das. Sie könnten nicht ewig im Zeitzwischenraum leben. Irgendwann würden ihnen die Energie und die Lebensmittel ausgehen, wenn sich nicht schon vorher gegenseitig umgebracht hatten. Es war nicht jedermanns Sache, lange Zeit in der Isolation zu leben.


  Die Cobo Ya Ya brauchten nur zu warten.


  Was danach käme, wagte er sich nicht vorzustellen.


  »Die Timeless hat den Durchgang beendet! Sie ist direkt vor dem Wandler herausgekommen!«


  Die All-Arrays zeigten ein vibrierendes Bild, das sie nach und nach korrigierten, bis ein gelber, lodernder Feuerpilz ruhig auf den Frames stand, dessen Anblick Verotroicx unwillkürlich zu einem erschreckten Ausruf veranlasste.


  Auch Caitlyn und Victoria fuhren überrascht zurück.


  Die Vergrößerung war erheblich schärfer und detailgetreuer als die vorherigen Scans, da die Timeless nach dem Durchgang einige Hundert Millionen Kilometer näher an den Wandler herangekommen war. Im Grunde genommen befand sie sich nun in unmittelbarer Nähe.


  Und nicht nur das. Sie war genau inmitten der wartenden Flotte der Cobo Ya Ya erschienen, die sofort näher an den Strahl heranrückte.


  Verotroicx konnte nicht erkennen, ob sie die Materieverdichter einsetzten, aber es war zu vermuten, denn der Kurs der Timeless veränderte sich wenig später in dramatischer Art und Weise. Das Schiff begann zu schlingern und drohte aus der Mitte des Strahls auszubrechen. Die Ausschläge waren bisweilen so groß, dass sie bis an den Rand heranreichten. Auch der flammende gelbe Pufferschirm war zwischendurch nicht mehr gerade nach vorne ausgerichtet, sondern zeigte in einem 30-Grad-Winkel zur Seite.


  »Sehr instabiler Kurs«, kommentierte Faith das Bild. »Sie sind nur noch fünf Millionen Kilometer vom Wandler entfernt. Wenn sie die Geschwindigkeit beibehalten, müssen sie innerhalb der nächsten Minuten einen Durchgang einleiten, ansonsten schlagen sie auf dem Wandler auf.«


  Falls sie es dann überhaupt noch können, dachte er. Das Schiff musste unglaublichen Belastungen ausgesetzt sein. Nur ab und zu war eine helle Ecke der Timeless zu sehen und zeugte von dem Vorhandensein des Schiffes hinter dem Schirm, der ständig anwuchs und auf der grafischen Darstellung nun beinahe die gesamte Breite des Strahls abdeckte.


  »Im Moment besteht eine 93-%ige Abdeckung«, fuhr Faith fort. »Trotz der Schlingerbewegungen sieht es gut aus. Wenn der Pufferschirm weiterhin in dem Maße zunimmt, hat die Timeless in 45 Sekunden eine vollkommene Abdeckung erreicht.« Nach einer kleinen Pause sagte sie noch wie nebenbei: »Ach ja, noch eine Information aus unserem Schiff: MOSES ist ab jetzt einsatzbereit.«


  Verotroicx senkte den Kopf. Nur eine knappe Minute trennte sie von der Rettung. Er ertappte sich dabei, wie er seine Hände zu Fäusten ballte, die Daumen nach innen gerichtet.


  Mit Erstaunen vernahm er Victorias Stimme, die neben ihm leise ein Gebet sprach. Gleich darauf schloss Caitlyn sich ihr an.


  Die Spannung stieg ins Unerträgliche.


  Er atmete tief durch und blickte wieder auf den Frame, wo die Timeless immer noch einen verzweifelten Kampf um einen stabilen Kurs führte. Mit dem bloßen Auge konnte er kein Anschwellen des Pufferschirms erkennen, für ihn schien der pilzartige Auswuchs den Durchmesser des grafisch dargestellten Strahls voll auszufüllen. Eine Auswirkung war jedoch nach wie vor nicht zu bemerken.


  Im Gegensatz dazu stieg die Anzahl der Schiffe der Cobo Ya Ya in dem Bereich beängstigend an. Man konnte die wütenden Angriffe auf die Timeless beinahe körperlich spüren.


  »20 Sekunden. 97 Prozent.«


  Faith hatte gerade die Information durchgegeben, als die Timeless plötzlich eine unkontrollierte Bewegung nach einer Seite hin vollführte. Die Korrektur folgte zwar augenblicklich, aber sie kam trotzdem zu spät. Das Schiff krängte zuerst um den Mittelpunkt und begann sich gleich darauf, langsam zu überschlagen. Der Pufferschirm verblasste mit der Drehung, baute sich zögernd wieder auf und verschwand abermals.


  Verotroicx stockte der Atem. Er stand wie aus Stein, als er zusehen musste, wie die Timeless zunehmend einem wirbelnden Feuerball glich.


  »Das Schiff ist außer Kontrolle!«, hörte er Faith rufen.


  »Was heißt das?«, fragte er wie gelähmt.


  »Der Pufferschirm ist unwirksam geworden. Sie müssen sofort in einen Durchgang. Sie rasen unkontrolliert auf den Wandler zu.«


  Er musste die Timeless warnen und holte tief Luft, wobei er das Gefühl hatte, seine Stimme würde in seiner Anspannung versagen.


  »Timeless! Durchgang! Sofort!«


  Keine Antwort.


  »Timeless, könnt ihr mich hören?«


  Es war vergebens. Ohnmächtig sah er zu, wie die Timeless allmählich aus dem Strahl ausbrach. Die Schiffe der Cobo Ya Ya stürzten wie wütende Hornissen auf ihr wehrloses Opfer. Eine Horde von Cobo Ya Ya Schiffen manövrierte hektisch auf die andere Seite und versuchte mit aller Anstrengung, die Timeless weiter aus dem Strahl herauszutreiben. Wahrscheinlich herrschte auf den Schiffen eine ebenso große Verzweiflung, nur in anderer Hinsicht. Wenn sie es nicht schafften, die Timeless zu zerstören oder wenigstens aus dem Strahl herauszuschießen, würde sie mit großer Wucht auf den Wandler aufschlagen.


  Verotroicx setzte seine Warnungen fort und begann, hin und her zu laufen. Die entsetzten Augen von Caitlyn nahm er nicht wahr, auch nicht die verkrampfte Haltung von Victoria, die sich mit halb geschlossenen Lidern in ihrem Sessel wand. Sein Atem ging stoßweise. Er biss die Zähne zusammen und mahnte sich zur Ruhe. »Faith, kannst du sie erreichen?«


  »Nein, keine Verbindung. Der schwach rotierende Pufferschirm hat einen immens starken Ionenschild um das Schiff aufgebaut. Wir können lediglich darauf hoffen, dass sie vielleicht doch noch einen Durchgang schaffen.«


  »Wie viel Zeit bleibt ihnen noch?«


  »Wenig Zeit. Eigentlich gar keine.«


  Auf dem Frame zeigten die All-Arrays eine waidwund geschossene Timeless, die sich mühsam in den Strahl zurückkämpfte. Für Verotroicx war das ein Zeichen, dass noch jemand vor den Kontrollen sitzen musste, der trotz der Hoffnungslosigkeit nicht aufgab.


  Aber es war ein Selbstmordkommando.


  Von dem Schiff selbst waren nun keine Konturen mehr zu erkennen. Der ehemals weiße Quader wies keine geraden Flächen mehr auf. Überall waren schemenhaft gezackte Ränder und halbrunde riesige Dellen zu sehen. Eine ganze Seite schien überhaupt nicht mehr zu bestehen. Es war ein Wunder, dass das Schiff überhaupt noch existierte.


  Das Ende kam sehr schnell.


  Der Frame glühte kurz auf und wurde von einem Moment zum anderen zu einer weißen Fläche. Verotroicx kniff die Augen zusammen und wartete darauf, dass der Scan von der Blendenautomatik reguliert wurde. Nach einer langen Sekunde übernahm das Schwarz des Weltraumes wieder die Oberhand, nur in der Mitte des Frames war ein heller Punkt zu sehen, der pulsierend die Helligkeit wechselte.


  Die All-Arrays zoomten auf den hellen Punkt, der sich als die Oberfläche der Plattform herausschälte. Von dem Wandler war nichts mehr zu sehen, nur die Fläche der Plattform glühte in einem nachlassenden Rot.


  Das Ziel war erreicht, der Wandler war zerstört.


  Ebenso die Timeless.


  Verotroicx starrte ausdruckslos auf den Frame.


  Der Preis dafür waren Menschenleben und das Leben eines fremdartigen Wesens. Leben, die ihm in den letzten Wochen etwas bedeutet hatten, selbst das von Werfel, auch wenn er ihn des Öfteren zum Teufel gewünscht hatte.


  Die Stimme von Faith durchbrach die Stille.


  »Es wäre anzuraten, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden. Die Cobo Ya Ya werden rasen vor Wut. Außerdem laufen da draußen merkwürdige Dinge ab. Der Regler auf LaGrange hat laut Anzeigen von Leilas Modulen den Zeitformer aktiviert. Das bedeutet, dass der Schutzschirm um das Drake-System verschwunden ist und das System sehr bald zeitlich versetzt wird.«


  Sie unterteilte den Frame und zeigte mehrere Scans aus dem Planetensystem. Auf allen waren die dramatischen Veränderungen zu erkennen, die hauptsächlich in einer deutlichen Verschiebung des elektromagnetischen Spektrums lagen. Der tiefrote Dante-Nebel im Hintergrund leuchtete nach wie vor in der gleichen Intensität, aber wie aus einer unsichtbaren Lichtquelle gespeist, brach sich ein aggressives Gelb an den Kanten der Plattform wie auch an den oberen Schichten der Atmosphäre von Waco.


  »Du hast recht, wir verschwinden besser von hier«, sagte er, fragte dann aber zögernd nach: »Und wir können das System tatsächlich unbeschadet verlassen, ohne mit dem Schutzschirm zu kollidieren?«


  »Laut den Angaben des Moduls existiert der Schirm nicht mehr. Wir leiten den Durchgang so schnell wie möglich ein, denn wenn ich den Zeitpunkt der Aktivierung des Zeitformers durch Werfel zugrunde lege, haben wir nur noch 30 Minuten Zeit, um das System zu verlassen.«


  Verotroicx nickte zustimmend und sank in seinen Sessel.


  Mein Gott, dachte er, vor 20 Stunden erst hatten sie LaGrange verlassen.


  Was war in dieser Zeit alles geschehen. Es kam ihm vor wie eine Ewigkeit. Sogar der Name von Werfel erschien ihm wie eine Person aus der Vergangenheit.


  Wie zum Hohn fielen in diesem Moment die goldorangefarbenen Bänder von der Decke und verkündeten den Orange Stage. Fünf Minuten bis zum Durchgang. Faith wollte anscheinend keine Zeit verlieren.


  Er blickte zu Caitlyn hinüber, die vornübergebeugt in ihrem Sessel saß und ihr Gesicht hinter den Händen verbarg. An ihren zuckenden Schultern war unschwer zu erkennen, was in ihr vorging.


  Victoria schien allmählich wieder ihre Fassung zu gewinnen.


  »Wow!« Und kurz darauf: »Scheiße!«


  Mehr brachte sie nicht hervor. Dann griff sie nach dem Whiskey auf dem Tisch und kippte ihn mit einem Zug hinunter.


  Ein dumpfes Gefühl der Erschöpfung durchlief Verotroicx, gepaart mit einer seltsamen Gleichgültigkeit. Erleichterung wollte bei ihm nicht aufkommen. Er lehnte sich zurück und betrachtete teilnahmslos die unterteilten Frames, auf denen keine Veränderung zu sehen war außer ein nachlassendes Glühen auf der Plattform.


  Nur in die grafische Darstellung, auf der die Schiffspositionen der Cobo Ya Ya angezeigt wurden, war Bewegung gekommen. Es war offensichtlich, das die Suche nach der Unit Eleven das nächste Ziel war, denn die konzentrierte Form der Flotte löste sich auf und wich einem breiten Fächer aus unzähligen Schiffen, die in alle Richtungen ausschwärmten. Er mochte sich gar nicht vorstellen, was passieren würde, wenn sie den Cobo Ya Ya in die Hände fielen.


  Plötzlich waren die goldorangefarbenen Bänder verschwunden.


  »Ortung! Wir brechen den Durchgang ab!«, erklang Faiths Stimme.


  Verotroicx registrierte zwar die Worte, war aber nicht dazu fähig, die Information zu verarbeiten.


  Faith sprach sofort weiter: »Zwei Objekte, die von den Cobo Ya Ya verfolgt werden. Den Formen nach handelt es sich dabei um die beiden Shuttles aus der Timeless!«


  Er sprang auf und stürmte zum Ausgang. »Entfernung?«, fragte er im Laufen. »Haben wir eine Chance, sie rechtzeitig aufzunehmen?«


  »Die Entfernung ist nicht das Problem. Wir können keine Verbindung zu ihnen herstellen, die Shuttles befinden sich nicht wie wir im Zeitzwischenraum. Deswegen können sie leider auch von den Cobo Ya Ya ausgemacht werden.«


  Er überlegte fieberhaft, während er auf die Druckkabinen zulief. Victoria und Caitlyn waren dicht hinter ihm.


  »Wir fangen sie ein!«, rief er atemlos. »Mit der Notfallschleuse von unseren Shuttles. Du manövrierst die Unit Eleven an sie heran und wechselst im richtigen Moment den Zeitzwischenraum. Ich bin auf dem Weg zum Außenbereich.« Die letzten Worte hatte er schon in der Druckkabine ausgerufen.


  Als Antwort kam ein undefinierbarer Laut von Faith.


  »Die Unit Eleven reagiert auf Kurskorrekturen wie ein nasser Schwamm. Das wird Zeit kosten. Auf das Risiko, den Zeitzwischenraum zu verlassen, brauche ich dich wohl nicht hinweisen.«


  Er ging nicht auf ihre Warnung ein. »Was ist mit den Leuten von der SAFETY? Hören die mit?«


  Die Druckkabine funktionierte einwandfrei.


  »Moment, ja. Positiv. Sie hören mit. Du weißt, dass es nur die eine Schleuse gibt?«


  Die ersten Alarmsirenen tönten durch das Schiff.


  »Weiß ich. Wenn das erste Shuttle in der Schleuse ist, ziehen wir es anschließend in den Hangar. Was ist mit den Triebwerken des Shuttles? Kannst du sie abstellen, bevor es die Schleuse erreicht?«


  »Positiv. Ist aber erst möglich, wenn sich das Shuttle innerhalb unseres Zeitzwischenraums befinden. Das wird aber erst kurz vor der Außenwand des Schiffes sein.«


  »Das ist immer noch besser, als wenn es erst innerhalb der Schleuse möglich wäre.«


  Er federte in der Auffangbox der Druckkabine ab. Überall blinkten rote Warnleisten, die auf das Abpumpen der Atmosphäre im Hangarbereich hinwiesen. Eine reine Vorsichtsmaßnahme, die das Risiko einer Explosion mindern sollte, falls die Triebwerke des Shuttles noch innerhalb des Hangars aktiv waren.


  Mit einer hastigen Bewegung schloss er den Helm seines Protecs.


  »MEDICAL ist bereit?« Er plapperte alles Mögliche aus sich heraus.


  Die Antworten von Faith fielen nun knapper aus.


  »Positiv. Erster Kontakt in fünf Minuten. Elisabeth Regina übernimmt ab jetzt die Kommunikation.«


  Die Warnlichter wechselten auf Grün. Beim Verlassen der Box kam er ins Stolpern und fiel der Länge nach hin.


  Fluchend rappelte er sich auf.


  »Löschzüge bereit?«, keuchte er.


  »Auch die sind bereit.« Es war Elisabeth Regina, die nun mit ihm sprach. »Alles ist bereit, was zu einem Notfall benötigt wird. George hat die Organisation übernommen. Das erste Shuttle kommt in wenigen Minuten Backbord längsseits. Alle Kameras sind aktiviert. Sobald das Shuttle im Hangar ist, beschleunigen wir und wechseln abrupt den Kurs. Die Cobo Ya Ya sind ihnen dicht auf den Fersen und sie werden unser Vorhaben schnell durchschaut haben. Wir rechnen mit sofortigem Beschuss. Unkontrolliert zwar, weil sie unseren genauen Standort nicht wissen, aber wahrscheinlich heftig. Mit dem zweiten Shuttle wird es schwieriger werden. Die Cobo Ya Ya werden sich voll und ganz auf unser zweites Manöver konzentrieren. Da müssen wir uns noch etwas einfallen lassen.«


  »Verstehe.« Er wollte gar nicht so weit denken. Schon die erste Bergung würde schwierig genug werden. Besonders die laufenden Triebwerke des Shuttles würden Probleme bereiten, obwohl die Notfallschleuse damit fertig werden konnte. Trotzdem sollte sie nicht zu lange dem Strom der heißen Partikel ausgesetzt werden. Er hoffte darauf, dass jemand mit Verstand am Steuer des Shuttles saß und die Triebwerke sofort abstellte. Dazu musste der- oder diejenige die Situation jedoch blitzschnell erfassen.


  Als er den Hangar erreichte, blieb er stehen und stützte keuchend die Hände auf seine Knie. Wie gehetzt beobachtete er die Vorbereitungen. Einige der Leute winkten ihm kurz zu, als sie ihn erkannten. Sie wirkten scheu und verunsichert. Kein Wunder, denn im Grunde genommen hatten sie keine Ahnung davon, was eigentlich genau vor sich ging. KossSERVICE hatte ihnen in der vergangenen Stunde eine kurze Zusammenfassung der Geschehnisse auf ihre Frames überspielt, aber wahrscheinlich hatte sich das alles so unwahrscheinlich und fantastisch angehört, dass sie ihre Zweifel hatten.


  Er stellte jedoch zufrieden fest, dass sie konzentriert bei der Arbeit waren. Im Augenblick lautete ihre Aufgabe, zwei Shuttles hereinzubringen, und dieser widmeten sie sich voll und ganz.


  Der Hangar wirkte auf ihn wie ein Ort, den er vor einer kleinen Ewigkeit verlassen hatte. Alles kam ihm fremd und doch vertraut vor. Er hätte nie gedacht, dass er noch einmal hierher zurückkommen würde.


  Von irgendwoher hörte er die Stimme von Scott Cohen. Wenig später sah er ihn auf sich zukommen, begleitet von vier oder fünf Frames, die um ihn schwebten. Trotz der Aufmerksamkeit, die er den Frames widmete, bemerkte er Verotroicx sofort.


  »Alan!«, rief er aus. »Mein Gott, du bist es tatsächlich! Ich hatte schon alle Hoffnung aufgegeben, dein langweiliges Gesicht noch einmal wiederzusehen!«


  Jetzt war es Verotroicx, der Cohen scheu und verlegen ansah.


  »Dasselbe habe ich mir gerade von dir gedacht, selbst wenn es nur durch eine Helmscheibe zu sehen ist.«


  Cohen lachte glücklich und umarmte ihn stürmisch. Die Frames flogen Verotroicx geradezu um die Ohren.


  »Katrin!«, brüllte Cohen einen Frame links von sich an. »Du glaubst nicht, wer hier vor mir steht! Katrin, wo bist du denn? Hörst du mir überhaupt zu?«


  Verotroicx winkte ab. »Lass gut sein, wir haben einen wichtigen Job zu erledigen. Was glaubst du, bringen wir die Shuttles sicher rein?«


  »Keine Ahnung. Wir haben so etwas noch nie gemacht. George meint, unter normalen Umständen könnte es funktionieren, aber so, wie es aussieht, herrschen keine normalen Umstände. Wir müssen darauf hoffen, dass er die Triebwerke der Shuttles rechtzeitig abstellen kann, sonst schweißen die uns Löcher in den Kahn.«


  Er drehte sich um und brüllte erneut begeistert los, als er Victoria auf sich zulaufen sah. Sie riss ihn mit ihrem freudigen Begrüßungssprung fast von den Beinen. Ihr Baseballschläger klapperte ungeachtet auf den Boden.


  »Mein Gott, bist du schmal geworden!«, rief Cohen aus. »Du wiegst ja fast nichts mehr. Pummelig hast du mir besser gefallen.«


  »Pummelig?« Sie wehrte ihn ab und suchte nach ihrem Schläger. »Ich gebe dir gleich was Pummeliges!«


  Verotroicx achtete nicht auf die beiden und aktivierte seinen Frame, auf dem das herankommende Shuttle zu sehen war – oder, um es richtig zu bezeichnen, wie sich die Unit Eleven rasch dem Shuttle näherte.


  An dem zittrigen Auf und Ab konnte er sehen, mit welchen Schwierigkeiten Faith zu kämpfen hatte, das Schiff dem Flug des Shuttles anzupassen. Manchmal wanderte das Profil des Shuttles beängstigend weit aus dem Rechteck der Notschleuse aus. Anscheinend arbeiteten die Triebwerke des Shuttles unregelmäßig, anders war der instabile Kurs der Unit Eleven nicht zu erklären.


  Er verfolgte das Einpendeln einige Zeit, dann rief er ungeduldig Elisabeth Regina an: »Ich glaube, es funktioniert nur, wenn ihr im richtigen Moment vollen Querschub auf die Lagetriebwerke auf Steuerbord gebt. Nehmt keine Rücksicht auf die Schleuse! Hauptsache, das Shuttle kommt herein.«


  Es dauerte einige Sekunden, bis sie antwortete.


  »Wir haben George gerade dahingehend programmiert. Alles muss innerhalb einer knappen Sekunde geschehen. Passieren des Zeitzwischenraumes, Triebwerke aus, Aufprall in der Schleuse, wieder in den Zeitzwischenraum, abrupte Änderung unseres Kurses. Wir handeln nach unserem eigenen Ermessen. Es gibt keine Vorwarnung!«


  Er sah sich um. Alle waren bereit. Sogar Scott und Victoria blickten konzentriert zur Notschleuse hinüber, die im Grunde genommen nichts anderes war als ein riesiger massiver Kasten mit einem ebenso großen und massiven Tor an der Rückseite. Sobald das Shuttle in diesem Kasten eingefangen war, würde die Hangarmannschaft das Tor öffnen und das Shuttle mit Greifarmen in den Hangar ziehen.


  Mit geschlossenen Augen lauschte er nach den Geräuschen der Triebwerke der Unit Eleven, bis ihm einfiel, dass im Hangar keine Atmosphäre mehr existierte, die Schallwellen weiterleiten konnte.


  Trotzdem kündigten ihm plötzlich auftretende Vibrationen den entscheidenden Moment an. Sie wirkten wie eine unsichtbare Kraft, die er im Rücken spürte. Gleichzeitig schien sein Magen für einen Augenblick in der Leere zu schweben. Bruchteile von Sekunden später brachte ihn eine merkwürdig hohle Schwingung aus dem Gleichgewicht und schien sich in seinem Gehirn als Welle zu brechen.


  Er suchte mit den Händen nach einem Halt und taumelte zurück.


  Mit gebeugtem Rücken und einer ausgestreckten Hand fiel er zur Seite. Er sah noch den Boden auf sich zukommen, bevor kleine Blitze auf seiner Netzhaut erschienen.


  Furchtbar braune Farbe füllte seinen Kopf.


  Dann verlor er das Bewusstsein.


  


  Caitlyn Mulholland wurde von einem Sog von den Beinen gerissen.


  Eben noch hatte sie die Informationen von Elisabeth Regina auf ihrem Frame verfolgt und im nächsten Moment sah sie, wie Verotroicx vor ihr ins Taumeln geriet. Verwundert registrierte sie gleichzeitig ein Kribbeln in ihrer Magengegend, das sie mit Erschrecken an den Scrag-Spion erinnerte. Die Ursache musste jedoch etwas anderes sein, denn die Wände des Hangars verloren plötzlich ihre Perspektive. Mehr konnte sie nicht mehr wahrnehmen, bevor ihr wie auf glattem Eis die Füße weggezogen wurden. Als sie ihre Überraschung überwunden hatte, stellte sie erleichtert fest, dass sie sich nichts gebrochen hatte.


  Die Übelkeit kam mit Macht und in Wellen. Caitlyn versuchte, sie durch tiefes Atmen zu bekämpfen. Ein seltsames Gefühl von Tod war ihr nahe. Es war unbeschreiblich fremd.


  Nur nicht ohnmächtig werden. Wenn das schon das Ende bedeuten sollte, wollte sie so viel Eindrücke wie möglich mit hinüber ins Jenseits nehmen.


  Dumme, hysterische Gedanken.


  Du lebst noch, sagte sie sich. Ihre Glieder wirkten zum Teil wie paralysiert, aber sie konnte sie spüren.


  Ihre Umgebung wurde wieder zur Realität.


  Verotroicx lag vor ihr, ganz in der Nähe auch Victoria. Einige andere von der Hangarmannschaft ebenfalls, aber es gab auch welche, die anscheinend widerstandsfähiger waren und zur Notfallschleuse wankten.


  Mit einem Lync holte Caitlyn ihren Frame dicht vor ihre Augen.


  Das Shuttle war verschwunden. Der Außenscan zeigte nur den schwarzen Weltraum und einen dunkelroten Teil des Dante-Nebels.


  Schnell klickte sie die Scans durch. Tatsächlich. Faith – oder George – hatten es geschafft! Das Shuttle lag wie ein zerbeulter Eimer in der Notschleuse. Gerade öffneten die automatischen Greifarme das hintere Tor und zogen es in den Hangar hinein.


  Das war die Realität.


  Die Arme bewegen, die Beine strecken.


  Allmählich bekam Caitlyn wieder Gefühl in ihre Glieder. Ab und zu waren noch diese mysteriösen Wellen zu spüren, aber viel schwächer als zuvor.


  Mit einem lauten Keuchen wälzte sie ihren Körper zur Seite.


  An ein Aufrichten war noch nicht zu denken.


  Eine Stimme hallte in ihrem Helm. Elisabeth Regina.


  »… war knapp, aber wir sind dem Beschuss durch die Materieverdichter zunächst einmal entkommen. Einige Treffer haben wir aber trotzdem abgekriegt.« Über die Flats war deutlich zu hören, dass ihr Atem schwer ging. Nach einer Pause fügte sie nur noch kurz hinzu: »Überall Schiffe der Cobo Ya Ya.«


  Die Verbindung brach ab.


  Caitlyn presste ihre Hände auf den Hangarboden und richtete ihren Oberkörper halb auf. Das ging schon ganz gut.


  Einige fremde Stimmen waren in den Flats zu hören, die sie nicht zuordnen konnte.


  Medo-Larrys erschienen und versorgten die am Boden Liegenden.


  Weiter hinten zogen die Greifarme das Shuttle vollends in den Hangar hinein. Gleich darauf schloss sich das massive Tor wieder.


  Die Notfallschleuse war bereit.


  Verotroicx machte eine zuckende Bewegung.


  Caitlyn stützte sich auf ihre Hände und kroch einige Meter auf ihn zu.


  Eine Pause. Gut durchatmen. Sie begann, ihre Knie wieder zu spüren, und zog sie langsam nach vorne. Ungeschickt und mit gefühllosen Händen massierte sie ihre Oberschenkel.


  Wieder einige Wellen. Wie aus der Ferne, aber in der Intensität zunehmend.


  Eigentlich könnte sie auch liegen bleiben. Eine große Hilfe war sie für die wenigen Helfer, die jetzt besser auf den Beinen waren, sowieso nicht. Sie öffneten gerade den Zugang des Shuttles und schleppten auf unsicheren Beinen einige schlaffe Körper heraus.


  Der erste war Werfel. Unverkennbar.


  Medo-Larrys sausten lautlos an Caitlyn vorbei.


  Wenn man wenigstens etwas hören könnte! Diese Lautlosigkeit erinnerte an die übertriebene Theatralik eines vorsintflutlichen Stummfilms, es fehlte nur noch die akustische Untermalung durch ein Klavier.


  Jemand sollte einmal etwas sagen.


  »Ich bin okay«, sagte sie sinnlos. »Ich bin es, MulhollandHEAD.«


  Ein dummer Spruch.


  »Caitlyn?« Das war Verotroicx. Sie spürte, wie ihr Herz klopfte.


  Sie musste zweimal schlucken, bevor sie etwas hervorbrachte.


  »Ja. Bleib liegen, ich bin gleich bei dir.« Sie schaffte es, in die Hocke zu kommen, spreizte dann zum besseren Halt ein Bein zur Seite.


  »Wo bist du? Was ist passiert?«, fragte er.


  »Das Shuttle ist im Schiff, aber wir werden von den Cobo Ya Ya verfolgt.«


  »Verstehe. Was ist mit dem zweiten Shuttle?«


  »Ich weiß es nicht. Ich bin gleich da.« Sie versuchte aufzustehen, schaffte es aber nicht ganz. Mit einem enttäuschten Laut sank sie wieder zurück.


  Ein Medo-Larry huschte an ihr vorbei. Sie glaubte, ihren Augen nicht zu trauen. Charlotte Sternberg lag auf der Bahre. Wieso Charlotte Sternberg? Sie war doch auf Pearl zurückgeblieben. Doch dann erinnerte sie sich an eine Andeutung von Verotroicx, sie sei letztendlich doch auf der Timeless geblieben.


  Wütend schüttelte sie den Kopf. Das war nicht gerecht. Gute Menschen hatten auf dieser Expedition ihr Leben gelassen. Sie waren Opfer von Plänen der Sternbergs geworden.


  Charlotte Sternberg war kein guter Mensch. Sie hatte es nicht verdient. Selbst Hyatt Sternberg hätte es mehr verdient gehabt. Von Tamini gar nicht zu reden.


  Zwei weitere Medo-Larrys kamen an ihr vorbei. Zwei junge Mädchen lagen auf ihnen. Die eine war eine Asiatin, sie war Caitlyn fremd, bei der anderen handelte es sich um Roberta Galore, die Ärztin. Beide hatten schwere Verbrennungen erlitten.


  Caitlyn sah zu dem Shuttle hinüber. Werfel stand wieder auf den Beinen, neben ihm erkannte sie die schmächtige Gestalt von Edda. Ihr rotes Halstuch hatte sie fest um ihr Handgelenk gewickelt.


  Fünf Personen. Das Shuttle war demnach voll besetzt gewesen.


  Es fehlten nach Caitlyns Wissen noch Khartum, Jenaveve, Royce – und Leila. Vielleicht noch jemand anders. Die genaue Anzahl der Personen, die sich auf der Timeless befunden hatte, war ihr nicht bekannt.


  Sie spürte eine Bewegung. Verotroicx kroch gebückt wie ein alter Mann neben sie. Sein Gesicht hinter der Helmscheibe wirkte eingefallen und verzerrt. Er deutete auf seinen Frame, der neben ihm schwebte. Faith war dort zu sehen.


  Caitlyn aktivierte ebenfalls ihren Frame.


  »… es bleibt uns keine andere Möglichkeit«, sagte Faith soeben. »Das zweite Shuttle ist von Schiffen der Cobo Ya Ya umringt. Sie bestreichen die Umgebung mit den Materieverdichtern im Salventakt. Zusätzlich fliegen zwei Blades auf Parallelkurs zu dem Shuttle, die Unmengen von Scrags ausschleusen. Wenn wir dort auftauchen, sind wir in der nächsten Sekunde nur noch Asche. Wir haben errechnet, dass uns noch nicht einmal eine Zehntelsekunde bleibt, das Shuttle einzufangen und zu verschwinden.«


  Caitlyn sah Verotroicx verständnislos an.


  »Wovon spricht sie überhaupt?«, fragte sie ihn.


  Er winkte ab und setzte das Gespräch mit Faith fort. Dabei sah er mit grimmigem Gesicht in die Weite des Hangars hinein.


  Weitere Wellenfronten erreichten das Schiff. Seit Caitlyn wusste, dass sie von den Salven der Materieverdichter stammten, bekamen sie eine andere Gewichtung. Es war Krieg. Krieg zwischen den Menschen und den Cobo Ya Ya. Ein kleines Lachen brach aus ihr heraus.


  Was sonst? Die Menschen waren gerade dabei, einer Rasse die Freiheit zu nehmen, und zwar für immer. Ganz gleich, welche Verbrechen vorher zugrunde lagen. Die Schuldfrage blieb bei einem Krieg außen vor. Die Cobo Ya Ya wollten wenigstens ihre Rache und setzten alle Mittel ein, um sie zu bekommen. Es sah nicht danach aus, als wollten sie Gefangene machen.


  Werfel und Edda kamen heran. Beide hatten Verbrennungen im Gesicht davongetragen, die von den Medo-Larrys notdürftig behandelt worden waren.


  »Was ist mit dem zweiten Shuttle?«, fragte Werfel barsch und setzte sich Caitlyn gegenüber.


  Sie zuckte mit den Schultern. An den herben Ton des Wissenschaftlers würde sie sich nie gewöhnen. Sie verwies auf Verotroicx, der immer noch mit Faith sprach.


  Werfel ließ sich nicht abweisen. Seine Stimme wirkte jämmerlich, als er sagte: »Jenaveve ist im zweiten Shuttle. Wir sind getrennt worden.« Er fuchtelte mit seinen Händen vor Caitlyns Gesicht herum, wie wenn sie begriffsstutzig wäre. Ihr kam der Verdacht, dass er unter einem Schock stehen könnte.


  Edda kam ihr zu Hilfe, indem sie sich niederkniete und beruhigend ihre Hände auf seine Schultern legte. Dann schilderte sie kurz das Geschehen auf der Timeless. »Es war sehr hart. Das Schiff war kurz vor dem Wandler nicht mehr unter Kontrolle zu bringen. Auch ein Durchgang war nicht mehr möglich. MOSES war ausgefallen. Die Timeless war ein Wrack, das jeden Moment auseinanderzubrechen drohte. Überall herrschte eine enorme Hitze. Die Shuttles waren unsere einzige Chance. Wir mussten uns mehr oder weniger einzeln zu den Shuttles durchkämpfen.«


  Sie unterbrach ihre hastig vorgetragene Schilderung, als Verotroicx sich ihnen zuwandte. Dabei beachtete er weder Werfel noch Edda, sondern sprach ganz gezielt Caitlyn an. Seine Worte klangen konzentriert und zeugten von knapp bemessener Zeit.


  »Wir brauchen eine Entscheidung. Wenn wir die Besatzung im zweiten Shuttle retten wollen, müssen wir in einem kurzen Durchgang an das Schiff ran. Durch die Breitseiten der Materieverdichter kann die Unit Eleven nicht fliegen, das wäre das Ende.« Er wehrte mit beiden Händen Werfel ab, der empört auffahren wollte. »Weiterhin haben wir höchstens …« Er unterstützte seine Aussage mit erhobenem Zeigefinger »… höchstens eine Zehntelsekunde Zeit, das Shuttle einzuschleusen und anschließend mit einem weiteren Durchgang das System zu verlassen.«


  »Wie soll das denn gehen!«, platzte es aus Werfel heraus. »Geben Sie es doch zu: Sie suchen nur nach einem Grund, das System sofort verlassen zu können! Sie wollen sich vor der Verantwortung drücken!«


  Verotroicx ging nicht auf seine Vorwürfe ein.


  Auch Caitlyn beachtete ihn nicht, als sie fragte: »Die Entscheidung. Worum handelt es sich dabei?«


  »Es handelt sich um Arthur, ein Computersystem, das Faith und Elisabeth Regina entwickelt haben. Arthur arbeitet um einiges genauer und schneller als George. Arthur kann die ganze Aktion selbstständig abwickeln. Durchgang, Einschleusen, Durchgang.«


  Caitlyn begriff schnell.


  »Aber es gibt wahrscheinlich ein Risiko. Wie hoch ist es?«


  »Faith sagt, es gebe keines. Für mich bedeutet jedoch diese Aussage, dass ein Risiko bestehen muss. Reine Lebenserfahrung.« Er grinste unsicher. »Caitlyn, es gibt auf der Unit Eleven niemanden mehr mit Entscheidungsgewalt außer vielleicht Ihnen oder Ken Carruther. Das wäre unter anderen Umständen vielleicht eine sehr spannende Diskussion wert, aber die Zeit haben wir nicht.«


  »Was sagt Carruther?«


  »Er vertraut den Mädchen, er sagt ja zu Arthur.«


  »Und als Alternative bleibt uns nur die sofortige Flucht?«


  »Richtig. Wir wären in wenigen Minuten weg und in Sicherheit. Falls Arthur versagt, dienen wir als Zielscheibe für die Cobo Ya Ya.«


  Caitlyn sah nachdenklich Edda an. »Was ist mit Leila? Ist sie in dem zweiten Shuttle? Sie trägt einen Scrag-Spion.«


  »Ich habe keine Ahnung«, antwortete Edda. »Im Schiff waren Feuer und Rauch. Nachdem unser Shuttle voll besetzt war, sind wir raus aus der Timeless.«


  Caitlyn nickte abwesend. Das Ganze war lächerlich. Wie sollte sie entscheiden, was richtig oder falsch war? Leila kontrollierte den Scrag-Spion. Ihr würde bestimmt etwas einfallen, um ihn unschädlich zu machen. Ganz abgesehen davon, was konnte er schon ausrichten, wenn er von seinen Herren abgeschnitten war?


  Werfel stand auf, kam um die Gruppe herum und glotzte sie mit großen Augen an. Sollte sie ihm sagen, dass sie auf eine Rettung von Jenaveve verzichten wollte, um wenigstens die Besatzung der Unit Eleven sicher nach Hause zu bringen?


  Caitlyn sah Verotroicx mit flehendem Blick an. Es konnte nicht sein, dass er so etwas von ihr verlangte. »Ich will, das es endlich zu Ende geht, ganz gleich wie«, sagte sie müde zu ihm.


  Werfel warf die Arme hoch. »Mein Gott, was für ein Getue!«, rief er laut aus.


  Verotroicx sah sie noch einmal kurz an, dann holte er seinen Frame heran. »Faith, für das Logbuch: MulhollandHEAD enthält sich ihrer Stimme. Also setzen wir gemäß dem Beschluss des 1. Offiziers Ken Carruther Arthur zur Rettung des zweiten Shuttles ein. Du kannst ihn aktivieren.«


  »Die Sequenz läuft schon. George ist abgekoppelt. Die Besatzung wurde angewiesen, unverzüglich Protex anzulegen. Arthur ist angewiesen, in eigenem Ermessen den Beginn festzulegen. Er entscheidet aufgrund statistisch günstiger Fenster von willkürlichen Feuerpausen, auch wenn sie noch so klein sein sollten.«


  Caitlyn blickte ungläubig auf die Gruppe rings um sie, die alle aufstanden und von ihr abließen wie von einer Aussätzigen. Es war eine Farce gewesen. Sie hatten jemanden gesucht, dem sie die Verantwortung zuschieben konnten. Mit ihrer angeblichen Enthaltung hatte sie mehr oder weniger eine Entscheidung getroffen. Arthur wäre auf jeden Fall zum Einsatz gekommen.


  Enttäuscht verbarg sie ihren Kopf in ihren Händen. Sie war hauptsächlich von sich enttäuscht. Hätte sie, ohne zu zögern, dem Einsatz von Arthur zugestimmt, hätte sie wenigstens Courage bewiesen. So gesehen hatte sie erbärmlich versagt.


  Und wenn schon, dachte sie im nächsten Moment. Was zählte, war die Situation. Falls es schiefging, würde es niemanden mehr interessieren, und falls die Aktion erfolgreich war, konnte es ihr gleichgültig sein.


  Entschlossen hob sie ihren Kopf. Überrascht stellte sie fest, dass Verotroicx immer noch neben ihr saß.


  »Na, sind Sie zufrieden?«, fragte sie schnippisch.


  Er sah sie erstaunt an. »›Du‹ oder ›Sie‹? Sie sollten sich endlich einmal entscheiden.«


  Sie blickte wütend zurück. Der Kerl besaß nicht das geringste Maß an Taktgefühl. Hinzu kam noch ein Überschuss an kalter Arroganz und überzogener Besserwisserei. Einfach abstoßend. Es wurde Zeit, dass sie getrennte Wege gingen.


  Sie wandte sich von ihm ab.


  »Ich weiß, dass Sie mich jetzt hassen«, sagte er. »Zu meiner Entschuldigung möchte ich sagen, dass es nicht meine Idee war. Sie entstammte einem letzten kleinen Rest von Obrigkeitsgefühl der Mädchen den Sternbergs gegenüber. Sie wollten – und sie konnten nicht alleine entscheiden. Sie sind die Einzige, der noch ein wenig von der Unit HEAD anhaftet. Die Sache ist der Rede nicht wert.«


  Er knetete nervös seine Hände, stand urplötzlich auf, nur um sich gleich darauf wieder hinzusetzen. Ganz klar, er war nervös. Jeden Augenblick konnte Arthur den entscheidenden Durchgang ausführen. Wann es so weit war, würde die Maschine alleine bestimmen. Falls Arthur falsch entschied, bekämen die Menschen es vielleicht gar nicht mit. Ein einziger Treffer durch einen Materieverdichter würde genügen, die Unit Eleven zu vernichten. Ein plötzlicher Tod von Tausenden von Menschen ohne Countdown.


  Caitlyn war zu erschöpft, um diese Vorstellung näher zu verfolgen. Es sollte nur bald alles vorüber sein. Sie wollte nur noch schlafen, ganz gleich in welcher Weise.


  Am liebsten hätte sie sich an Verotroicx’ Schulter gelehnt.


  Sie war nahe dran, es zu tun, aber in diesem Moment kam Victoria heran und setzte sich an der rechten Seite von Verotroicx.


  Dann eben nicht. Wahrscheinlich hätte sie es später sowieso bereut. Irgendwann wäre bestimmt wieder irgendeine dumme Bemerkung von ihm gekommen.


  Urplötzlich erhielt sie einen lautlosen Schlag von der Seite. Er war so heftig, dass sie über Verotroicx hinweggeschleudert wurde und hart auf Victoria prallte. Einige Augenblicke verhedderte sie sich in deren Beinen und geriet in Panik. Mit einem Aufschrei riss sie ihre Füße aus der ungewollten Umklammerung und robbte ein Stück von Victoria weg. Erst dann wagte sie einen vorsichtigen Blick in ihre Umgebung. Viel konnte sie nicht erkennen. Der Hangar war voll feinem Staub, der nur langsam zum Boden trieb.


  Beine rannten an ihr vorbei.


  In ihren Flats hörte sie eine beruhigende Stimme, erkannte diese aber nicht. Von irgendwoher ertönte ein leises Wimmern, das immer lauter wurde. Ein sichtbarer Luftzug trieb die Staubwolken auseinander.


  Der Hangar wurde wieder mit einer Atmosphäre gefüllt. Das Wimmern stabilisierte sich zu einem gleich bleibenden Ton einer Sirene. Zusätzlich spürte Caitlyn die dumpfe Vibration des Alarms in ihrem Magen.


  Victoria war aufgestanden und sah sie mit verwirrtem Blick an.


  Caitlyn hob ihre Schultern und schüttelte den Kopf. Sie hatte auch keine Ahnung, was passiert war.


  Ein schweres Bergungsfahrzeug rauschte an ihnen vorüber in Richtung der Notfallschleuse. Der Staub war so weit verschwunden, dass sie jetzt mehr erkennen konnte. Die hintere Wand der Schleuse wies eine runde Ausbuchtung auf. Mit Sicherheit war dadurch das Tor unbrauchbar geworden. Einige Leute standen davor und dirigierten das Fahrzeug heran. Verotroicx rannte humpelnd auf sie zu.


  Caitlyn aktivierte ihren Frame.


  »Faith, kannst du mich hören?«


  Sie bekam keine Antwort.


  Auf dem Frame war nur die verlassene Umgebung des Camps zu sehen. Die Sache erschien ihr sehr merkwürdig. Ausgerechnet jetzt konnte sie von niemandem eine Information erlangen. Besonders von Faith hatte sie gedacht, dass sie in diesem entscheidenden Moment die Nerven behielt.


  Sie rappelte sich hoch und lief zusammen mit Victoria zu Verotroicx hinüber, der gerade einige Schritte zurückging, um sich vor den blitzenden Funken der starken Metallschneidegeräte zu schützen.


  »In der Schleuse sind alle Scanner ausgefallen«, rief er ihr zu. Gleichzeitig winkte er sie zurück. »Wir vermuten, dass das Shuttle an der Rückwand hart aufgeschlagen ist. Geht zurück, es wird gleich etwas kalt werden, wenn die wir die Wand entfernt haben.« Zwei Frames erschienen neben ihm, die ihm Scans von den Schneidestellen anzeigten.


  Sie wich mit Victoria einige Meter zurück.


  »Was ist mit dem Durchgang?«, fragte sie ihn. »Haben wir es zu dem Shuttle geschafft?«


  Verotroicx kletterte auf das Fahrzeug und gab den Leuten einige Anweisungen. »Keine Ahnung!«, antwortete er mit lauter Stimme.


  Das Metall der Schleuse gab mit kreischenden Tönen langsam nach.


  »Es sieht so aus. Jedenfalls befindet sich irgendetwas in der Schleuse. Frag Faith! Die sitzt an der Quelle!«


  Eben nicht, dachte sie erbost. Jeder schien sich im Augenblick mit etwas zu beschäftigen, das ihn von der entscheidenden Frage ablenkte.


  Erschrocken sprang sie einige weitere Meter zurück, als das Bergungsfahrzeug die tonnenschwere Rückwand ruckartig von der Schleuse abzog. Mit einem Aufheulen veränderten sich die Radstellungen des Fahrzeugs. Ohne weitere Zeit zu verlieren, wurde die Rückwand in einem Stück zur Seite wegtransportiert.


  Für einen Augenblick wurde es still, als tatsächlich das Shuttle zum Vorschein kam. Die rechte Seite sah schlimm aus. Sie schien wie von einer riesigen Stanzmaschine gerade ausgerichtet zu sein und wies keinerlei Konturen mehr auf.


  Caitlyn betrachtete erstaunt die Überreste.


  Immerhin. Das Shuttle war von Arthur beinahe punktgenau angeflogen und eingefangen worden.


  Den anderen erging es genauso. Ungläubig starrten alle das Shuttle an und gingen langsam darauf zu. Es dauerte einige Sekunden, bis erste Anweisungen für die weiteren Maßnahmen zu hören waren.


  »Wir müssen auf die andere Seite. Die Luke ist auf der anderen Seite!«


  »Licht! Wir brauchen mehr Licht!«


  »Die tragbaren Brenner hier herüber!«


  »Vorsicht vor austretenden Gasen. Die Protex geschlossen halten!«


  »Khartum! Kannst du uns hören? Jenaveve?« Das war Verotroicx.


  Keine Antwort.


  Caitlyn spürte eine Berührung an ihrem Arm. Es war Victoria, die sie mit nassen Augen ansah. Caitlyn zog sie zu sich heran.


  Ein zweites Bergungsfahrzeug war herangerollt und erhellte mit seinen Lichtflutern die Szene. Seitlich angebrachte Scans zeigten, wie die Luke von den Spezialisten vorsichtig aufgeschnitten wurde.


  In diesem Moment begann es, goldene Bänder zu regnen.


  Caitlyn wischte eines der imaginären Bänder ärgerlich zur Seite.


  Ein peinlicher Moment für Scherze dieser Art.


  Erst als hinter ihr jemandem ein irres Lachen entfuhr und dieser anschließend mit einem freudigen Johlen seine Freude herausschrie, beachtete sie die Aufschrift auf den Bändern.


  »Durchgang vollzogen. Standort: sieben Lichtjahre Entfernung von Drake. Arthur.«


  Caitlyn gefror das Blut in den Adern.


  »Was ist das für eine Scheiße?«, fragte Victoria neben ihr verwirrt. Sie zog an Caitlyns Protec und blickte scheu um sich. Überall waren aufgeregte Stimmen zu hören, die allmählich in Freudenschreie übergingen. »Mulholland! Sag schon! Was bedeutet das?«


  Caitlyn brachte es fast nicht über ihre Lippen.


  »Wir sind durch«, stammelte Caitlyn mit einem verlegenen Lächeln. »Wir haben es geschafft. Wir haben das Drake-System verlassen.«


  Victoria krümmte sich wie von einem Schmerz geplagt zusammen und ballte ihre Fäuste.


  Dann ging sie in die Hocke und schob ihren Helm nach hinten. Anschließend begann sie, hemmungslos zu heulen.


  Caitlyn stand alleine und konnte ihre eigenen Worte nicht fassen.


  Es war vorbei. Sie waren der Hölle entkommen.


  Unsicher beäugte sie ihre Umgebung. Konnte das wahr sein?


  Alle, außer denen, die am Shuttle arbeiteten, lagen sich in den Armen. Manche wälzten sich vor Freude auf dem Boden des Hangars.


  Jetzt konnte sie auch eine Bewegung auf ihrem Frame wahrnehmen. Tanzende Füße im Camp. Die Mädchen tanzten wie wild und ohne erkennbaren Stil. Ab und zu war ein jubelndes Gesicht zu erkennen, das für einen Moment glücklich in den Scan blickte.


  Faith? Elisabeth Regina? Oder Delfyn? Sie konnte es in dem Durcheinander und in der Schnelligkeit der Bewegungen nicht erkennen.


  »Können wir hier den Job noch erledigen, bevor alle ausrasten?«, hörte sie die gefasste Stimme von Verotroicx. Trotz ihrer Nüchternheit kam eine Spur von Ergriffenheit durch.


  Caitlyn öffnete ebenfalls ihren Helm und konnte einen befreienden Schluchzer nicht unterdrücken. In ihre Ohren dröhnte es leise. Ihre Anspannung wollte sich entladen, aber sie ließ es nicht zu.


  Verotroicx hatte recht. Es war noch nicht zu Ende.


  Sie ging zu einem kleinen Aufenthaltsbereich an der hohen Rückwand des Hangars und beobachtete die Arbeiten von dort aus.


  Sie wollte nur alleine sein.


  Ein Larry fragte sie nach ihren Wünschen. Tee? Kaffee? Oder etwas zu essen?


  Sie verneinte und schickte den Larry weg.


  Das tägliche Leben in der Unit Eleven funktionierte wieder.


  Die Luft im Hangar roch nach verbranntem Metall. Ungesund und ein wenig vergiftet, aber Caitlyn atmete sie beinahe lustvoll ein.


  Es dauerte eine kleine Ewigkeit, bis die erste Person geborgen wurde.


  Werfel rannte herbei, drehte aber gleich wieder ab und lief weiterhin unruhig hin und her. Es war ein Mädchen mit dem Namen Corveth. Verotroicx schien sie zu kennen, anscheinend gehörte sie zu dem engen Kreis um Charlotte Sternberg. Caitlyn war der Name gänzlich unbekannt. Corveth war bewusstlos und hatte laut dem Medo-Larry innere Verletzungen davongetragen. Royce wurde als Nächste herausgetragen. Sie war bei Bewusstsein und wurde von einer humpelnden Jenaveve begleitet. Werfel kam heran und blieb dann doch wie ein dummer Junge in einiger Entfernung stehen.


  Caitlyn stand auf und ging hinüber zu Royce, deren Haarfarbe in diesem Moment von Mystic-Amethyst zu Darkred-Danger wechselte. Die Bergungsleute lachten begeistert und klatschten vehement Beifall.


  Erleichterung an allen Orten.


  Khartum kletterte ohne Hilfe über das Wrack. Als sie Verotroicx erblickte, zögerte sie einen Moment und fiel ihm dann um den Hals. Tränen liefen ihr über das Gesicht und ihre Schultern bebten unter der sich lösenden Anspannung.


  Abermals hallten begeisterte Rufe der Bergungsmannschaft durch den Hangar.


  Caitlyn wandte sich ab und beugte sich zu Royce hinunter, die sofort nach ihrer Hand suchte. »Wir haben Leila nicht retten können, Miss Mulholland«, sagte Royce mit matter Stimme. »Sie blieb bis zuletzt in der Navigation und hat das Schiff in den Wandler gesteuert.«


  Caitlyn nickte stumm. Sie hatte so etwas befürchtet.


  Trotzdem – eine rechte Trauer wollte bei ihr nicht aufkommen. Sie hatte zu dem Wesen keine Beziehung aufbauen können. Bei den Mädchen mag es anders gewesen sein.


  Wenn sie es ganz nüchtern betrachtete, war es vielleicht ganz gut so. Wer wusste schon, was der Scrag-Spion in Leila noch alles hätte anstellen können.


  Mit einem neugierigen Blick sah sie noch einmal zu Khartum und Verotroicx hinüber. Die beiden diskutierten nun eifrig und betrachteten immer wieder das Wrack des Shuttles. Caitlyn meinte, dabei die eine oder andere zufällige Berührung zu bemerken.


  Und wenn schon.


  Heute ist heute und morgen ist morgen.


  Unter dem Jubel der Bergungsmannschaft begleitete Caitlyn den Medo-Larry mit Royce in die MEDICAL, vorher jedoch klopfte sie im Vorbeigehen Werfel hart auf den Rücken und schob ihn energisch in Richtung Jenaveve.


  Als sie noch einmal zurückblickte, wurde sie Zeuge einer ungelenken Umarmung der beiden.


  Wenigstens ein weiteres kleines Glück.
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  Victoria Lacey wachte am nächsten Tag wie gerädert auf.


  Anfangs hatte sie vor lauter Erschöpfung tief geschlafen, aber in der zweiten Hälfte ihres Schlafes wurde sie von Albträumen geplagt.


  Es waren realistisch wirkende Albträume gewesen, die sich mit noch realistischer wirkenden Wachträumen abgewechselt hatten.


  Nach einem weiteren furchtbaren Traumerlebnis stand sie schließlich auf. Ihr erster Gedanke galt dem Lync, der ihr auf dem Frame den aktuellen Standort der Unit Eleven zeigte.


  Es war tatsächlich wahr geworden. Das Schiff stand nun etwa 20 Lichtjahre entfernt von Drake. Ken Carruther, der die Schiffsleitung übernommen hatte, wollte ganz sichergehen und hatte Arthur angewiesen, den nächsten Durchgang so bald wie möglich durchzuführen. Anschließend wurde das Schiff von der FORCE gründlich durchsucht. Zur Erleichterung aller wurden aber weder ein auf Rache sinnender Cobo Ya Ya noch ein versprengter Scrag entdeckt.


  Cobo Ya Ya. Ein Wort wie aus einem verdrängten Horror-TD aus der Vergangenheit. Victoria schüttelte sich angewidert.


  Mit einem weiteren Lync aktivierte sie den letzten Scan der beim Drake-System zurückgelassenen Barke. Auf dem Scan war der aktuelle Zustand des Systems zu sehen: eine riesige dunkelrote Wolke, vor der ein verschwommener und zunehmend verblassender Wirbel schwebte. Die Cobo Ya Ya gehörten endgültig der Vergangenheit an.


  Jedenfalls in meinem Leben, dachte Victoria.


  Elisabeth Regina hatte ihr keine Hoffnung für die ferne Zukunft gemacht. Irgendwann, hatte sie gemeint, würde die Kaderschmiede der Cobo Ya Ya einen Weg aus der Isolation hinausfinden, auch wenn es noch sehr lange dauern würde, bis sie die Energietechnik der Pearl People verstehen und beherrschen würden.


  Victoria Lacey war es gleichgültig. Sollten sich die Zukunftskinder und deren Kindeskinder mit dem Problem herumschlagen. Eines war für sie gewiss: Es würde immer einen Hyatt Sternberg geben, der es nicht lassen konnte, Siegel zu brechen, die am besten für immer verschlossen bleiben sollten.


  Im Schiff wurde rund um die Uhr gefeiert. Zudem versorgte Irene KossSERVICE die Besatzung mit dem reichlichen Scan-Material zu den Geschehnissen.


  Sie waren alle Helden.


  Szenen, in denen so manch einer oder eine nicht so gut wegkamen, hatte KossSERVICE geschönt oder gleich ganz weggelassen. Es gab viele Ohs und Ahs, bewundernde Ausrufe, Flüche und natürlich reichlich Tränen wegen der Opfer. Spontane Gedenkfeiern wurden organisiert.


  Angesichts der realen Scans und der manchmal umstrittenen Unterhaltung wurde allen noch einmal die Gefahren bewusst, in denen sie sich befunden hatten. Welche Risiken die Expedition mit sich gebracht hatte. Erste Kritiken am Sinn und Zweck solcher Unternehmen wurden laut, besonders was die Gefahr durch fremde und nicht freundlich gesinnte Zivilisationen betraf. Dabei kamen die Sternbergs nicht gut weg. Die Stimmung ihnen gegenüber war schon immer wechselhaft gewesen, aber nun mehrten sich die Vorwürfe gegen die überlebende Charlotte Sternberg. Verotroicx beorderte vorsorglich eine Sicherheitstruppe vor den Teil der MEDICAL, in dem Charlotte Sternberg versorgt wurde.


  Victoria Lacey brachte es nicht fertig, auch nur einen Blick auf die dokumentierten Geschehnisse zu werfen. Die Eindrücke der verschiedenen Operationen waren noch zu nahe. Sie nahm an, dass es den anderen Hauptbeteiligten genauso erging. Seit der Aktion im Hangar hatte sie niemanden mehr gesehen. Sie hatten sich alle nur still umarmt und waren erschöpft in ihre Apartments geschlichen. Nur einige der Mädchen im Camp überwachten die Tätigkeiten von Arthur, der aber den Schiffsbetrieb anscheinend ohne Probleme bewältigte.


  Victoria grinste. Wahrscheinlich saß George schmollend und rachedurstig in irgendeiner virtuellen Ecke, schließlich heimste Arthur den ganzen Ruhm ein. Sie verwarf den Gedanken ganz schnell wieder. Bloß keine schlafenden Hunde wecken. Es fehlte gerade noch, dass ein beleidigter Computer die Rückreise zur Erde in Gefahr brachte.


  Übermorgen sollte es so weit sein. MOSES durchlief gerade eine vollständige Überprüfung. Falls alles in Ordnung war, würden sie die Erde in drei Wochen wiedersehen.


  Die Erde.


  Nach den schrecklichen Ereignissen kam Victoria ihr Heimatplanet harmlos und unbedarft vor, trotz all ihrer gesellschaftlichen Probleme. Nichtsdestoweniger würde man ihnen Fragen stellen. Nicht nur wegen der fragwürdigen Kontakte mit fremden Zivilisationen, sondern auch wegen der vielen Opfer.


  Die Expedition hatte von Anfang an auf wackligen Beinen gestanden. Alle Kritiker würden die Ich-habs-von-Anfang-an-gewusst-Karte ziehen. Dummerweise zu Recht. Es würde ein Spießrutenlaufen geben. Victoria mochte gar nicht daran denken. Fast wünschte sie sich wieder auf Mescalero zurück – oder Blue Boy.


  Nein. Alles, bloß das nicht! Das waren zynische und ketzerische Gedanken. Trotzdem, wenn sie an Blue Boy zurückdachte, fiel ihr ein, dass sie dort am Strand das letzte Mal einige ruhige Stunden erlebt hatte.


  Ihr Frame meldete einen Besucher vor ihrer Tür.


  Es war Khartum.


  Überrascht stand Victoria auf.


  »Khartum. Dich hätte ich jetzt am wenigsten erwartet«, bekannte Victoria ehrlich und blickte ungeniert auf eine blutunterlaufene Stelle an Khartums rechter Gesichtshälfte.


  »Das sieht ja furchtbar aus.«


  Khartum lächelte gequält. »Ihr habt uns nicht gerade sanft in das Schiff hereingeholt, aber es gab nichts Schöneres, als euch alle wiederzusehen. Es war eine tolle Leistung.«


  »Das musst du deinen Kolleginnen sagen, ich hatte damit nichts zu tun. Magst du etwas zu trinken?«


  Khartum winkte ab. »Ich hätte dich nicht gestört, aber es gibt einen besonderen Grund, bei dir vorbeizusehen.«


  Victoria zog überrascht eine Augenbraue hoch.


  Khartum zog einen vom Feuer versengtes Tuch aus der Tasche, das an den Spitzen zusammengebunden war. Sie grinste verlegen. »Ich habe es in der Originalverpackung gelassen. Es ist von Leila.«


  »Von Leila?« Victoria nahm das Tuch in die Hand und öffnete vorsichtig den Knoten. Leilas Glockenspiel, das sie am Hut getragen hatte, kam zum Vorschein. Victoria konnte es nicht fassen. Behutsam trug sie es zu einem niedrigen Tisch und kniete sich daneben. Die unzähligen Stängel leuchteten in allen Farben. »Wann hat sie es dir gegeben?«


  »Gegeben ist nicht der richtige Ausdruck.« Khartums Gesicht bekam einen merkwürdigen Ausdruck. »In dem Moment, als uns bewusst wurde, dass das Schiff nicht mehr zu retten war, hat uns Leila befohlen, mit den Shuttles zu fliehen. Genau genommen, hat sie uns mehr oder weniger angeschrien, das Schiff zu verlassen. Wir waren alle sehr verblüfft, weil wir Leila noch nie zuvor so emotional erlebt hatten. Wir waren erschrocken und ratlos. Sie trieb uns förmlich zur Schleuse hin. Die Hitze im Schiff wurde unerträglich. Plötzlich tobte ein regelrechter Feuersturm durch das Schiff. Uns blieb gar nichts anderes übrig, als die Shuttles zu benutzen, bevor auch sie zerstört wurden. Ich bin noch einmal zurück in die Zentrale, um Leila zu holen, aber sie sah mich nur mit zornigen Augen an. Sie rief mir etwas in ihrer Sprache zu, riss sich ihren Hut vom Kopf und warf ihn zu mir herüber. Er fiel zu Boden und hat dabei Feuer gefangen. Das Glockenspiel konnte ich jedoch retten.« Sie zögerte einen Moment. »Ich kann dir noch nicht einmal sagen, ob es als Geschenk gedacht war. Das Letzte, was ich von Leila hörte, sagte sie wieder in unserer Sprache. Sie rief: ›Gib es Victoria. Sag ihr, es kommt vom Kuhauge!‹«


  Victoria zwang sich zu einem Lächeln.


  »Ja, es sieht mehr nach einer Beschämung aus, weil ich sie heimlich ›Kuhauge‹ genannt habe. Ich glaube, das Einzige, was sie an mir beeindruckt hat, war meine Hautfarbe. Trotzdem, für mich ist es großartiges Geschenk. Ich kann es eigentlich nicht annehmen. Du hättest das Glockenspiel viel mehr verdient.«


  Khartum wehrte ab. »Nein, das ist schon in Ordnung so.« Sie lachte. »Aber es stimmt: Leila hatte wegen deiner Hautfarbe einen großen Respekt vor dir.« Nach einer Weile fügte sie noch hinzu: »Übrigens Respekt. Irgendwie fühle ich mich schuldig – Leila gegenüber. Nicht, weil ich sie nicht retten konnte, sondern mehr aus einer gewissen Respektlosigkeit ihr gegenüber.«


  Für einen Moment schwiegen sie beide. Keine von ihnen machte Anstalten, dieses Thema zu vertiefen.


  Schließlich meinte Victoria: »Ich glaube, Leila war gar kein Lebewesen, sondern eine organische Maschine, die uns die Altvordera untergejubelt haben.«


  Khartum nickte bedächtig. »Oder Leila selbst war die Altvordera. Wir haben das unter uns sehr oft diskutiert. Elisabeth Regina meint, dass Leila ihre Kästchen sogar je nach Bedarf hergestellt hat. Eine organische Maschine mit einem enormen Wissen, die die Cobo Ya Ya schließlich ganz alleine bezwungen hat.«


  Victoria betrachtete das Glockenspiel. »Manchmal war sie aber ganz schön gefühlsmäßig drauf. Und manchmal hat sie komisch gesprochen, wie in Versen.«


  »Sie hat aus ›Hamlet‹ von Shakespeare zitiert. Warum, weiß ich auch nicht. ›Sein oder Nichtsein, das ist hier die Frage.‹ Vielleicht hat ihr die Tragödie so gut gefallen, als sie all unsere Archive durchstöbert hatte. Die Basis von Leila – wenn ich es einmal so nennen darf – war die einfache Leila von Bartholomäus, aber der Rest bestand unter Umständen aus einer lebenden Maschine.« Khartum winkte ab. »Alles nur Vermutungen, wahrscheinlich sind wir ganz weit weg von der Wahrheit. Werfel wird es uns vielleicht einmal erklären können. Leila hat ihm heimlich einen Speicherblock zugesteckt. Seit seiner Rettung hat er sich nicht mehr blicken lassen. Jenaveve übrigens auch nicht.«


  Victoria lachte über das ganze Gesicht. »Ein Speicherblock und eine blonde Geliebte! Was kann es für einen Wissenschaftler wohl Schöneres geben?«


  Khartum fiel in ihr Lachen ein. Beide genossen minutenlang ihre Heiterkeit und toppten sich gegenseitig in Bemerkungen über das ungleiche Paar.


  Dann stand Victoria auf und fragte Khartum mit ernstem Gesicht: »Sag mal, dieses Glockenspiel ist doch bestimmt sehr wertvoll? Meinst du, ich darf es wirklich behalten?«


  »Natürlich, ich bin Zeuge, wie es Leila an dich ›vererbt‹ hat.«


  »Wahnsinn! Was ist es oder was hat es für eine Bedeutung?«


  »Das habe ich mich auch schon gefragt. Ehrlich gesagt, ich habe keine Ahnung. Leila wird schon gewusst haben, warum sie es dir gegeben hat. Finde es also heraus!«


  Khartum wandte sich zum Gehen.


  An der Tür drehte sie sich noch einmal um und sagte: »Vielleicht helfen dir ein paar Worte aus den Schriften von Werfel bei der Suche.«


  »Werfel hat ein Buch geschrieben?«, fragte Victoria erstaunt.


  »Nicht unser Werfel. Ein Urahn von ihm, Franz Werfel, war ein sehr berühmter Dichter und Philosoph. Er hat einmal geschrieben: ›Wir erschrecken vor dem Wunder in uns selbst, vor jeder Muse erschrecken wir, die in jedem Menschen schläft, vor Gottes Botin, die das Schöpfungswerk allsekündlich wiederholt. Denn die Welt fängt im Menschen neu an. Und der Mensch kann nur leben im Namen des Wunders.‹«


  


  


  


  Epilog


  


  


  Victoria Lacey eröffnete bald nach der geglückten Heimkehr der Unit Eleven im Jahre 2270 unter dem Firmennamen ›Glockenspiel‹ ein Designstudio für Three-Dee-Holoprojektionen. Ihre Werke sind begehrt und vielfach preisgekrönt.


  


  Khartum ging zunächst für ein Jahr nach Bahir in Äthiopien zurück. Danach schloss sie sich der Glaubensgemeinschaft ›Lux Avataris‹ an und predigte bei zahlreichen Live-Auftritten zum Teil vor hunderttausend Anhängern. Sie kam am 4. Juni 2273 in der Wüste Ténéré bei einem Autounfall mit einem Geländewagen ums Leben. Ihre Beisetzung wurde weltweit übertragen.


  


  Charlotte Sternberg strebte nach ihrer Rückkehr auf die Erde mehrere gerichtliche Verfahren an. Gegen Alan Verotroicx, Caitlyn Mulholland und Raphael Werfel. Ihre Anschuldigungen lauteten unter anderem: ›unterlassene Hilfeleistung‹, ›Befehlsverweigerung‹ und ›Aneignung fremder Werte‹. Die Freisprüche in allen Fällen erlebte sie selbst nicht mehr. Sie verstarb am 29. August im Jahre 2272 an den Folgen der Nervenschädigungen, die sie durch den Beschuss mit den Materieverdichtern seitens der Cobo Ya Ya in der Timeless erlitten hatte.


  


  Elisabeth Regina Steingruber übernahm nach Abschluss ihres Studiums die Nachfolge von Charlotte Sternberg an der Helikon-Universität auf dem Mond. Sie wurde damit die jüngste Direktorin dieser Akademie seit 176 Jahren und erhielt im Jahre 2284 als jüngste Preisträgerin aller Zeiten den Friedensnobelpreis.


  


  Roberta Galore heiratete sehr bald einen Kollegen und lebt heute in Arequipa, einer mittelgroßen Stadt in Mittelamerika. Als Mutter von sechs Kindern schrieb sie bisher eine Reihe von erfolgreichen Kinderbüchern.


  


  Edda (Edwina von Schirach) trat in zahlreichen Shows als berühmtes Besatzungsmitglied der legendären Unit Eleven auf und nahm an zahlreichen gesellschaftlichen Höhepunkten der oberen Zehntausend teil. Schon bald fiel sie in den Klatschspalten durch Alkohol- und Drogenexzesse auf. Sie starb 2273 an einer Überdosis Gamma-Butyrozin.


  


  Scott Cohen kam im Jahre 2289 bei der Katastrophe im Valhalla-Krater auf dem Jupitermond Kallisto ums Leben. Bei dieser seltenen tektonischen Verschüttung starben über 2000 Menschen. Seit 2283 war Cohen auf den dortigen Minen für die Verhüttung und den Abtransport verschiedener Rohstoffe verantwortlich gewesen.


  


  Ken Carruther übernahm nach langen Rechts- und Erbstreitigkeiten unter den Anverwandten der Sternbergs und der Taminis (bis zum Jahre 2279) als Kapitän das Kommando über die ReUnited, die erstmals nach zehn Jahren Blue Boy im System Hide Hellions Eye anflog. An Bord waren über 5000 Menschen, die als Pioniere für eine ständige Besiedlung des Planeten ihre Heimat für immer verlassen hatten.


  


  Irene Koss versuchte gleich nach der Ankunft auf der Erde, sich die Rechte an allen Scans der Unit Eleven zu sichern, scheiterte jedoch vor den Gerichten an den Rechtsansprüchen des immer noch existierenden Sternberg-Trusts. Lediglich eine mehrteilige Dokumentation (»Die Wahrheit über die Expedition der Unit Eleven«) brachte ihr einen bescheidenen Ruhm ein. Sie lebt heute zurückgezogen am Genfer See.


  


  Caitlyn Mulholland wurde vom dem neu gegründeten Sternberg-Tamini-Trust (auch die Company genannt) als erste Gouverneurin auf Blue Boy eingesetzt. Mit ihren beiden Stellvertreterinnen Jaseeka Leste-Huang und Corveth Fairfax repräsentiert sie die erste planetarische Regierung außerhalb des heimischen Sonnensystems. Bis heute ist die Bevölkerung auf Blue Boy auf 35000 Einwohner angewachsen. Zum jetzigen Zeitpunkt bereiten sie sich auf die Rückkehr des Mondes Apocalypse vor und treffen erste Sicherheitsmaßnahmen.


  


  Royce Bernacii übernahm im November 2271 die wissenschaftliche Leitung des TD-Channels »2300 PLUS«. Dabei nutzte sie ihre Beziehungen zu einflussreichen Personen und schuf schon kurz darauf die populär-wissenschaftliche Sendung »Contact«, in der sie Prominente zu Themen der Zukunft einlud. Nachdem die Sendung über fünf Jahre erfolgreich gelaufen war, wurde sie schließlich im Jahre 2277 wegen mangelnden Interesses der Zuschauer abgesetzt. Royce Bernacii heiratete kurz darauf Raschid Tamini, einen Neffen von Sergio Tamini, und betreut heute den Werbeetat der Firma »Global Cosmetics«, einer Tochterfirma der Company.


  


  Faith Miller und Eloise Fahkasz-Naoy sind maßgeblich an dem bis heute laufenden Überwachungsprogramm des Drake-Systems beteiligt. Mit dem Experimentalschiff Network Carrier transportierten sie in den letzten Jahren zahlreiche Sonden und Nachrichtenbarken in die nähere Umgebung des verschwundenen Systems, die im Falle einer Veränderung von Drake einen sofortigen Alarm auslösen.


  


  Alan Verotroicx zog sich während der Anklagen von Charlotte Sternberg vom öffentlichen Leben zurück. Er lebt seitdem in der Dominion Kanada nahe dem Athabasca River unweit der Stadt Jasper in einem einfachen Blockhaus. Soweit bekannt, hat er weitgehend die Kontakte zu ehemaligen Besatzungsmitgliedern der Unit Eleven abgebrochen. Bis heute hat er niemals wieder ein Raumschiff betreten.


  


  Katrin Gauthier (heutiger Nachname Tcatzyck) heiratete Jahre später Winston ›Katz‹ Tcatzyck, dem sie 2274 zufällig auf einem Kongress über Landmaschinen und Flächenanbau in Sakatoon in der Dominion Kanada begegnete. Die beiden bewirtschaften heute den ausgedehnten Landwirtschaftsbesitz der Familie Tcatzyck im Süden von Saskatchewan. Sie haben drei Söhne. Angeblich soll Alan Verotroicx der Pate des ältesten Sohnes Ramon sein.


  


  Raphael Werfel und Jenaveve Duque de Caxias brachen im Jahre 2282 mit dem Forschungsschiff Azzlan zur Erkundung der nördlichen Sternberg-Linie auf. Sie gelten seitdem als verschollen.


  


  Das Betriebszertifikat für die Unit Eleven wurde nach strengen Belastungsüberprüfungen gemäß den umfangreichen Sicherheitsvorschriften der technischen Raumfahrt-Kommission nicht mehr erneuert. Nach jahrelangen Verhandlungen und zahlreichen, aber vergeblichen Einsprüchen vonseiten der Company wurde die leere Schiffshülle nach der Demontierung von MOSES zur Jahrhundertwende über dem Planeten Saturn zum kontrollierten Absturz gebracht.


  


  Weitere Atlantis Titel


  


  Auf den folgenden Seiten informieren wir Sie über weitere Titel aus dem Atlantis Verlag. Sie erhalten diese in der Regel überall im Handel als Paperback und eBook, ausgewählte Bücher auch als Hardcover direkt beim Verlag. Besuchen Sie unsere Homepage und informieren Sie sich über unser umfangreiches Programm:


  


  http://www.atlantis-verlag.de
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  E. C. Tubb


  


  DIE STERNGEBORENEN


  


  Science-Fiction-Roman


  Neuauflage in Neuübersetzung, ungekürzt


  


  Erhältlich als Hardcover, Paperback und eBook.
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  Matthias Falke


  


  BRAN


  


  Science-Fiction-Roman


  Originalausgabe


  


  Erhältlich als Hardcover, Paperback und eBook.
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  Frank W. Haubold


  


  GÖTTERDÄMMERUNG: DIE GÄNSE DES KAPITOLS


  


  Science-Fiction-Roman


  Originalausgabe


  


  Erhältlich als Hardcover, Paperback und eBook.
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  Oliver Henkel


  


  DIE FAHRT DES LEVIATHAN


  


  Alternativwelt-Roman


  Originalausgabe


  


  Erhältlich als Hardcover, Paperback und eBook.
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